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      	Prue blieb stehen und lehnte sich an eine Tanne, um ihre grüne Umgebung zu betrachten.


      	»Ich kann gar nicht fassen, dass es all das hier die ganze Zeit gab und ich nichts davon wusste.«


      	Prue flog. Das Gefühl war unglaublich.


      	Immer weiter sank der Nebel von der Brücke herab, bis er sich unmittelbar darunter angesammelt hatte und das beeindruckende Bauwerk in seiner Gesamtheit freigab.


      	»Unglaublich, oder? Aber du bist nicht die erste Außenweltlerin, die den Ratsbaum sieht, wenn auch nur wenige diese Reise gewagt haben.«


      	Mit einer Hand drückte die Witwe ihn auf den Stein und begann ihr Ritual.
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    EINS


    Ein Schwarm Krähen


    Wie fünf Krähen es schafften, ein neun Kilo schweres Baby in die Lüfte zu heben, ging über Prues Verstand – aber das Wie war noch ihre geringste Sorge. Ja, hätte sie in eben diesem Moment, als sie ihren Bruder Mac in den Klauen von fünf schwarzen Vögeln davonschweben sah, ihre Sorgen auflisten müssen, wäre die Frage, wie das gelingen konnte, an allerletzter Stelle gelandet. Ganz oben auf der Liste: dass ihr kleiner Bruder, für den sie die Verantwortung trug, von Vögeln entführt wurde. Dicht gefolgt von: Was hatten sie mit ihm vor?


    Dabei hatte der Tag so gut begonnen.


    Zwar war es ein bisschen grau gewesen, als Prue an jenem Morgen aufgewacht war, aber welcher Septembertag in Portland war das nicht? Sie hatte die Jalousien in ihrem Zimmer hochgezogen und einen Moment innegehalten, um die Äste vor ihrem Fenster zu betrachten, umrahmt von einem dunstig weißgrauen Himmel. Es war Samstag, und der Geruch von Kaffee und Frühstück wehte von unten herauf. Ihre Eltern saßen bestimmt schon wie immer am Frühstückstisch: Paps, die Nase hinter der Zeitung vergraben, würde hin und wieder einen Becher lauwarmen Kaffee an die Lippen führen; Mama würde durch eine Hornbrille auf die wollige Masse ihres Strickzeugs starren, von dem niemand so recht wusste, was daraus werden sollte. Und ihr Bruder, ein stolzes Jahr alt, würde in seinem Hochstuhl fröhlich vor sich hin brabbeln und dabei die fernsten Grenzregionen der Unverständlichkeit erforschen: Da! Dada! Und genau so war es auch, als Prue in die Essecke neben der Küche kam. Ihr Vater murmelte eine Begrüßung, die Augen ihrer Mutter lächelten über den Rand ihrer Brille hinweg, und ihr Bruder quiekte: »Puuuh!« Prue schüttete sich Müsli in eine Schüssel.


    »Ich habe Speck auf dem Herd«, sagte ihre Mutter, während sie sich wieder dem wuscheligen Knäuel in ihren Händen zuwandte (war es ein Pulli? Ein Kaffeewärmer? Oder eine Schlinge?).


    »Aber Mama«, antwortete Prue, während sie sich Reismilch über ihr Müsli goss. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich Vegetarierin bin. 
     Ergo: kein Speck.« Das Wort ergo hatte sie vor Kurzem in einem Roman gelesen und jetzt zum ersten Mal benutzt. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie es richtig verwendet hatte, aber es fühlte sich gut an. Sie setzte sich an den Küchentisch und zwinkerte Mac zu. Ihr Vater spähte kurz über seine Zeitung und lächelte.


    »Na, was hast du heute vor?«, fragte er. »Denk dran, dass du auf Mac aufpasst.«


    »Hmmm, weiß nicht«, entgegnete Prue. »Ich dachte mir, wir könnten ein bisschen um die Häuser ziehen. Ein paar alte Damen aufmischen. Vielleicht einen Haushaltswarenladen überfallen und die Beute versetzen. Ist auf jeden Fall spannender als ein Kunsthandwerkermarkt.«


    Ihr Vater prustete los.


    »Vergiss nicht, die Bücher in der Bücherei abzugeben. Sie liegen in dem Korb neben der Haustür«, erinnerte ihre Mutter sie über die klackernden Stricknadeln hinweg. »Bis zum Abendessen müssten wir zurück sein, aber du weißt ja, wie lange solche Sachen dauern können.«


    »Alles klar«, sagte Prue.


    Mac rief: »Puuuh!«, fuchtelte wild mit einem Löffel herum und nieste.


    »Übrigens glauben wir, dass dein Bruder sich erkältet hat«, sagte ihr Vater. »Also achte bitte darauf, dass er warm eingepackt ist, egal was ihr unternehmt.«


    (Und während die Krähen ihren Bruder jetzt immer höher in den bewölkten Himmel hinauf trugen, fiel Prue plötzlich noch eine weitere Sorge ein: Er hat vielleicht eine Erkältung!)


    Das war also der Morgen gewesen. Ziemlich unspektakulär. Prue aß ihr Müsli auf, überflog die Comics in der Zeitung, ergänzte ein paar einfache Wörter im Kreuzworträtsel ihres Vaters und machte sich dann daran, den roten Radio-Flyer-Anhänger an ihrem Fahrrad zu befestigen. Der Himmel war immer noch von einem gleichmäßigen Grau bedeckt, doch es sah nicht nach Regen aus. Also steckte sie den weiter vor sich hin brabbelnden Mac in einen gefütterten Cordstrampler, wickelte ihn in eine Steppdecke und setzte ihn in den Anhänger. Dann befreite sie einen Arm aus diesem Kleidungskokon und drückte ihm sein Lieblingsspielzeug in die Hand: eine Holzschlange. Er schüttelte sie dankbar.


    Prue schwang sich auf den Sattel, trat kräftig in die Pedale und setzte das Fahrrad in Bewegung. Der Anhänger hüpfte geräuschvoll hinter ihr her, und bei jedem Ruck kreischte Mac glücklich auf. Sie rasten durch die Siedlung mit den adretten Schindelhäusern dahin, polterten über Bordsteinkanten und schlingerten um Pfützen herum, sodass Macs Wägelchen beinahe umkippte. Die Reifen gaben ein zufriedenes Schschschsch von sich, als sie über den nassen Asphalt pflügten.


    Der Vormittag war mit den verschiedensten Erledigungen im Nu verflogen – eine Levi’s Jeans von nicht ganz der richtigen Farbe 
     wurde umgetauscht, ein Blick in den Secondhand-Plattenladen um die Ecke geworfen, und in einem mexikanischen Imbiss teilten sich die Geschwister unter viel Geklecker eine vegetarische Tostada. Der Nachmittag war angenehm warm, und so saß Prue draußen vor dem Café auf der Hauptstraße, während Mac friedlich in seinem roten Anhänger schlummerte. Behaglich schlürfte sie heiße Milch und beobachtete durch das Fenster die Angestellten des Cafés, die sich ungeschickt damit abmühten, einen Elchkopf vom Flohmarkt an der Wand aufzuhängen. Auf der Lombard Street brummten die Autos vor sich hin, als erste Vorboten des bald einsetzenden Abendverkehrs in diesem gemächlichen Stadtviertel. Einige Passanten gurrten dem schlafenden Kind im Anhänger zu, und Prue lächelte schief, etwas genervt davon, zusammen mit ihrem Bruder so was wie ein Bilderbuch-Geschwisterpaar abzugeben. Gedankenlos kritzelte sie in ihr Skizzenbuch: den von Laub verstopften Gully vor dem Café, Macs stilles Gesichtchen, zwar etwas unscharf, dafür mit extra Augenmerk auf den dünnen Rotzfaden, der aus seinem linken Nasenloch tropfte. So war der Nachmittag vor sich hingeplätschert – bis Mac aufwachte und Prue aus ihrer Trance riss. »Also gut«, sagte sie und nahm ihren Bruder auf den Schoß, der sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Machen wir uns wieder auf den Weg. Zur Bücherei?« Mac schob verständnislos die Lippen vor.


    »Na dann, zur Bücherei.«


    Mit quietschenden Reifen kam Prue vor der Stadtteilbibliothek 
     von St. Johns zum Stehen und schwang sich vom Fahrradsattel. »Lauf nicht weg«, sagte sie zu Mac und griff sich den kleinen Bücherstapel aus dem Anhänger. Dann trabte sie in die Eingangshalle, stellte sich vor den Rückgabeschlitz und sah die Bücher in ihrer Hand durch. Plötzlich hielt sie inne und seufzte: der Vogelführer von David Sibley. Trotz aller Mahnungen und Drohbriefe der Bibliothekare hatte sie ihn seit mittlerweile drei Monaten ausgeliehen, ehe sie sich schließlich dazu durchringen konnte, ihn zurückzugeben. Betrübt blätterte Prue durch die Seiten. Sie hatte Stunden damit verbracht, die wunderschönen Illustrationen abzuzeichnen, während sie gleichzeitig die fantastischen, exotischen Vogelnamen wie leise Zauberformeln vor sich hin flüsterte: Kieferntangare. Nachtschwalbe. Graubauchsegler. Die Namen beschworen Bilder von erhabenen Landstrichen und weit entfernten Orten herauf, von stillen Sonnenaufgängen in der Prärie und Vogelnestern in dunstigen Baumwipfeln. Ihr Blick wanderte von dem Buch in ihrer Hand zur Dunkelheit des Rückgabeschlitzes und zurück. Sie zog den Kopf ein, murmelte: »Ach, was soll’s«, und schob das Buch wieder in ihre Jacke. Dann würde sie den Zorn der Bibliothekare eben noch eine weitere Woche aushalten.


    Mittlerweile war draußen eine alte Frau vor dem Anhänger stehen geblieben, die mit gerunzelter Stirn angestrengt nach dessen Besitzer Ausschau hielt. Mac kaute zufrieden auf dem Kopf der Holzschlange herum. Prue verdrehte die Augen, holte tief Luft und 
     stieß die Tür der Bücherei auf. Als die Frau sie entdeckte, wedelte sie mit einem knotigen Finger in ihre Richtung und polterte los: »Entschuldigung, junges Fräulein! Das ist sehr gefährlich! Ein kleines Kind ganz allein zu lassen! Wissen seine Eltern, wie auf den Jungen aufgepasst wird?«


    »Was, der da?«, fragte Prue, während sie aufs Fahrrad stieg. »Der arme Wurm hat keine Eltern. Ich hab ihn in der Zu-verschenken-Kiste der Bücherei gefunden.« Mit einem breiten Lächeln stieß sie sich vom Bürgersteig ab und fuhr los.


    Der Spielplatz war leer, als sie ankamen. Prue wickelte Mac aus seinen vielen Schichten und setzte ihn neben den abgekoppelten Anhänger. Er fing gerade an zu laufen und nutzte fröhlich jede Gelegenheit, sein Gleichgewicht zu trainieren. Glucksend und grinsend klammerte er sich an dem Wägelchen fest und schob es langsam watschelnd über den Spielplatz. »Tob dich aus«, sagte Prue, setzte sich auf die Parkbank, zog Sibleys Vogelführer aus der Jacke und schlug die Seite über Lerchenstärlinge auf, die sie mit einem Eselsohr markiert hatte. Allmählich wurden die Schatten auf dem Asphalt länger, und der späte Nachmittag ging in den frühen Abend über.


    Da bemerkte Prue zum ersten Mal die Krähen.


    Anfangs waren es nur wenige, die am wolkenbedeckten Himmel ihre Kreise zogen. Aus den Augenwinkeln sah Prue, wie sie durch die Luft schossen, und blickte auf. Corvus brachyrhynchos; erst am Abend zuvor hatte sie von ihnen gelesen. Selbst aus dieser Entfernung 
     staunte Prue über ihre Größe und die Kraft eines jeden Flügelschlags. Ein paar weitere stießen zu der Gruppe, und jetzt kreisten und flatterten mehrere auch über dem verlassenen Spielplatz. Ein Flug?, überlegte Prue. Eine Schar? Sie blätterte im Vogelbuch nach hinten, wo es ein Register der Bezeichnungen für Vogelgruppen gab: ein Schof Enten, ein Gesperre Fasane und – ein Schwarm Krähen. Als sie den Kopf wieder hob, erschrak sie: Der Krähenschwarm war inzwischen beträchtlich angewachsen. Dutzende von Vögeln – ein jeder von schwärzestem Pechschwarz – bohrten kalte, leere Löcher in den sich ausdehnenden Himmel. Prue warf einen Blick auf Mac. Er hatte sich samt Anhänger einige Meter entfernt und wackelte unbekümmert über den Asphalt. Sie wurde unruhig. »Hey, Mac«, rief sie. »Wo willst du hin?«
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    Plötzlich kam ein Wind auf. Prue sah erneut zum Himmel und stellte entsetzt fest, dass sich die Anzahl der Krähen verzwanzigfacht hatte! In der schwarzen Masse waren die einzelnen Vögel gar nicht mehr auszumachen; der Schwarm hatte sich zu einer einzigen, zuckenden Gestalt vereinigt, die das trübe Licht der Nachmittagssonne verdunkelte. Diese Gestalt schwang und bog sich jetzt in der Luft, und der Lärm der schlagenden Flügel und 
     kreischenden Schreie war beinahe ohrenbetäubend. Prue blickte sich um, ob sonst noch jemand dieses sonderbare Schauspiel beobachtete – aber sie war ganz allein. Und dann gingen die Krähen in den Sturzflug.
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    Mit einem einzigen, gemeinsamen Schrei schwenkte die Wolke von Krähen zunächst kurz himmelwärts, um dann aber in furchterregender Geschwindigkeit auf ihren kleinen Bruder hinabzustoßen. Mac quiekte erschrocken auf, als die erste Krähe ihn erreichte und mit dem schnellen Schwung einer Klaue die Kapuze seines Strampelanzugs schnappte. Eine zweite hielt einen Ärmel fest, eine dritte packte die Schulter. Eine vierte, eine fünfte sank herab, bis der Schwarm seinen kleinen Körper umringte und wie ein Meer aus schimmernder, fedriger Schwärze bedeckte. Mit scheinbar müheloser Leichtigkeit wurde Mac vom Boden hoch in die Lüfte gehoben.


    Prue war fassungslos und vor Schreck wie gelähmt: Wie machten sie das? Mit Entsetzen stellte sie fest, dass ihre Beine aus Beton waren und ihr Mund keinen Ton herausbrachte. Ihr gesamtes Leben, das so beschaulich, so vorhersehbar gewesen war, schien nun von diesem einen Ereignis abzuhängen. Alles, was sie je gefühlt oder geglaubt hatte, wurde mit einem Mal schrecklich bedeutungslos. Und nichts von dem, was ihre Eltern ihr beigebracht hatten, nichts, was sie je 
     in der Schule gelernt hatte, hätte sie auf dieses Ereignis vorbereiten können. Oder auf das, was noch folgen sollte.
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    »LASST MEINEN BRUDER LOS!«


    Als Prue endlich aus ihrer Benommenheit erwachte, bemerkte sie, dass sie auf der Bank stand und die Faust gegen die Krähen schüttelte – wie eine machtlose Comic-Figur, die einen Superschurken wegen eines Handtaschendiebstahls verwünscht. Die Krähen gewannen rasch an Höhe; jetzt hatten sie schon die höchsten Äste der Pappeln erreicht. Mac war inmitten des schwarzen, geflügelten Gewimmels kaum zu sehen. Prue sprang von der Bank und hob einen Stein auf. Sie zielte, dann schleuderte sie den Stein, so fest sie konnte – und stöhnte verzweifelt auf, als sie sah, dass er sein Ziel um Längen verfehlte. Die Krähen ließen sich nicht im Geringsten erschüttern. Inzwischen hatten sie die höchsten Wipfel der Umgebung schon weit hinter sich gelassen und flogen immer höher und höher; schon verschwammen die ersten Krähen in den tief hängenden Wolken. Die dunkle Masse bewegte sich nach einem geradezu trägen Muster: Immer wieder aufs Neue verharrte sie kurz, ehe sie dann plötzlich in die eine Richtung stieß und dann in die nächste. Da lichtete sich unvermittelt der Vorhang ihrer Leiber, und Prue konnte in weiter Ferne Macs Gestalt erkennen. Der braune Cordstrampler wirkte in den Klauen der Krähen wie eine grotesk verzerrte Stoffpuppe, und eine der Vogelkrallen hatte sich in dem feinen, 
     kaum sichtbaren Flaum seiner Haare verheddert. Nun teilte sich der Schwarm in zwei Gruppen: Eine umringte weiterhin die wenigen Krähen, die Mac trugen, während die andere davonstob und die Baumwipfel umkreiste. Auf einmal ließen zwei der Krähen Macs Strampler los. Prue schrie auf. Die verbleibenden Vögel hatten alle Mühe, ihn festzuhalten. Prue sah, wie ihr Bruder aus den Klauen rutschte – und abstürzte. Doch da schoss schon die zweite Krähengruppe heran und fing Mac geschickt auf, und noch ehe er sich dem Boden auch nur nähern konnte, war er wieder in der Wolke der lärmenden Vögel verschwunden. Daraufhin vereinigten sich die beiden Gruppen erneut, zogen noch eine Schleife und schossen dann stürmisch vom Spielplatz in Richtung Westen davon.


    Fest entschlossen, irgendetwas zu tun, raste Prue zu ihrem Fahrrad und nahm die Verfolgung auf. Ohne Macs roten Anhänger kam sie rasch in Fahrt und flitzte auf die Straße. Zwei Autos konnten gerade noch bremsen, als sie die Kreuzung vor der Bücherei überquerte. »Pass gefälligst auf!«, rief jemand vom Bürgersteig. Aber Prue wagte nicht, den Blick von den schwebenden, bebenden Krähen weit vor sich abzuwenden.


    Ihre Beine waren nur noch ein verschwommener jeansblauer Fleck über den Pedalen, als Prue das Stoppschild an der Richmond Street, Ecke Ivanhoe überfuhr und das wütende Gebrüll eines Passanten auf sich zog. Schlitternd nahm sie die Kurve in Richtung Süden. Ohne das Gewirr aus Häusern, Vorgärten, Straßen und 
     Stoppschildern, durch das Prue sich schlängeln musste, kamen die Krähen natürlich gut voran. Prue befahl ihren Beinen, noch schneller zu treten, um keinen Preis durfte sie sich abhängen lassen. Sie hätte schwören können, dass die Vögel auf dieser Verfolgungsjagd mit ihr spielten, dass sie immer mal wieder etwas zurückflogen, tief herabsanken und die Dächer der Häuser umflatterten, nur um dann einen großen Bogen zu beschreiben, abrupt zu beschleunigen und erneut gen Westen zu schnellen. In diesen Momenten erhaschte Prue einen flüchtigen Blick auf ihren in den Krallen seiner Entführer schaukelnden Bruder, bevor er wieder im Wirbelwind der Federn verschwand.


    »Ich komme dich holen, Mac!«, brüllte sie. Tränen strömten über ihre Wangen, aber sie konnte nicht sagen, ob sie weinte oder die kalte Herbstluft daran schuld war, die ihr beim Fahren ins Gesicht schlug. Ihr Herz klopfte wie wahnsinnig, aber ihre Empfindungen waren seltsam gedämpft; sie konnte immer noch nicht fassen, dass all dies tatsächlich passierte. Ihr einziger Gedanke war, ihren Bruder zurückzuholen. Und sie schwor sich, ihn niemals wieder aus den Augen zu lassen.


    Wildes Gehupe ertönte von allen Seiten, während Prue sich im Zickzack einen Weg durch den dichten Verkehr auf der St. Johns Street bahnte. Ein Müllwagen vollführte mitten auf der Willamette Street in aller Ruhe ein Wendemanöver und versperrte die Straße, sodass Prue gezwungen war, auf den Bordstein auszuweichen und 
     dort weiterzurasen. Eine Fußgängergruppe sprang kreischend zur Seite. »Sorry!«, rief Prue. Prompt machten die Krähen in einem spitzen Winkel kehrt, und Prue musste heftig bremsen. Jetzt flogen sie ganz tief hintereinander in einer Reihe und genau auf sie zu. Prue stieß einen Schrei aus und duckte sich, als die Krähen über ihren Kopf hinwegsegelten und die Federn ihre Haare streiften. Sie hörte ein deutliches Glucksen und ein lautes »Puuuh!« von Mac – und schon war er wieder weg und die Krähen zurück auf ihrem Kurs nach Westen. Prue trat wieder in die Pedale und machte einen Satz zurück auf den schwarzen Asphalt der Straße. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie den Aufprall des Fahrrads mit den Händen am Lenker abfing. Kurz entschlossen schlug sie einen scharfen Bogen nach rechts in eine Nebenstraße, die sich durch eine neue Siedlung aus identischen, weiß gestrichenen Doppelhäusern wand. Allmählich fiel der Boden sanft ab, Prue wurde schneller und das Fahrrad klapperte und wackelte unter ihr. Und dann hörte die Straße unvermittelt einfach auf.


    Sie war am Kliff angekommen.


    Hier auf der östlichen Seite des Willamette-Flusses befand sich die natürliche Grenze zwischen der dicht besiedelten Gemeinde von St. Johns und dem Flussufer: eine fünf Kilometer lange, steile Felswand, die einfach nur »das Kliff« genannt wurde. Prue schrie auf und bremste so heftig, dass sie beinahe über den Lenker und den Abhang hinuntergesegelt wäre. Die Krähen hatten das Kliff 
     überflogen und schraubten sich in den Himmel wie eine zitternde, schwarze Tornadowolke, einzig und allein begleitet von dem Rauch, der von den Schmelzhütten und Schornsteinen des Industriegebiets aufstieg, dem Niemandsland auf der anderen Seite des Flusses, das vor langer Zeit von den örtlichen Industriebaronen in eine abweisende Landschaft aus Qualm und Stahl verwandelt worden war und das nun von allen nur noch »Industriewüste« genannt wurde. Unmittelbar dahinter erstreckte sich, so weit das Auge reichte, ein riesiges Gebiet dicht bewaldeter Hügel. Prue erbleichte.


    »Nein«, flüsterte sie.


    Ohne einen einzigen Laut erreichte der Krähenschwarm im Nu das jenseitige Flussufer und verschwand in einer langen, schmalen Kolonne in der Finsternis dieser Wälder. Ihr Bruder war in die Undurchdringliche Wildnis verschleppt worden.
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    ZWEI


    Die Undurchdringliche Wildnis einer Stadt


    Seit Prue denken konnte, prangte in der Mitte jeder Landkarte, die sie jemals von Portland und Umgebung gesehen hatte, ein großer dunkelgrüner Fleck: Er erstreckte sich wie Moos von der nordwestlichen Ecke bis in den Südwesten und war mit den geheimnisvollen Buchstaben »U. W.« beschriftet. Sie war nie auf die Idee gekommen, danach zu fragen, bis zu jenem Abend, noch vor Macs Geburt, an dem sie mit ihren Eltern im Wohnzimmer gesessen 
     hatte. Ihr Vater hatte einen neuen Atlas mit nach Hause gebracht, und nun hatten sie sich in den Lesesessel gekuschelt, blätterten durch die Seiten, zeichneten mit den Fingern Grenzlinien nach und lasen einander die exotischen Städtenamen entlegener Länder vor. Als sie bei einer Landkarte von Oregon ankamen, deutete Prue auf die kleine eingefügte Karte von Portland und stellte die Frage, die sie schon lange im Stillen beschäftigt hatte: »Was bedeutet U. W.?«


    »Nichts, Schätzchen«, lautete die Antwort ihres Vaters. Dann schlug er wieder die Russlandkarte auf, die sie kurz zuvor betrachtet hatten, und malte mit dem Finger einen Kreis auf den weiten nordöstlichen Teil des Landes, wo sich das Wort Sibirien quer über das Papier zog. Dort gab es keine Städtenamen und kein Netz aus gewundenen gelben Linien, das Straßen und Wege markierte. Nur ausgedehnte Pfützen in allen möglichen Grün- und Weißtönen und hier und da einen schnörkeligen blauen Strich, der die zahllosen abgeschiedenen Seen miteinander verband, die die Landschaft sprenkelten. »Es gibt Orte auf der Welt, an denen sich einfach keine Menschen niedergelassen haben. Vielleicht ist es dort zu kalt oder der Wald ist zu dicht oder die Berge sind zu steil. Aus welchem Grund auch immer, niemand wollte dort eine Straße bauen, und ohne Straßen gibt es keine Häuser und ohne Häuser keine Städte.« Jetzt blätterte er wieder zu der Portland-Karte und tippte mit dem Finger auf das »U.W.«. »Das heißt › Undurchdringliche Wildnis‹. Und genau das ist es auch.«


    »Warum lebt dort niemand?«, fragte Prue.


    »Aus den gleichen Gründen, warum niemand in Sibirien wohnt. Als die Siedler neu in diese Gegend kamen und anfingen, Portland zu bauen, wollte dort niemand sein Haus haben: Der Wald war zu dicht und die Berge zu steil. Und da es dort keine Häuser gab, dachte niemand daran, eine Straße zu bauen. Und ohne Straßen und Häuser blieb einfach alles genau so, wie es war: menschenleer. Im Laufe der Zeit verwilderte die Gegend immer stärker und wurde noch unwirtlicher. Und daher«, erzählte er, »wurde sie die Undurchdringliche Wildnis getauft, und jeder machte wohlweislich einen Bogen darum.« Ihr Vater fegte mit einer wegwerfenden Handbewegung über die Karte und klemmte dann Prues Kinn sanft zwischen Daumen und Zeigefinger. Er zog ihr Gesicht dicht an seines heran und sagte: »Und ich möchte, dass du dort nie, nie hingehst.« Scherzhaft bewegte er ihren Kopf auf und ab und lächelte. »Hast du mich verstanden, mein Kind?«


    Prue zog eine Grimasse und riss ihr Kinn los. »Ja, ich hab dich verstanden.« Dann blickten sie beide wieder in den Atlas, und Prue lehnte den Kopf an die Brust ihres Vaters.


    »Das meine ich ernst«, sagte er. Sie spürte, wie seine Brust sich unter ihrer Wange anspannte.


    Seitdem wusste Prue, dass sie sich von dieser Undurchdringlichen Wildnis fernzuhalten hatte, und so behelligte sie ihre Eltern auch nur noch ein einziges Mal mit Fragen darüber. Trotzdem 
     konnte sie diese Sache nicht einfach so vergessen. Denn während in der Innenstadt immer mehr Hochhäuser aus dem Boden schossen und an den Ausfallstraßen der Vororte nagelneue Einkaufszentren entstanden, blieb dieser geheimnisvolle Landstrich unbeansprucht, unberührt, unbebaut – und das direkt am Rande der Stadt. Darüber wunderte Prue sich sehr. Und doch verlor kein Erwachsener jemals auch nur ein Wort darüber. Diese Gegend schien in den Köpfen der meisten Leute gar nicht zu existieren.


    Der einzige Ort, an dem die Undurchdringliche Wildnis zur Sprache kam, war die Schule, wo Prue in die siebte Klasse ging. Dort machte eine ziemlich verwegene und zweifelhafte Geschichte die Runde, die gerne von den älteren Schülern erzählt wurde. Sie handelte von einem Mann, der aus Versehen in die U. W. gelaufen war und über viele Jahre hinweg verschwunden blieb. Mit der Zeit vergaß seine Familie ihn und lebte weiter vor sich hin, bis er eines Tages, aus heiterem Himmel, wieder vor der Tür stand. Er schien keine Erinnerung an die vergangenen Jahre zu haben und sagte nur, er habe sich eine Weile im Wald verirrt und schrecklichen Hunger. Prue war diese Geschichte von Anfang an verdächtig vorgekommen: nicht nur, dass sich die Identität dieses Mannes von Erzähler zu Erzähler veränderte – in der einen Version war es ein Vater, dann der Onkel von irgendwem, dann wieder ein missratener Cousin. Auch verschiedene andere Einzelheiten wurden immer wieder aufs Neue leicht abgewandelt. So wusste ein älterer Junge von einer 
     anderen Schule der gebannt lauschenden Gruppe von Prues Mitschülern zu erzählen, dieser Mann (in dieser Version übrigens der ältere Bruder des Jungen) sei von seinem sonderbaren Aufenthalt in der Undurchdringlichen Wildnis unfassbar gealtert zurückgekehrt, mit einem dichten weißen Bart, der ihm bis auf die zerfledderten Schuhe reichte.


    Trotz ihres fragwürdigen Wahrheitsgehalts wurde Prue durch diese Geschichten klar, dass die meisten ihrer Klassenkameraden ähnliche Gespräche mit ihren Eltern geführt haben mussten wie sie mit ihrem Vater. Und so hielt das Thema Wildnis auch unmerklich Einzug in ihr gemeinsames Pausenspiel: Der quadratische Ballspielplatz wurde nicht länger von einem See aus giftiger Lava begrenzt, sondern von der Undurchdringlichen Wildnis – und wehe dem, der nicht traf und dem roten Gummiball in dieses Dickicht nachrennen musste. Beim Fangen wurde man nicht mehr einfach zum Fänger gemacht, sondern zum Wilden Kojoten der U. W., der knurrend und kläffend seinen fliehenden Mitspielern hinterhertoben musste.


    Das Schreckgespenst dieser Kojoten war es dann auch, das Prue dazu veranlasste, ihre Eltern ein zweites Mal auf die Undurchdringliche Wildnis anzusprechen. Eines Nachts war sie mit pochendem Herzen aufgewacht, geweckt von dem unverkennbaren Geräusch bellender Hunde. Als sie sich im Bett aufsetzte, hörte sie, dass der damals vier Monate alte Mac ebenfalls wach geworden war. Er weinte und wimmerte und wurde leise von ihren Eltern getröstet. 
     Das Hundegebell war nur ein fernes Echo, aber dennoch schauerlich: eine klanglose Melodie von Gewalt und Chaos. Und je lauter es wurde, desto mehr Hunde in der Nachbarschaft fielen mit ein. Prue bemerkte, dass das ferne Bellen anders klang als das der Hunde in der Nähe; es war schriller, ungeordneter und wütender. Sie schlug die Decke zurück und ging ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Der Anblick dort war ihr unheimlich: Mac hatte sich inzwischen etwas beruhigt und wurde auf dem Arm seiner Mutter gewiegt, während die Eltern am Fenster standen und mit blassen und ängstlichen Mienen starr über die Stadt hinweg auf den fernen westlichen Horizont blickten.


    »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Prue und stellte sich neben ihre Eltern. Vor ihnen breiteten sich die Lichter von St. Johns aus, ein Meer funkelnder Sterne, das am Fluss endete und sich in Dunkelheit auflöste.


    Beim Klang ihrer Stimme schraken ihre Eltern zusammen, und ihr Vater antwortete: »Da heulen nur ein paar alte Hunde.«


    »Aber das da weiter weg?«, fragte Prue. »Das klingt nicht nach normalen Hunden.«


    Prue sah, wie ihre Eltern einen raschen Blick wechselten, und ihre Mutter sagte: »Im Wald gibt es ein paar ziemlich wilde Tiere, mein Liebling. Das ist vermutlich ein Rudel Kojoten, das gern über den Müll von irgendjemandem herfallen würde. Mach dir keine Sorgen deswegen.« Sie lächelte.


    Irgendwann hörte das Jaulen und Bellen schließlich auf und die Hunde in der Nachbarschaft beruhigten sich. Prues Eltern brachten sie in ihr Zimmer zurück und deckten sie zu. Danach war die Undurchdringliche Wildnis nie wieder zur Sprache gekommen – was Prues Neugier aber keineswegs gestillt hatte. Die Sache beunruhigte sie; schließlich hatten selbst ihre Eltern, die normalerweise eine Quelle der Kraft und Zuversicht waren, sich von den Geräuschen erschüttern lassen. Sie schienen diesem Ort genauso wenig zu trauen wie Prue.


    Umso größer war Prues Entsetzen, als sie nun mit ansehen musste, wie die schwarze Krähenwolke mit ihrem kleinen Bruder im Schlepptau in der Finsternis der Undurchdringlichen Wildnis verschwand.


    
      [image: e9783641082239_i0009.jpg]

    


    Der Nachmittag war inzwischen fast gänzlich zur Neige gegangen, die Sonne hing tief hinter den Hügeln der Wildnis, und Prue stand wie angewurzelt am Rande des Kliffs. Unter ihr zuckelte eine Lokomotive vorbei und rollte über die Eisenbahnbrücke und die darunter liegenden Backstein- und Metallgebäude der Industriewüste hinweg. Es war windig geworden, und Prue bibberte in ihrer Jacke. Sie starrte zu dem schmalen Spalt zwischen den Bäumen, durch den die Krähen verschwunden waren.


    Es fing an zu regnen.


    Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand ein Loch in der Größe eines 
     Basketballs in den Magen gebohrt. Ihr Bruder war weg, buchstäblich von Vögeln gefangen und in eine abgeschiedene, unerreichbare Wildnis verschleppt worden, und wer konnte schon ahnen, was sie dort mit ihm machen würden. Und das war alles ihre Schuld. Das Licht hatte sich von hellgrau in dunkelgrau verwandelt, und die Straßenlaternen leuchteten nun eine nach der anderen auf. Der Abend war hereingebrochen. Prue wusste, dass sie hier vergebens wartete. Mac würde nicht zurückkehren. Langsam wendete sie ihr Fahrrad und schob es hinauf zur Straße. Wie sollte sie es ihren Eltern sagen? Sie wären vollkommen am Boden zerstört. Prue würde bestraft werden. Gelegentlich hatte sie schon Hausarrest bekommen, weil sie an Schultagen abends zu lange mit dem Fahrrad in der Nachbarschaft herumgekurvt war. Aber dieses Mal würde die Strafe garantiert anders ausfallen als alles, was sie bisher erlebt hatte. Sie hatte Mac verloren, den einzigen Sohn ihrer Eltern. Ihren Bruder. Wenn eine Woche ohne Fernsehen die übliche Strafe für ein paar Mal zu spät nach Hause kommen war, mochte sie sich gar nicht ausmalen, was auf den Verlust ihres kleinen Bruders stand. Benommen lief sie durch die Straßen. Immer wieder hatte sie das Bild der Krähen vor Augen, die in den Wald flogen, und sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.


    »Reiß dich zusammen, Prue!«, sagte sie laut und wischte sich über die Wangen. »Denk gefälligst nach!«


    Sie holte tief Luft, ging im Kopf alle möglichen Lösungen durch 
     und wog systematisch das jeweilige Für und Wider ab. Zur Polizei zu gehen, kam nicht in Frage; die würden sie zweifellos für verrückt halten. Prue wusste zwar nicht, was die Polizei mit Verrückten machte, die auf die Wache kamen und von Krähenschwärmen und entführten Kleinkindern faselten, aber sie hatte da so einen Verdacht: Man würde sie in einem gepanzerten Wagen abtransportieren und irgendwo weit weg in einer Anstalt in eine unterirdische Zelle stecken, wo sie sich das Klagen ihrer Mitinsassen anhören musste und verzweifelt versuchen würde, den ab und zu vorbeilaufenden Hausmeister davon zu überzeugen, dass sie nicht wahnsinnig und nur irrtümlich dort eingesperrt war – und das bis ans Ende ihrer Tage. Aber die Vorstellung, nach Hause zu fahren und es ihren Eltern zu erzählen, machte Prue erst recht schreckliche Angst; es würde ihnen das Herz brechen. Sie hatten so lange auf Mac gewartet. Die ganze Geschichte kannte Prue nicht, aber sie wusste, dass die beiden sich schon früher ein zweites Kind gewünscht hatten, es aber einfach nicht geklappt hatte. Als Mac sich schließlich ankündigte, waren sie so glücklich gewesen. Sie hatten über das ganze Gesicht gestrahlt, und das gesamte Haus war plötzlich von Lebendigkeit und Leichtigkeit erfüllt gewesen. Nein, sie konnte ihnen diese furchtbare Nachricht unmöglich überbringen. Weglaufen – das ginge, das wäre durchaus eine Möglichkeit. Sie könnte auf einen der Züge aufspringen, die über die Eisenbahnbrücke fuhren, aus der Stadt abhauen und von Ort zu Ort reisen, sich mit Gelegenheitsjobs und Wahrsagen 
     ihren Lebensunterhalt verdienen. Vielleicht würde sie sogar einen kleinen Golden Retriever finden, der ihr bester Freund würde. Dann könnten sie zusammen durchs Land streifen wie zwei Zigeuner auf der Flucht, und sie müsste nie wieder ihren Eltern gegenübertreten oder an ihren lieben, verlorenen Bruder denken.


    Mitten auf dem Bürgersteig hielt Prue inne und schüttelte traurig den Kopf.


    Was soll das?, schalt sie sich selbst. Du spinnst ja komplett! Sie holte erneut tief Luft und schob ihr Fahrrad weiter. Ein eiskalter Schauer überlief sie, als sie erkannte, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab.


    Sie musste ihn suchen.


    Sie musste in die Undurchdringliche Wildnis gehen und ihn suchen. Es war eigentlich unmöglich, aber sie hatte keine andere Wahl. Der Regen war stärker geworden und prasselte auf Gehwege und Straßen und erzeugte riesige Pfützen, auf denen ganze Flotten von Herbstlaub schwammen. Prue schmiedete ihren Plan und wog dabei sorgfältig die Gefahren eines solchen Abenteuers ab. Abendkühle legte sich über die verregneten Straßen; sich im Dunkeln in den Wald zu wagen, wäre zu riskant. Ich gehe morgen, dachte sie, ohne zu bemerken, dass sie einige der Worte laut vor sich hin murmelte. Gleich morgen früh. Paps und Mama müssen es gar nicht erfahren. Aber wie sollte sie es vor ihnen verbergen? Ihr wurde schwer ums Herz, als sie den Ort der schaurigen Entführung erreichte: den 
     Spielplatz. Das Klettergerüst lag verlassen im strömenden Regen da, und Macs kleiner roter Anhänger stand auf dem Asphalt. Die zerknüllte Steppdecke darin war völlig durchweicht. »Das ist es!«, rief Prue und rannte zum Wagen. Sie kniete sich auf den nassen Boden und knetete die triefnasse Decke in die Form eines eingewickelten Babys. Dann trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. »Durchaus überzeugend«, befand sie. Gerade als sie den Anhänger wieder an der Hinterachse ihres Fahrrads befestigte, hörte sie eine Stimme:


    »Hallo Prue!«


    Prue erschrak und blickte über die Schulter zurück. Auf dem Gehsteig neben dem Spielplatz stand ein unbekannter Junge in Regenjacke und Regenhose. Da zog er die Kapuze zurück und lächelte. »Ich bin’s, Curtis«, rief er und winkte.


    Curtis ging in Prues Klasse. Er wohnte mit seinen Eltern und seinen beiden Schwestern gleich bei Prue um die Ecke, und in der Schule standen ihre Pulte nur zwei Reihen voneinander entfernt. Curtis hatte immer Ärger mit der Lehrerin, weil er während des Unterrichts ständig Bilder von Comic-Superhelden und den Kämpfen gegen ihre jeweiligen Erzfeinde zeichnete. Auch bei seinen Klassenkameraden kam dieser Tick nicht sonderlich gut an, da sie das Superheldenzeichnen schon vor Jahren aufgegeben hatten, wenn nicht sogar das Zeichnen überhaupt. Die meisten von ihnen lebten ihr künstlerisches Talent inzwischen auf dem braunen Packpapiereinband ihrer Schulbücher aus, auf das sie die verschiedenen Logos 
     ihrer Lieblingsbands kritzelten. Prue gehörte zu den wenigen Kindern, die sich von Superhelden- und Märchenbildern zu Vogel- und Pflanzenzeichnungen hin entwickelt hatten. Dafür warfen ihr die Klassenkameraden zwar schiefe Blicke zu, ließen sie aber ansonsten in Ruhe. Curtis dagegen wurde für sein unerschütterliches Beharren auf einer so rückständigen Kunstform gemieden.


    »Hallo Curtis«, sagte Prue so ungezwungen wie möglich. »Was machst du denn hier?«


    Er setzte die Kapuze wieder auf. »Ich wollte nur spazieren gehen. Ich laufe gern im Regen rum. Weniger Leute unterwegs.« Er nahm seine Brille ab und zog sein T-Shirt ein Stück unter der Jacke hervor, um sie zu putzen. Curtis’ rundes Gesicht war von einem Gewirr schwarzer, lockiger Haare umgeben, die aus seiner Kapuze hervordrängten wie kleine Stahlwollkringel. »Warum führst du Selbstgespräche?«


    Prue erstarrte. »Was?«


    »Du hast mit dir selbst gesprochen. Da hinten.« Er deutete in Richtung Kliff und setzte blinzelnd seine Brille wieder auf. »Ich bin dir irgendwie nachgelaufen, oder so. Eigentlich wollte ich mich schon früher bemerkbar machen, aber du hast so … verwirrt ausgesehen.«


    »Stimmt gar nicht«, war alles, was Prue dazu einfiel.


    »Du bist da langgegangen und hast mit dir selbst geredet, und dann bist du stehen geblieben und hast den Kopf geschüttelt und 
     lauter komische Sachen gemacht«, fuhr er fort. »Und warum hast du überhaupt so lange am Kliff gestanden? Und einfach in die Luft gestarrt?«


    Prue wurde ernst. Sie schob ihr Fahrrad zu Curtis und hielt ihm den Zeigefinger unter die Nase. »Hör mir mal gut zu, Curtis.« Sie versuchte, so furchteinflößend wie möglich zu klingen. »Ich hab gerade viel um die Ohren, ich kann jetzt wirklich nicht auch noch dein Generve brauchen, klar?«


    Zu ihrer Erleichterung ließ Curtis sich offenbar leicht einschüchtern. Er warf die Hände hoch und sagte: »Ist ja schon gut! Ich war doch nur neugierig.«


    »Tja, dann lass das in Zukunft mal schön bleiben«, antwortete sie. »Vergiss einfach alles, was du gesehen hast, verstanden?« Sie stieg aufs Fahrrad, drehte sich noch einmal zu Curtis um und sagte: »Ich bin nicht verrückt.« Und damit fuhr sie los.
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    DREI


    Eine Brücke überqueren


    Es war schon fast sieben Uhr, als Prue sich ihrem Elternhaus näherte. Durch das Wohnzimmerfenster fiel Licht und sie konnte die Umrisse ihrer Mutter erkennen, den Kopf über ihr Strickzeug gebeugt. Prues Vater war nirgends zu sehen, als sie ganz langsam seitlich um das Haus herumschlich, um möglichst kein Geräusch auf dem feinen Kies zu machen. Die nasse Decke im Anhänger sah zwar einem schlafenden Einjährigen täuschend ähnlich, würde aber wohl kaum einer genaueren Überprüfung standhalten. Deshalb hoffte Prue, ihren Eltern und deren neugierigen Fragen 
     zu entgehen. Diese Hoffnung wurde allerdings prompt zunichtegemacht, als sie um die hintere Ecke bog und ihren Vater entdeckte, der den Müll in die Abfalltonnen sortierte. Als er Prue sah, wischte er sich die Hände ab und rief: »Hallo Schätzchen!« Das Licht der Veranda warf einen trüben Schein auf den dunklen Rasen.


    »Hallo Paps«, sagte Prue. Mit heftig pochendem Herzen schob sie das Fahrrad zur Hauswand und lehnte es dort an.


    Ihr Vater lächelte. »Ihr wart aber lange unterwegs. Wir haben uns schon langsam Sorgen gemacht. Übrigens hast du das Abendessen verpasst.«


    »Wir haben auf dem Heimweg noch bei einem Imbiss Halt gemacht und uns gebratene Nudeln geteilt.« Etwas unbeholfen stellte sie sich zwischen ihren Vater und den roten Anhänger. Sie war sich jeder ihrer Bewegungen schmerzlich bewusst, während sie gleichzeitig versuchte, ganz ungezwungen zu wirken. »Wie war euer Tag?«


    »Ach, ganz gut«, sagte er. »Bisschen viel künstliche Aufregung.« Er hielt kurz inne. »Kapiert? Kunsthandwerkermarkt? Künstliche Aufregung?« Prue stieß ein hohes, lautes Lachen aus, das sie sofort bereute; normalerweise stöhnte sie über die furchtbaren Wortspiele ihres Vaters. Dem schien das auch aufzufallen. Er zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Wie geht ’s Mac?«


    »Super!«, sprudelte es aus Prue heraus, vielleicht etwas zu hastig. »Er schläft!«


    »Wirklich? Ganz schön früh für ihn.«


    »Äh, wir waren echt … aktiv heute. Er ist viel rumgelaufen. Hat einen ziemlich erledigten Eindruck gemacht, also hab ich ihn nach dem Essen nur in seine Decke eingewickelt, und er ist sofort eingeschlafen.« Mit einem Lächeln deutete sie auf den Anhänger hinter sich. »Einfach so.«


    »Hmm«, meinte ihr Vater. »Na ja, dann bring ihn rein und steck ihn in seinen Schlafanzug. Vielleicht ist er wirklich einfach fertig.« Seufzend drehte er sich zu den Mülltonnen um und widmete sich wieder seiner Aufgabe.


    Prue atmete erleichtert auf. Dann bückte sie sich, hob vorsichtig die nasse Decke aus dem Wägelchen und ging ins Haus, während sie das Bündel schaukelte und beruhigende Koseworte murmelte.


    Die Hintertür führte direkt in die Küche, und Prue schlich so leise sie konnte über den Korkfußboden. Sie hatte es schon beinahe zur Treppe geschafft, als ihre Mutter aus dem Wohnzimmer rief: »Prue? Bist du das?«


    Prue blieb stehen und drückte sich die nasse Decke an die Brust. »Ja, Mama?«


    »Ihr beiden habt das Abendessen verpasst. Wie geht ’s Mac?«


    »Gut. Er schläft. Wir haben auf dem Heimweg was gegessen.«


    »Er schläft?«, fragte ihre Mutter, und Prue malte sich ihr bebrilltes Gesicht aus, das sich nach der Uhr auf dem Kaminsims umsah. »Aha. Na, dann zieh ihm …«


    »… seinen Schlafanzug an«, beendete Prue den Satz. »Bin schon dabei.«


    Sie rannte nach oben, nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal, und hastete in ihr Zimmer, wo sie die durchweichte Decke in ihren Wäschekorb stopfte. Dann ging sie über den Flur in Macs Zimmer, schnappte sich eins seiner Stofftiere – einen Uhu –, legte es in sein Gitterbettchen und packte es sorgfältig in mehrere Decken ein. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass man den Klumpen auf den ersten Blick tatsächlich für ein schlafendes Kind halten konnte, nickte Prue, schaltete das Licht aus und kehrte in ihr Zimmer zurück.


    Als sie die Tür abgeschlossen hatte, warf sie sich aufs Bett und vergrub ihren Kopf im Kissen. Ihr Herz schlug immer noch wie wild, und sie brauchte ein Weilchen, bis sie ihre Atmung unter Kontrolle hatte. Der Regen prasselte leise an ihre Fensterscheibe. Prue hob den Kopf und sah sich in ihrem Zimmer um. Unten konnte sie hören, wie ihr Vater die Haustür hinter sich zuschlug und ins Wohnzimmer ging. Gedämpftes Murmeln ihrer Eltern folgte, und Prue rollte sich aus dem Bett und machte sich an die Vorbereitungen für das morgige Abenteuer.


    Sie zog ihre Umhängetasche unter dem Schreibtisch hervor, drehte sie um und kippte alles darin auf den Boden: das Biologiebuch, einen Spiralblock, eine Handvoll Kulis. Stattdessen wanderten die Taschenlampe, die sie unter dem Bett aufbewahrte, und das 
     Schweizer Armeemesser hinein, das sie von ihrem Vater zum zwölften Geburtstag bekommen hatte. Einen Moment lang stand sie mitten im Zimmer und kaute auf einem Fingernagel. Was brauchte man denn sonst noch alles für die Rettung seines kleinen Bruders aus einer undurchdringlichen Wildnis? Proviant würde sie sich morgen früh aus der Speisekammer holen. Im Augenblick konnte sie also nur noch abwarten. Sie ließ sich wieder aufs Bett plumpsen, zog das Vogelbuch aus ihrer Jacke und versuchte, die aufgewühlten Gedanken abzuschütteln, die ihr durch den Kopf rasten.


    Nach etwa einer Stunde hörte sie ihre Eltern die Treppe hochkommen, und ihr Herz begann wieder zu hämmern. Ein Klopfen ertönte an ihrer Tür.


    »Mhm?« Sie bemühte sich erneut um einen möglichst lockeren Tonfall. Aber sie hatte keine Ahnung, wie lange sie das noch durchhalten würde. Dieses ganze So-tun-als-ob war ganz schön anstrengend.


    Prues Vater öffnete die Tür einen Spalt. »Gute Nacht, meine Süße.« Und ihre Mutter ergänzte: »Bleib nicht zu lange auf.«


    »Ist gut«, sagte Prue. Sie drehte sich lächelnd zu den beiden um, und die Tür wurde wieder geschlossen.


    Doch dann hörte sie, wie sich die Schritte ihrer Eltern auf dem Holzfußboden dem Zimmer ihres Bruders näherten. Prue runzelte die Stirn. Macs Tür knarrte. In Prues Ohren klang es wie ein Donnerschlag, und ihr stockte der Atem. Fieberhaft dachte sie nach und 
     sprang aus dem Bett. »Hey, Mama? Paps?«, flüsterte sie laut durch ihre halb geöffnete Tür.


    »Was denn?«, fragte ihr Vater, die Hand auf der Klinke. Der Schein von Macs Nachtlicht fiel in den Flur.


    »Ich glaube, der Kleine ist echt fix und fertig. Vielleicht weckt ihr ihn besser gar nicht?«
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    Ihre Mutter lächelte und nickte. »Alles klar.« Sie steckte den Kopf in Macs Zimmer und sagte leise: »Gute Nacht, Macky.«


    »Träum was Schönes«, ergänzte ihr Vater.


    Die Tür wurde quietschend zugezogen, und Prue lächelte ihre Eltern an, als sie an ihr vorbei ins Schlafzimmer gingen. Endlich waren sie verschwunden. Prue ging zurück ins Bett und atmete geräuschvoll aus.


    In jener Nacht schlief Prue unruhig. Unablässig träumte sie von riesigen Vogelschwärmen – Uhus, Adler, Raben – mit schillerndem Gefieder, die vom Himmel herabstießen und ihren Vater und ihre Mutter forttrugen und Prue ganz allein in dem leeren Haus zurückließen. Sie hatte den Wecker auf fünf gestellt, aber als er schließlich klingelte, lag sie schon eine ganze Zeit lang wach. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett, um nicht zu viel Lärm zu machen. Im Haus war es still. Die Welt draußen war noch dunkel, die Stadt lag im Schlummer. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, kamen von den hin und wieder am Haus vorbeizischenden Autos. Prue schlüpfte in ihre Jeans und einen Pulli. Dann nahm sie die Jacke, die noch vom Vorabend über dem Schreibtischstuhl hing, und wickelte sich noch einen Schal um den Hals. Zum Schluss zwängte sie sich in ihre schwarzen Turnschuhe und tapste in den Flur hinaus. Sie legte ein Ohr an die Schlafzimmertür ihrer Eltern und lauschte dem sägenden Schnarchen ihres Vaters. Ihre Eltern schliefen noch tief und fest. Es würde noch ungefähr eine Stunde dauern, bis sie aufstanden, also hatte 
     Prue reichlich Zeit für ihre Flucht. Sie ging ins Zimmer ihres Bruders, holte das Stofftier aus dem Bett und zerwühlte die Decken; aus Macs roter Kommode suchte sie ein paar warme Sachen zusammen und steckte sie in ihre Umhängetasche. Nachdem sie auf Zehenspitzen die Treppe hinuntergeschlichen war, schrieb sie eilig eine Nachricht auf die Tafel neben dem Kühlschrank:


    
      Mama, Paps:

      Mac war früh wach. Hatte Lust auf Abenteuer.

      Sind bald zurück!

      Alles Liebe, Prue

    


    In der Speisekammer grübelte sie, was sich als Proviant wohl am besten eignete, und entschied sich dann neben einer Flasche Wasser für eine Handvoll Müsliriegel und eine Tüte Studentenfutter, die vom letzten Campingausflug noch übrig war. Daneben lag die Reiseapotheke, und Prue schob die Plastiktüte in ihre Tasche. Dann erregte eine Art Dose mit aufgesetzter trichterförmiger Hupe ihre Aufmerksamkeit; eine Druckluftfanfare. Sie nahm das Ding in die Hand und untersuchte es genauer. Auf dem Etikett prangte ein bedrohlicher Grizzlybär, über dem bogenförmig geschrieben stand: BÄR – HAU – AB. Offenbar sollte die Tröte laut genug sein, um wilde Tiere zu verscheuchen, was in einer undurchdringlichen Wildnis ganz praktisch sein konnte. Also wanderte die Dose ebenfalls 
     in die Tasche. Prue warf einen letzten Blick in die Küche und schlüpfte dann durch die Hintertür in den Garten. Die Luft war trocken und kalt, und eine leichte Brise raschelte durch die gelben Blätter der Eichen. Leise schob Prue ihr Fahrrad mit dem Anhänger auf die Straße. Weit im Osten war der erste Schimmer der Morgendämmerung zu erkennen, doch die laubbedeckten Bürgersteige wurden immer noch von den Laternen beleuchtet. Erst als sich Prue in sicherer Entfernung vom Haus befand, stieg sie aufs Rad. Der Schal, den ihre Mutter ihr im letzten Winter gestrickt hatte, lag mollig um ihren Hals, als sie in die Pedale trat und in Richtung Süden durch die Straßen und Gassen fuhr. In den Häusern flackerten vereinzelt erste Lichter auf, und man hörte das Brummen von Autos, während die Stadt langsam erwachte.


    Prue nahm denselben Weg wie am Vortag bei ihrer Verfolgungsjagd und schlängelte sich mit dem hüpfenden, klappernden Anhänger durch die Straßen bis zum Kliff. Schwerer Nebel hing über dem Fluss und verdeckte das Wasser. Vom gegenüberliegenden Ufer blitzten die Lichter der Industriewüste durch den Dunst. Ein rätselhaftes schepperndes Geräusch schallte über das breite Flusstal und wurde von der Felswand des Kliffs zurückgeworfen. In Prues Ohren klang es wie das knirschende Uhrwerk eines Riesen. Das Einzige, was über der Wolkenbank sichtbar war, war das imposante Gestänge der Eisenbahnbrücke. Es sah so aus, als würde die Brücke ohne Verankerung auf dem Flussnebel schweben. Prue stieg vom 
     Fahrrad und schob es in südlicher Richtung am Kliff entlang bis zu einer Stelle, an welcher der Hang etwas weniger steil in die Wolken abfiel. Dort kletterte sie langsam hinunter. Die Welt um sie herum trübte sich weiß.


    Als der Boden unter Prues Füßen schließlich eben wurde, fand sie sich in einer fremdartigen Landschaft wieder. Alles war in einen gespenstischen Schimmer getaucht. Ein schwacher Wind strich durch die Schlucht, und bisweilen waberte der dichte Nebel hin und her und enthüllte die fernen Umrisse vertrockneter, vom Wind zerzauster Bäume. Der Boden war mit abgestorbenem gelbem Gras bedeckt. Unmittelbar hinter einer Baumreihe bildeten die Bahngleise eine gerade Linie von Ost nach West und verschwanden zu beiden Seiten im Dunst. Prue nahm an, dass die Gleise über die Brücke führten und folgte ihnen in Richtung Westen.


    Vor ihr lichtete sich der Nebel etwas, und sie konnte die Türme der Eisenbahnbrücke erkennen. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich auf dem Kies. Sie erstarrte. Dann blickte sie vorsichtig über die Schulter. Doch da war niemand. Kaum hatte sie sich umgedreht und lief weiter, als das Geräusch wieder ertönte.


    »Wer ist da?«, rief sie und spähte hinter sich. Keine Antwort. Die von einer Reihe seltsamer, gedrungener Bäume flankierten Bahngleise verliefen sich im Nichts; keine Spur von einem Verfolger.


    Prue holte tief und zittrig Luft und lief schneller. Da erklang erneut das unverkennbare Geräusch von Schritten, doch dieses Mal 
     schnellte sie rechtzeitig herum, um eine Gestalt von den Gleisen zwischen zwei Baumstämme springen zu sehen. Ohne nachzudenken warf sie das Fahrrad auf den Boden und rannte hinterher, sodass der Kies unter ihren Schuhen aufspritzte.


    »Stehen bleiben!«, schrie sie. Jetzt konnte sie jemanden erkennen – er war ziemlich klein und trug einen schweren Wintermantel. Eine tief in die Stirn gezogene Zipfelmütze verhüllte sein Gesicht. Als Prue brüllte, sah sich der Fliehende kurz um – und rutschte prompt auf einem Flecken lockerer Erde aus. Mit einem überraschten heiseren Aufschrei knallte er mit der Schulter voraus auf den Boden.


    Prue warf sich auf ihn und riss ihm die Mütze vom Kopf. Sie quiekte erschrocken auf.


    »Curtis!«


    »Hallo Prue«, keuchte Curtis atemlos. Er wand sich unter ihr. »Kannst du bitte von mir runtergehen? Dein Knie bohrt sich in meinen Bauch.«


    »Vergiss es.« Allmählich gewann Prue ihre Fassung wieder. »Erst wenn du mir sagst, warum du mir gefolgt bist.«


    Curtis seufzte. »Bin ich nicht! Ehrlich!«


    Prue rammte ihm das Knie noch tiefer zwischen die Rippen, und Curtis stöhnte laut. »Okay! Schon gut!« Seine Stimme bebte, er war den Tränen nah. »Ich war früh auf, konnte einfach nicht mehr schlafen, und da hab ich dich vom Fenster aus zufällig vorbeifahren gesehen und mich gefragt, wo du wohl hinwillst! Gestern Abend 
     hast du Selbstgespräche über deinen Bruder geführt und dass du ihn holen willst, und als du dann heute so früh aus dem Haus bist, dachte ich mir, dass irgendwas los sein muss. Ich konnte einfach nicht anders!«


    »Was weißt du über meinen Bruder?«, fragte Prue.


    »Nichts!«, schniefte Curtis. »Ich weiß nur, dass er … weg ist.« Er errötete leicht. »Und übrigens weiß ich auch nicht, wem du mit dieser nassen Decke in dem Anhänger was vormachen wolltest.«


    Prue lockerte den Druck auf seine Rippen, und Curtis atmete aus.


    »Du hast mich total erschreckt, ich hab mir beinahe in die Hosen gemacht«, sagte Prue. Sie ließ von Curtis ab, und er setzte sich auf und klopfte sich den Schmutz von seinem Mantel.


    »Entschuldige«, antwortete Curtis. »Es war wirklich keine Absicht, ich war nur neugierig.«


    »Dann lass das gefälligst«, gab Prue zurück. Sie stand auf und ging zu ihrem Fahrrad. »Die Sache hier geht dich nichts an, das ist allein mein Problem.«


    Hektisch kam Curtis auf die Füße. »K-kann ich bitte mitkommen?« , keuchte er hinter ihr her.


    Prue war bereits wieder auf den Gleisen angelangt, hob das Fahrrad auf und ging weiter in Richtung Brücke. »Nein, Curtis«, sagte sie. »Geh nach Hause!« Das Flussufer verlief schräg in einer Art Halbinsel auf den ersten Stützpfeiler zu, und die Gleise folgten 
     einem sanft ansteigenden Hang bis zum Eisenfachwerk der Brücke. Prue schob ihr Rad zwischen den Gleisen, während sie selbst auf einer Schiene balancierte. Je höher sie stieg, desto besser konnte sie durch den Nebel den ersten Brückenturm erkennen. In diesen von roten Blinklichtern gekrönten Türmen befanden sich die Mechanismen des Seilzugs, durch die der Mittelteil der Brücke hochgezogen werden konnte, um höheren Schiffen die Durchfahrt zu ermöglichen. Erleichtert stellte Prue fest, dass das momentan nicht der Fall war, sodass sie die Brücke überqueren konnte.


    »Hast du keine Angst, dass ein Zug kommt?«, fragte Curtis hinter ihr.


    »Nein«, antwortete Prue, obwohl sie in Wahrheit auch schon darüber nachgedacht hatte. Zwischen dem Gleis und dem Fachwerk der Brücke war nur ein knapper Meter Platz, und der lose Kies war nicht gerade fußgängerfreundlich. Als sie den mittleren Abschnitt erreichte, sah sie über den Rand der Brücke hinunter und musste schlucken. Der Dunst hing immer noch schwer im Flussbecken und schuf eine undurchdringliche Wolkendecke, unter der das Wasser nicht zu erkennen war. Prue fühlte sich wie auf einer dieser wackeligen Seilbrücken in Peru, die in ungeheurer Höhe über bodenlose Schluchten führten, wie sie aus einem National-Geographic-Heft wusste.


    »Ich mache mir schon ein bisschen Sorgen, dass ein Zug kommen könnte«, gestand Curtis. Er stand mitten auf den Gleisen unter einem der Türme.


    Prue blieb stehen, lehnte das Fahrrad an das Geländer und hob einen Stein vom Kiesbett auf. »Zwing mich nicht dazu, Curtis«, drohte sie.


    »Wozu?«


    Prue warf den Stein, und Curtis machte einen Satz zur Seite, wobei er beinahe über die Schiene stolperte.


    »Warum hast du das gemacht?«, rief er, die Hände schützend an den Kopf gelegt.


    »Weil du so blöd bist und mir nachläufst und ich dir gesagt habe, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Darum.« Sie bückte sich und wählte noch einen Stein aus, dieses Mal einen größeren, spitzeren. Als wollte sie sein Gewicht abschätzen, warf sie ihn hoch und fing ihn wieder auf.


    »Ach komm schon, Prue«, sagte Curtis. »Lass mich doch helfen! Ich bin gut im Helfen. Mein Vater war Sippenführer in der Pfadfindergruppe meines Cousins.« Er ließ die Hände sinken. »Ich hab sogar das Jagdmesser von meinem Cousin dabei.« Er klopfte sich auf die Manteltasche und lächelte verlegen.


    Prue warf den zweiten Stein und fluchte, als er vor Curtis vom Boden abprallte und seine Füße um Zentimeter verfehlte. Curtis jaulte auf und hüpfte aus der Schusslinie.


    »HAU AB, Curtis!«, rief Prue. Sie ging in die Hocke und suchte nach dem nächsten Geschoss. Doch dann hielt sie plötzlich inne. Der Boden unter ihr erbebte. Die Steine begannen zu rattern, die Brücke 
     stieß ein langes, zitterndes Seufzen aus. Prue blickte zu Curtis auf, der zur Salzsäule erstarrt zwischen den Schienen stand. Sie sahen einander mit aufgerissenen Augen an, während die Erschütterungen immer stärker wurden und die Eisenträger des Brückenfachwerks unwillig ächzten.


    »ZUG!«, brüllte Prue.
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    VIER


    Der Übergang


    Prue konnte nur einen kurzen Blick auf den Zug erhaschen. Es war zwar kein langer Zug, aber er schnaufte in recht zügigem Tempo jene Steigung hinauf, die sie und Curtis erst vor wenigen Minuten erklommen hatten. Prue stürmte zu ihrem Fahrrad, knallte es zwischen die Schienen und schwang sich auf den Sattel. Sie trat so heftig in die Pedale, dass der Hinterreifen auf dem losen Kies durchdrehte.


    »Warte auf mich!«, schrie Curtis hinter ihr.


    Das Gestänge der Brücke wogte und ratterte jetzt unter dem 
     Gewicht der nahenden Lokomotive. Prue war bereits in Bewegung und blickte hastig über die Schulter, um den Abstand zwischen ihrem Rad und dem Zug abzuschätzen. Sie sah, wie das eiserne Gesicht der Lok gerade den Nebel durchbrach und wie Curtis vor dieser unheilvollen Kulisse mit panisch kreisenden Armen hinter ihr her rannte. Der Fahrradrahmen wurde von jeder Holzschwelle, die sie überquerte, hart zusammengestaucht, und Prue musste den Blick fest auf den Boden vor sich richten, um auf dem holprigen Untergrund das Gleichgewicht halten zu können. Der rote Anhänger hüpfte von Schwelle zu Schwelle und drohte bei jedem Pedaltritt umzukippen. »Spring hinten rein!«, brüllte sie Curtis über das ohrenbetäubende Zischen des Zuges hinweg zu.


    »Ich kann nicht! Du bist zu schnell!«, schrie Curtis.


    Prue unterdrückte ein Fluchen und bremste so ruckartig, dass der Hinterreifen auf dem Kies schlingerte. Der Zug hatte jetzt den mittleren Brückenabschnitt erreicht und ließ ein Stakkato schriller Pfeiftöne erklingen, während die Gleise unter seiner Last ächzten. Mit einem Hechtsprung warf Curtis sich in den Anhänger und landete mit einem dumpfen UFF! auf dem Metallboden. Hektisch klammerte er sich an die Seitenwände und brüllte: »Gib Gas!«, und Prue trat wieder in die Pedale, dass der Kies hinter ihr nur so spritzte.
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    Als das Ende der Brücke in Sicht kam, gewann Prue durch das sanfte Gefälle so sehr an Fahrt, dass das Fahrrad jedes Mal wild sprang und schleuderte, wenn die Reifen über die Holzschwellen donnerten. Dank Curtis’ zappelndem Körper blieb der Anhänger dicht am Boden, obwohl Prue sich mächtig ins Zeug legte, um ihren Schwung beizubehalten. Der Zug hinter ihnen wurde immer lauter. Sie konnte sich nicht überwinden, einen Blick zu riskieren; ihre Augen waren unverwandt auf das gegenüberliegende Flussufer gerichtet, wo sich die Gleise auf der Höhe einer dichten, dunkelgrünen Baumgruppe zu einem Y teilten.


    »Halt dich fest, Curtis!«, schrie sie gegen den Lärm an, als sie endlich den Punkt erreichte, an dem die Gleise von der Brücke weg in beide Richtungen auseinanderliefen. Sie trat mit dem rechten Fuß das Pedal nach unten und zog den Vorderreifen mit einem Hopser über die Schiene in das tiefe, lockere Kiesbett, das am Ende der Brücke von den Gleisen zu einem Graben abfiel. Mit einem heftigen Ruck flog das Fahrrad samt Anhänger nach vorne und schleuderte 
     beide Passagiere über den Lenker hinweg in ein trockenes Gestrüpp auf der anderen Seite des Grabens. Kreischend ratterte der Zug vorbei; die Stahlschienen heulten auf, als die schwere Lok weiter nach Süden in die Wolkenbank rollte.


    Prue lag flach auf dem kalten Boden und keuchte laut. Sämtliche Gliedmaßen fühlten sich an wie elektrisch geladen. Sie schob sich auf die Knie, spuckte aus und wischte sich Erde von der Wange. Dann sah sie sich um: Unmittelbar hinter dem nicht sehr tiefen Graben, in dem sie kauerte, lag die Industriewüste mit ihren seltsam imposanten Gebäuden; jenseits davon stieg der erste steile Hügel an, dicht bedeckt von schwindelerregend hoch aufragenden Bäumen. Das Grenzgebiet zur Undurchdringlichen Wildnis. Prue schauderte. Da hörte sie neben sich ein Grummeln und wandte den Kopf: Curtis krabbelte gerade mühsam auf die Knie und rieb sich den Nacken.


    »Aua«, sagte er. Mit einem klagenden Blick auf Prue wiederholte er: »Aua.«


    »Tja, du hättest mir eben nicht nachlaufen sollen«, antwortete Prue ungerührt und stand auf. Vor ihnen lagen die Überreste ihres Gefährts. Grunzend zerrte Prue das lädierte Rad aus dem dornigen Gestrüpp und begutachtete den Schaden: Der Rahmen hatte den Aufprall ganz gut überstanden, aber der Vorderreifen war völlig verbogen, sodass die verdrehten Speichen in aberwitzigen Winkeln von der Felge abstanden.


    Mit einem lauten Fluch ließ sie das Fahrrad samt Anhänger fallen und trat so heftig gegen ein paar Disteln, dass die Erde aufspritzte.


    Curtis saß im Schneidersitz da und starrte staunend auf die Brücke hinter ihnen. »Ich kann nicht fassen, dass wir das geschafft haben«, keuchte er immer noch schwer atmend. »Wir waren schneller als der Zug.«


    Prue hörte gar nicht zu. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte mit gerunzelter Stirn auf den verbeulten Vorderreifen. Den ganzen Frühling über hatte sie an diesem Fahrrad gebastelt; die jetzt völlig geschrottete Felge war nagelneu gewesen. Ihre Mission fing eindeutig nicht sonderlich gut an.


    »Wir haben uns da hinten ganz gut geschlagen«, sagte Curtis jetzt. »Ich meine, wir haben echt gut zusammengearbeitet. Du bist gefahren, und ich … saß im Anhänger.« Er lachte und massierte sich die Schläfen. »Wir waren Partner, was?«


    Prue hob ihre Tasche auf, die bei dem Sturz auf den Boden gefallen war, und hängte sie sich über die Schulter. »Ciao, Curtis«, sagte sie und bahnte sich ihren Weg durch die Industriewüste auf den steilen baumbewachsenen Hang zu. Ohne Fahrrad und ohne Anhänger.


    Die gelbbraun vertrocknete Wiese führte geradewegs zwischen die eng zusammenstehenden, geheimnisvollen Gebäude. Manche davon waren offenbar mit Wellblech verkleidete Lagerhäuser. Andere wiederum sahen aus wie gewaltige kastenförmige Silos, 
     deren Türen in schwindelerregender Höhe ins Nichts zu führen schienen und die über Metallrohre mit den Nachbargebäuden verbunden waren. Hinter den wenigen Fenstern leuchtete und flackerte es rot, als wütete ein riesiges Feuer. Außerdem war diese »Stadt« unablässig erfüllt von einem aufdringlichen metallischen Klappern und dem gashaltigen Rülpsen der Schlote, wodurch der höchst eigenartige Eindruck eines vollkommen verlassenen und doch emsig betriebsamen Ortes entstand. Weit entfernt schallten die Rufe der Hafenarbeiter, deren Gestalten im tief hängenden Dunst unsichtbar blieben. Im Gehen ließ Prue den Blick umherschweifen; niemand, den sie kannte, hatte sich jemals hierher gewagt. Schon jetzt, ganz zu Anfang ihrer Expedition, fühlte sie sich wie die Entdeckerin einer fremden Welt. Unterdessen löste sich der Nebel immer weiter auf. Eingebettet in das Netz von Schotterstraßen lag eine graue Steinvilla, auf deren moosbewachsenem Dach ein Uhrenturm thronte; eine Glocke schlug sechs Mal.


    Nach einer Weile wichen die kastenförmigen Bauten der Industriewüste einem ansteigenden, tiefgrünen Dickicht; Prue machte einen Schritt über die nach Norden führende Abzweigung der Bahngleise und stand unvermittelt zwischen üppigen, kniehohen Farnen. Von da an ging es weiter bergauf zu den ersten Bäumen, die die Grenze zwischen der Außenwelt und der Undurchdringlichen Wildnis bildeten. Prue holte tief Luft, rückte ihre Tasche auf der Schulter zurecht und marschierte in den Wald.


    »Warte!«, rief Curtis. Er hatte sich inzwischen aufgerappelt und taumelte hinter Prue her. »Du gehst da rein? Aber das … das ist die Undurchdringliche Wildnis.«


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stapfte Prue weiter. Der Boden unter ihren Füßen war weich, Scheinbeer- und Farnblätter schlugen ihr gegen die Waden. »Mhm«, sagte sie. »Ich weiß.«


    Curtis fehlten die Worte, während Prue unbeirrt den Hang hinauf Richtung Wald lief. Er verschränkte die Arme und rief: »Aber sie ist undurchdringlich, Prue.«


    Jetzt blieb Prue stehen und sah sich um. »Ich scheine sie ganz gut zu durchdringen«, stellte sie fest und ging weiter.


    Curtis hastete vorwärts, um in Hörweite zu bleiben. »Tja, im Moment vielleicht noch, aber wer weiß, wie es da drin wird. Und diese Bäume …« Er hielt an und begutachtete einen der höheren Stämme von oben bis unten. »Also, ich kann dir sagen, dass die auf mich nicht gerade freundlich wirken.«


    Aber seine Warnung hatte keine Wirkung auf Prue, die immer weiter den Hang hochwanderte und sich dabei an den Baumstämmen abstützte.


    »Und Kojoten, Prue!«, fuhr Curtis fort. Er kletterte ihr nach, machte aber beim ersten Baum der Grenze Halt. »Die reißen dich in Stücke! Es muss einen anderen Weg geben!«


    »Gibt es aber nicht«, sagte Prue. »Mein Bruder ist hier irgendwo, und ich muss ihn finden.«


    Curtis war geschockt. »Du glaubst, er ist hier drin?« Inzwischen war Prue so tief in den Wald vorgedrungen, dass Curtis selbst ihren roten Schal kaum noch zwischen dem Gestrüpp ausmachen konnte. Kurz bevor sie vollständig aus seiner Sicht verschwand, atmete Curtis tief durch und trat zwischen die Bäume. »Okay, Prue! Ich helfe dir, deinen Bruder zu finden«, rief er.


    Prue blieb stehen und lehnte sich an eine Tanne, um ihre grüne Umgebung zu betrachten. Grün, so weit das Auge reichte. Sämtliche vorstellbaren Schattierungen lagen über der Landschaft: das leuchtende Smaragdgrün der Farne und das fahle Olivgrün der herabhängenden Flechten und das vornehme Graugrün der Tannenzweige.


    Am Himmel stieg die Sonne inzwischen höher und strömte durch die Lücken des dichten Laubs. Prue warf einen Blick auf Curtis, der hinter ihr den Hang hinaufkeuchte, und lief weiter.


    »Wow«, sagte Curtis nach Luft schnappend, »das glauben die anderen in der Schule niemals. Ich meine, noch nie war irgendjemand in der Undurchdringlichen Wildnis. Zumindest soviel ich weiß. Das ist der Hammer! Sieh dir nur diese Bäume an, sie sind so … so … hoch!«


    »Nicht so laut, Curtis, wenn’s geht«, sagte Prue endlich. »Wir wollen ja schließlich nicht die ganze Wildnis auf uns aufmerksam machen. Wer weiß, was da alles lauert?«


    Curtis blieb wie angewurzelt stehen und sperrte den Mund auf. 
     »Du hast ›wir‹ gesagt, Prue!«, brüllte er, dann fing er sich und wiederholte in einem heiseren Flüsterton: »Du hast ›wir‹ gesagt!«


    Prue verdrehte die Augen und hielt Curtis den Zeigefinger unter die Nase. »Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig. Aber wenn du schon unbedingt mitkommen musst, dann halt dich gefälligst dicht bei mir. Mein Bruder ist unter meiner Aufsicht verschwunden, und ich will nicht auch noch einen nervenden Klassenkameraden verlieren. Ist das klar?«


    »Klar wie …«, setzte Curtis an. Dann fiel ihm Prues Anweisung wieder ein. Er schnitt eine Grimasse und murmelte den Rest: »… wie Kloßbrühe.« Er hob die Hand an die Stirn, offenbar als eine Art Salut. Allerdings sah er dabei eher so aus, als würde er eine Augenverletzung betasten.


    Eine Zeit lang liefen sie schweigend weiter. Irgendwann tat sich links von ihnen eine tiefe Schlucht zwischen den Bäumen auf, und sie schlitterten auf dem bemoosten, lehmigen Waldboden die Böschung hinab. Dort unten wuchsen keine Bäume, nur niedrige Farnbüschel und Sträucher, und ein kleines Rinnsal hatte ein schmales Bachbett in den Talboden gegraben. Hier kamen sie besser voran, obwohl sie hin und wieder unter einem der umgestürzten Bäume hindurchkrabbeln mussten, die kreuz und quer in der Schlucht lagen. Das Sonnenlicht sprenkelte den Boden in verschwommenen Mustern, und die Luft fühlte sich auf Prues Wangen rein und unberührt an. Sie staunte über die Erhabenheit dieses Ortes, und mit jedem Schritt 
     in dieser unglaublichen Wildnis verblassten ihre Ängste. Oben in den hohen Bäumen über der Schlucht sangen die Vögel, und immer wieder sah sie plötzlich ein Eichhörnchen oder ein Streifenhörnchen durch das Unterholz huschen. Prue konnte kaum fassen, dass sich noch nie jemand so weit in die Undurchdringliche Wildnis vorgewagt hatte; sie empfand sie als einladend und heiter, voller Leben und Schönheit.


    Nach einer Weile wurde Prue von Curtis aus ihren Gedanken gerissen. »Also, was ist der Plan?«, flüsterte er.


    Sie hielt an. »Was?«


    Etwas lauter sagte er: »Ich hab gefragt, was der Plan ist?«


    »Du brauchst nicht zu flüstern.«


    Curtis sah sie verblüfft an. »Ach so«, sagte er mit normaler Stimme. »Ich dachte, wir sollen nicht so laut sprechen.«


    »Ja, das schon, aber deshalb musst du nicht gleich flüstern.« Sie sah sich um. »Ich weiß sowieso nicht genau, wovor wir uns verstecken.«


    »Kojoten vielleicht?«


    »Ich glaube, Kojoten kommen nur nachts raus«, meinte Prue.


    »Stimmt, das habe ich gelesen. Glaubst du, wir sind fertig, bevor es dunkel wird?«


    »Das hoffe ich.«


    »Wo denkst du denn, dass dein Bruder ist?«


    Eine einfache Frage, die Prue alle Farbe aus dem Gesicht weichen 
     ließ. Langsam dämmerte ihr, dass die Suche nach Mac vielleicht schwieriger werden würde als anfänglich gedacht. Bei näherer Überlegung … Hatte sie überhaupt darüber nachgedacht, was sie tun würde, wenn sie es erst einmal in die Undurchdringliche Wildnis geschafft hatte? Sich auf den Weg zu machen war das eine – aber was nun? »Das weiß ich auch nicht genau. Die Vögel sind ungefähr …«


    Curtis unterbrach sie. »Vögel? Welche Vögel?«


    »Die Vögel, die meinen Bruder entführt haben. Krähen, genauer gesagt. Ein ganzer Schwarm.«


    Curtis’ Kinnlade klappte nach unten. »Was soll das heißen, Vögel haben deinen Bruder entführt?«, stammelte er. »Im Sinne von – Vögel?«


    Prue riss ungeduldig die Augen auf und sagte: »Nimm dich mal ein bisschen zusammen, Curtis. Ich habe keine Ahnung, was los ist, aber ich bin nicht verrückt und ich muss das glauben, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Also, wenn du mitkommen willst, dann musst du diesen Kram eben auch glauben.«


    »Wow.« Curtis schüttelte den Kopf. »Aber okay, ich bin dabei. Ich mach mit. Und wie sollen wir herausfinden, wo diese Vögel sind?«


    »Sie sind in den Wald oberhalb der Eisenbahnbrücke geflogen. Und da ich nicht gesehen habe, dass sie zurückgekommen wären, muss ich davon ausgehen, dass sie irgendwo hier in der Gegend sind.« Sie betrachtete die Welt um sich herum: Der Wald erschien 
     grenzenlos und unverändert, die Schlucht stieg am Berg entlang an, so weit das Auge reichte. Das Wort hoffnungslos schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Sie schob es schnell fort. »Ich schätze mal, wir müssen einfach weitersuchen und das Beste hoffen.«


    »Versteht er uns?«, fragte Curtis.


    »Was?«


    »Dein Bruder. Wenn wir ihn rufen, könnte er uns dann antworten?«


    Prue dachte kurz nach. »Nö. Er spricht seine eigene seltsame Sprache. Er brabbelt zwar ziemlich laut, aber ich bin mir nicht sicher, ob er reagieren würde, wenn wir seinen Namen rufen.«


    »Blöd.« Curtis kratzte sich am Kopf. Dann sah er Prue etwas kleinlaut an. »Nicht dass ich das Thema wechseln will oder so«, sagte er, »aber du hast nicht zufällig was zu essen dabei, oder? Ich hab ein bisschen Hunger.«


    Prue lächelte. »Doch, ich hab was.« Sie setzte sich auf einen dicken, abgebrochenen Ast und zog ihre Umhängetasche nach vorn. »Magst du Studentenfutter?«


    Curtis’ Gesicht hellte sich auf. »Oh ja! Dafür würde ich momentan sogar töten.«


    Mit Blick über das Dornengestrüpp der Schlucht saßen sie nebeneinander auf dem Ast und steckten sich handvollweise Studentenfutter in den Mund. Sie unterhielten sich über die Schule und über ihren traurigen, ewig betrunkenen Englischlehrer Mr. Murphy, der Tränen 
     in den Augen gehabt hatte, als er Captain Cats Eingangsmonolog aus Unter dem Milchwald von Dylan Thomas vorlas.


    »An dem Tag war ich nicht da«, sagte Curtis. »Aber ich hab davon gehört.«


    »Die anderen waren deswegen so gemein, hinter seinem Rücken«, erzählte Prue. »Das hab ich nicht kapiert. Ich meine, der Monolog ist doch wirklich hübsch, oder?«


    »Hmm. So weit bin ich nicht gekommen.«


    »Curtis, der ist auf den ersten zehn Seiten«, schnaubte Prue und warf sich noch eine Handvoll Erdnüsse in den Mund.


    Dann sprachen sie von ihren Lieblingsbüchern. Curtis beschrieb den seiner Meinung nach tollsten X-Men-Superhelden, und Prue zog ihn deswegen ein bisschen auf – ehe sie zugab, dass sie in den X-Men-Comics die Figur der Jean Grey am liebsten mochte und auf deren telekinetische Fähigkeiten ein bisschen neidisch war.


    »Warum hast du dann aufgehört?«, fragte Curtis nach einer kleinen Pause.


    »Womit?«


    »Ich kann mich daran erinnern, dass wir uns in der fünften Klasse immer gegenseitig Bilder zugesteckt haben. Von Superhelden. Du hast echt gute Bizepse gemalt. Deine Bizeps-Technik hab ich total abgekupfert.« Schüchtern schielte er in die Studentenfuttertüte und wühlte zwischen den Rosinen und Erdnüssen nach den M&Ms. 
     Prue fühlte sich ertappt. »Ich weiß auch nicht, Curtis«, sagte sie schließlich. »Mich hat das Zeug einfach irgendwann nicht mehr interessiert. Ich zeichne immer noch gern, sogar sehr gern. Aber eben andere Sachen. Wahrscheinlich werde ich einfach älter.«


    »Ja«, sagte Curtis. »Vielleicht hast du recht.«


    »Botanische Zeichnungen, das ist jetzt irgendwie mein Ding. Solltest du auch mal probieren.«


    »Botanisch? Wie, Pflanzen und so was malen?« Er war skeptisch.


    »Genau.«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht versuche ich’s mal. Und such mir einen Zweig zum Abzeichnen.« Er sprach leise, fast etwas bedrückt.


    Prue betrachtete den Ast, auf dem sie saßen. Ein wildes Gewirr von Efeu hatte dieses Territorium für sich beansprucht; unter den grünen Blättern ließ sich kaum noch Rinde erkennen. Es sah aus, als wäre der Efeu selbst die Ursache für das Abbrechen des Astes gewesen. »Sieh dir nur diese Efeublätter an.« Sie versuchte, den Tonfall eines Kunstlehrers anzunehmen. »Wie diese dünnen weißen Linien ein Muster auf dem Grün des Blattes bilden. Je mehr man sich mit den Einzelheiten befasst, desto mehr Spaß macht es.«


    Curtis zuckte die Achseln. Er zupfte an einer der Ranken. Hartnäckig klammerte sie sich an die Rinde, wie ein störrisches Tier. Curtis ließ sie wieder los und steckte die Hand stattdessen in die Tüte, um sich noch etwas Studentenfutter zu nehmen.


    Prue versuchte, die Stimmung aufzulockern. »Hey«, rief sie streng. »Hör auf, nur die Schokolade rauszupicken. Das ist total verboten.«


    Curtis lächelte verlegen und gab ihr die Tüte zurück.


    Nachdem sie die Hälfte des Studentenfutters gegessen hatten, holte Prue ihre Wasserflasche aus der Tasche und nahm einen Schluck. Sie reichte sie an Curtis weiter, der ebenfalls trank. Das frühe Morgenlicht wurde getrübt, als eine graue Wolkenbank über die Bäume heranwehte und die Sonne verdeckte.


    »Machen wir uns wieder auf den Weg«, sagte Prue.


    Sie stiegen weiter die Schlucht hinauf, und als der Boden unter ihnen steiler wurde, hielten sie sich an den Efeuranken fest. Das schmale Bachbett, das aussah, als würde es im Winter und Frühling sehr viel Wasser führen, war jetzt seicht und ziemlich trocken, und so stellten die beiden bald fest, dass sie leichter vorankamen, wenn sie es als Behelfspfad benutzten. Schließlich verflachte die Rinne am Gipfel eines Hügels, und wieder standen sie inmitten von Bäumen auf einem kleinen Plateau.


    »Ich muss mal«, sagte Prue.


    »Okay.« Geistesabwesend blickte Curtis zurück in die Schlucht.


    »Also stell dich da rüber.« Prue zeigte auf ein Farndickicht. »Und nicht kucken.«


    »Ach so! Ja. Klar. Ich lass dich mal in Ruhe.«


    Prue wartete, bis er hinter den Farnwedeln außer Sicht war, 
     suchte sich einen Platz hinter einem Baum und hockte sich hin. Gerade als sie fertig war, vernahm sie ein unverständliches Krächzen aus dem Dickicht. Rasch knöpfte sie ihre Jeans zu und kam vorsichtig hinter dem Baum hervor. Doch da war niemand.


    »Prue!«, wiederholte sich das Krächzen. Es war Curtis.


    Prue war erleichert. »Curtis, ich hab doch gesagt, du brauchst nicht zu flüstern.«


    »K-komm her!«, stotterte er immer noch im Flüsterton. »Und sei still.«


    Prue lief in die Richtung, aus der seine Stimme kam und kämpfte sich durch dichte Ranken. Auf der anderen Seite des Dickichts kauerte Curtis und starrte in die Ferne.


    »Da!«, raunte er und streckte den Zeigefinger aus.


    Prue blinzelte und riss die Augen auf. »Was …« Aber Curtis unterbrach sie.


    »Kojoten«, wisperte Curtis. »Und sie sprechen.«
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    FÜNF


    Waldbewohner


    Hinter dem Dickicht fiel der Boden steil ab, wodurch eine Art Vorsprung entstand, der über eine Wiese zwischen den Bäumen ragte. In der Mitte dieser Lichtung hatten sich etwa ein Dutzend Gestalten um die Überreste eines Lagerfeuers versammelt. Aus der Entfernung ließen sich kaum Einzelheiten ausmachen, aber die Gestalten waren eindeutig Kojoten: mit verfilztem grauem Fell und schmalen Hüften. Manche schlichen auf allen vieren um das glimmende Feuer, während andere auf den Hinterläufen standen und mit ihren langen grauen Schnauzen in die Luft 
     schnüffelten. Allerdings gab es zwei entscheidende Dinge, die diese Szene so verstörend machten: Erstens trugen alle die gleichen roten Uniformen und hohe Helme mit Federbüschen auf den Köpfen, und zweitens unterhielten sie sich ganz eindeutig miteinander. Auf Englisch.


    Die Kojoten redeten in einem spröden, kläffenden Tonfall und streuten immer wieder ein Knurren oder Bellen in ihre Sätze ein. Dennoch konnten Prue und Curtis einiges von dem, was sie sagten, verstehen.


    »Du bist doch zu nichts nütze!«, rief ein größerer Kojote und fletschte einen seiner kleineren Kameraden mit gelben Zähnen an.


    »Ich verlange ein einfaches Feuer, und ihr Idioten kriegt nicht mal eine winzige Glut zustande.« Einige der Tiere hatten etwas an einem Gürtel um ihre Taillen geschnallt, das aussah wie ein Säbel, andere hingegen stützten sich auf alte, mit Bajonetten bestückte Gewehre. Der größere Kojote hatte seine Pfote auf den verzierten Knauf eines langen, gekrümmten Schwertes gelegt.


    Derjenige, an den sich diese Schimpftirade hauptsächlich richtete, drückte sich im Gras herum und jaulte nörgelig vor sich hin.


    »Dieser Zug ist nicht einsatzfähig«, fuhr der Große unterdessen fort, »wenn er nicht einmal eine einfache Aufklärungsübung bewältigen kann.« Er sah sich unter dem Rest der Gruppe um.


    »Sind das … Soldaten?«, flüsterte Curtis Prue zu.


    Sie nickte langsam, immer noch unter Schock.


    »Und seht euch nur eure verdreckten Uniformen an«, schrie der große Kojote, den Prue für eine Art Befehlshaber hielt. Seine eigene Uniform war nur unwesentlich sauberer als die seiner Soldaten, aber auf seinen Schultern prangten Epauletten. Er trug eine Art großen Federhut, den Prue aus einer Dokumentation über Napoleon zu erkennen glaubte, die ihr Geschichtslehrer ihnen gezeigt hatte. Der Befehlshaber sprach weiter. »In diesem Zustand sollte ich euch der Gouverneurswitwe vorführen, mal sehen, was sie mit euch machen würde.« Er schnappte nach einem anderen Kojoten, der hinter ihm auf dem Boden kauerte. »Sie würde euch aus Wildwald rausschmeißen, das würde sie, und dann würden wir ja sehen, wie es euch ohne euer Rudel ergeht.« Er straffte die Schultern, schob den Schwertknauf an seiner Seite zurecht und fuhr fort: »Ich hätte gute Lust, es selbst zu tun, aber ich will mir die Hinterpfoten nicht schmutzig machen, indem ich euch mit einem Fußtritt ins Unterholz befördere.«


    Der Kojote, den der Befehlshaber vorher angebrüllt hatte, stieß endlich ein paar Worte zwischen seinem kleinlauten Winseln hervor: »Ja, Herr Kommandant. Danke, Herr Kommandant.«


    »Und wo war eure verdammte Wachmannschaft?«, bellte der große Kojote weiter, während er auf und ab tigerte. »Ich konnte hier anmarschieren, ohne dass auch nur eine einzige Seele mit der Wimper gezuckt hat. Ihr blamiert das ganze Korps, ihr befleckt das Erbe jedes Kojotensoldaten, der vor euch da war.«


    »Ja, Herr Kommandant«, war die Antwort des kauernden Kojoten.


    Der Befehlshaber schnüffelte in die Luft und sagte: »Es wird bald dunkel. Bringen wir die Übung zu Ende und machen uns dann auf den Weg zurück ins Lager. Du und du!« Damit deutete er auf zwei Soldaten, die neben dem Lagerfeuer in Habtachtstellung standen. »Ihr geht Brennholz sammeln. Ich werde dieses Feuer in Gang bringen, und wenn ich einen von euch als Zunder hineinwerfen muss!«


    Auf diesen Befehl hin brach allgemeine Betriebsamkeit aus. Curtis und Prue drückten sich unter den Wedeln einiger besonders großer Farne flach auf den Boden und rührten sich nicht. Einige Kojoten schwärmten aus der Gruppe aus, um Brennholz zu suchen, andere blieben in Formation auf der Wiese stehen und ließen sich weiter von ihrem Kommandanten ausschimpfen.


    »Was machen wir, wenn sie uns entdecken?«, zischelte Curtis, als ein paar der Tiere näher in ihre Richtung kamen.


    »Sei einfach still«, flüsterte Prue. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Zwei der Kojoten liefen zu einem Gebüsch genau unterhalb von Curtis’ und Prues Versteck und begannen, trockene Äste und Zweige auf ihre dürren Arme zu häufen. Sie blafften einander an, und Prue stockte der Atem, während sie ihrem Gezänk lauschte.


    »Du bist schuld, dass wir in diesem Schlamassel stecken, Dmitri«, 
     sagte der eine zum anderen. »Normalerweise ist mein Trupp nie so unfähig. Das ist ja peinlich.«


    Der andere, der sich gerade bückte, entgegnete: »Ach, halt den Mund, Vlad. Du warst es doch, der darauf bestanden hat, dass jeder überall ›sein Revier markiert‹. Ich hab noch nie so viel Pisse an einem Fleck gesehen. Kein Wunder, dass das blöde Feuer nicht brennen wollte.«


    Vlad wedelte mit einem Birkenzweig vor Dmitris Gesicht herum, die Augen zornig geweitet. »Das – das sind die verfluchten Vorschriften! Wirf mal einen Blick in dein Feldhandbuch. Oder kannst du überhaupt lesen?«


    Dmitri ließ sein Brennholz fallen und fletschte die Zähne. Inzwischen waren die Kojoten so nah, dass Prue ein schauriges Gebiss von spitzen gelben Zähnen unter hellrotem Zahnfleisch aufblitzen sah. »Ich geb dir gleich Vorschriften!«, schrie Dmitri. Beide rührten sich nicht, bis Vlad wieder sprach.


    »Was soll das denn heißen?«, fragte er.


    Dmitri bellte scharf und sprang seinem Kameraden mit blitzenden Zähnen an die Kehle.


    Durch das Moos hindurch schob Curtis seine Hand zur Seite, bis er Prues erreichte, und quetschte ihre Finger. Sie erwiderte seinen Druck, wagte aber nicht, die Augen von den kämpfenden Kojoten abzuwenden. Die beiden Soldaten waren zu Boden gegangen und warfen sich in einem erbitterten Ringkampf hin und her, die Kiefer 
     jeweils in die Kehle des anderen verbissen. Ihr schmerzerfülltes und wütendes Jaulen erregte natürlich sofort die Aufmerksamkeit des restlichen Zugs, und der Kommandant rannte brüllend auf die ineinander verkeilten Soldaten zu. Er hatte sein Schwert gezogen, und als er die beiden Kojoten erreichte, packte er den erstbesten, den er in die Pfoten bekam – Vlad –, riss ihn aus der Keilerei und hielt ihm die Klinge an die Kehle.


    »Ich lasse eure Köpfe auf Stöcke aufspießen!«, fluchte er. »Ich lasse euch vierteilen, so wahr mir Gott helfe.« Er schleuderte Vlad zu Boden und wirbelte mit gezücktem Schwert herum, sodass die Spitze nur um Haaresbreite vor Dmitris Maul schwebte. Jetzt sprach er langsamer. »Und du, du zerlumpter, rotzschnäuziger, erbärmlicher Nichtsnutz von einem Kojoten: Ich bin bereit, es hier und jetzt zu beenden.« Dmitri winselte, und der Kommandant holte mit dem Schwert weit aus. Curtis stockte der Atem, und Prue vergrub den Kopf in den Händen, um die grausige Szene, die folgen würde, nicht mit ansehen zu müssen.
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    Plötzlich kam ein leichter Wind auf und wisperte durch die Bäume hinab, strich über Prue und Curtis hinweg, von den Füßen bis zum Hals, und weiter über den Vorsprung und auf die Wiese hinunter – wo das brutale Geschehen abrupt zum Stillstand kam: Mit einem Mal zuckte jedes Kojotenohr, witterte jede Kojotenschnauze. Der Kommandant schnaubte, während das Schwert regungslos über seinem Kopf schwebte. Dmitri, dessen Strafe offensichtlich zumindest vorübergehend ausgesetzt worden war, atmete auf und sah sich um. Vorsichtig nahm Prue die Hände vom Kopf. Der Kommandant hob langsam die Nase und sog tief und ausgiebig die Luft ein.


    »MENSCHEN!«, durchbrach er dann donnernd die Stille und zeigte mit dem Schwert auf die Farne über sich. »OBEN IM WALD!«


    In einem plötzlichen Ausbruch von Aktivität stürmten mehrere Soldaten, die den Kommandanten flankiert hatten, los und kletterten die Böschung zu Prue und Curtis hinauf.


    »WEG HIER!«, schrie Curtis und stieß sich vom Boden ab. Hastig 
     krabbelte Prue auf die Füße und hechtete aus dem Gebüsch vom Abhang weg. Hinter ihr ertönte das wilde Gebell der Kojoten, die das Plateau erklommen hatten und durch die Farne jagten. Prue rannte zurück, bis sie die Schlucht erreichte, durch die sie gekommen waren, doch als sie einen großen Schritt über den Rand machte, verfing sich ihr Fuß im Dornengestrüpp und sie stürzte kopfüber hinunter.


    Curtis hatte eine andere Richtung eingeschlagen und lief den Hügel weiter hinauf. In dieser dicht bewaldeten Gegend ging es steil und unerbittlich bergauf; die Birkenzweige und Brombeerranken schlugen ihm gegen Gesicht und Arme und bremsten seinen gehetzten Lauf. Die Kojoten hingegen waren an das Gelände gewöhnt und rasten auf allen vieren durch das Unterholz. Curtis hatte kaum zehn Meter der Böschung geschafft, als ihm der erste von ihnen auf den Rücken sprang und ihn zu Boden riss.


    »Jetzt gehörst du mir!«, zischte der Kojote, und schon wurden Curtis’ Arme und Beine stramm gezogen und fest auf den Boden gerammt, als weitere Soldaten am Schauplatz seiner Gefangennahme eintrafen.
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    »C-Curtis?«, murmelte Prue, als sie wieder zu sich kam. Für kurze Zeit musste sie bewusstlos gewesen sein; mit dem Gesicht nach unten, einem stechenden Kopfschmerz und dem metallischen Geschmack von Blut im Mund lag sie im Farnkraut der Schlucht. Fernes Geheul 
     schreckte sie jäh auf und machte ihr mit einem Schlag bewusst, wo sie sich befand. Dicht am Boden kroch sie durchs Unterholz und spähte über den Rand der Schlucht. Offensichtlich hatten die Soldaten ihren unfreiwilligen Kopfsprung in den Graben nicht bemerkt und stattdessen Curtis zur Strecke gebracht. Von ihrer Position aus konnte sie beobachten, wie er von den Kojoten auf die Füße gezerrt wurde. Langsam näherte sich ihm der Kommandant, packte Curtis am Mantelkragen und steckte seine Schnauze hinein – zuerst auf der einen Seite, dann auf der anderen Seite des Halses –, um ihn zu beschnüffeln. Prue konnte die Angst in Curtis’ Augen sehen; er war umringt von einer Gruppe Kojoten, die auf allen vieren um seine Füße herumschlichen, jaulten und schnappten. Der Kommandant bellte eine Reihe von Befehlen, woraufhin der Gefangene gefesselt und einem der größeren Tiere auf den Rücken geworfen wurde. Dann verschwand der Trupp im Wald.


    Prue kämpfte gegen das Weinen an; sie spürte, wie die Schluchzer aus der Magengrube aufstiegen, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie umklammerte ein Grasbüschel und quetschte es zusammen, während sie sich mit aller Kraft zu beherrschen versuchte. Mit der Zunge befühlte sie die Stelle an der Lippe, auf der ein kleiner Blutstropfen hing, und leckte ihn ab. Die Luft war still und das Licht matt, denn die frühe Nachmittagssonne wurde langsam schwächer. Prue dachte an die Nachricht, die sie ihren Eltern hinterlassen hatte. Sind bald zurück. Trotz ihrer schlimmen Lage konnte sie sich ein kurzes, 
     ironisches Lachen nicht verkneifen. Mühsam richtete sie sich auf, setzte sich auf den Rand der Schlucht und klopfte sich den Schmutz von den Knien ihrer Jeans. Da steckte plötzlich ein Eichhörnchen seinen Kopf hinter einem morschen Baumstumpf hervor und sah sie fragend an.


    »Was willst du, Eichhörnchen?«, fragte Prue spöttisch und kicherte in sich hinein. »Wahrscheinlich sollte ich besser aufpassen, was ich sage. Du kannst vermutlich auch sprechen. Oder?«


    Das Tier sagte nichts.


    »Super, ehrlich gesagt erleichtert mich das.« Sie stützte das Kinn in die Hände. »Allerdings könntest du auch einfach nur von der stillen Sorte sein.«


    Prue sah sich um und wandte sich dann wieder an das Eichhörnchen. Es hatte den Kopf schief gelegt und musterte sie. »Also, was jetzt?«, fragte Prue. »Mein Bruder wurde von Vögeln entführt. Mein Schulfreund wurde von Kojoten gefangen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Und, fast hätte ich’s vergessen: Mein Fahrrad ist kaputt. Klingt fast wie in einem Countrysong. Einem sehr, sehr seltsamen Countrysong.«


    Plötzlich richtete sich das Eichhörnchen auf und spitzte die Ohren. Durch die leise Brise in den Baumkronen drang ein unerwartetes Geräusch: das Brummen eines Automotors. Als es lauter wurde, machte das Eichhörnchen einen Satz und verschwand. Prue sprang auf und rannte durch das Gestrüpp und die herabgefallenen Äste 
     auf das Brummen zu. »Halt!«, rief sie. Der Wald war hier besonders dicht und der Abhang so steil, dass Prue weniger lief als vielmehr verzweifelt dahin torkelte. Als vor ihr eine Hecke aus Brombeersträuchern auftauchte, hechtete sie kurzerhand hinein. Sie spürte, wie die Dornen an ihrer Jacke und ihren Haaren rissen. Mit geschlossenen Augen kämpfte sie sich durch die Büsche, schlug mit den Armen die stacheligen Zweige so lange beiseite, bis sie unvermittelt aus ihren Klauen befreit war und vornüber auf das erste flache, freie Stückchen Boden kippte, das sie seit Betreten des Waldes gesehen hatte. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass das, worauf sie lag, wie eine Straße aussah. Und auf dieser Straße näherte sich rasch etwas, das wie ein Lieferwagen aussah. Prue rappelte sich auf und wedelte wild mit den Armen. Der Fahrer stieg prompt auf die Bremse, sodass die Reifen des Fahrzeugs auf der unbefestigten Straße kräftig ins Schlittern kamen.


    Es war ein knallroter Kleintransporter, der eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte. Zwar ließ sich sein Alter nicht genau feststellen, aber dem Rost und den Kratzern nach zu urteilen hatte er einiges mitgemacht. Auf der Seite des Wagens prangte ein seltsames Wappen, das Prue nicht erkannte.


    Noch während sie dieses mysteriöse Gefährt ungläubig betrachtete, hörte sie ein unverkennbares Klick – das Geräusch eines Gewehrs, dessen Hahn gespannt wird. Das Fenster auf der Fahrerseite wurde hastig heruntergekurbelt, und eine graue Halbglatze 
     tauchte hinter dem Visier einer wuchtigen Doppelflinte auf, die aussah wie aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg.


    »Eine falsche Bewegung, Fräuleinchen, und ich brenn dir ein paar Löcher in den Pelz«, knurrte der Mann.


    Prue riss die Hände hoch.


    Vorsichtig senkte der Fahrer das Gewehr etwas und blickte Prue verdutzt an.


    »Bist du …«, stotterte er, »bist du etwa aus der Außenwelt?«


    Prue wusste nicht genau, wie sie darauf reagieren sollte; die Frage war doch ziemlich seltsam. Nach einer kurzen Pause riskierte sie eine Antwort: »Ich wohne in St. Johns in Portland.«


    Jetzt senkte sich die Flinte noch weiter und viel weniger bedrohlichnach unten, und Prues pochender Puls beruhigte sich etwas. »So nennt ihr das?«, fragte der Mann in dem Lieferwagen.
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    »Eigentlich schon«, gab Prue unsicher zurück.


    Der Fahrer starrte sie immer noch entgeistert an. »Unfassbar«, sagte er. »Einfach unfassbar. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einem von euch begegnen würde. Aus der Außenwelt.«


    Da das Gewehr nun nicht mehr vor seinem Auge klemmte, konnte Prue ihn besser sehen. Er war schon etwas älter, mit fahler, wettergegerbter Haut und zwei dicken Büscheln drahtiger Augenbrauen, und doch strahlte er etwas Besonderes aus. Prue konnte es zwar nicht genau beschreiben, aber dieses Etwas unterschied ihn von allen anderen Menschen, die sie je getroffen hatte. Es war eine Art Aura oder Glanz – ganz so wie das Licht des Vollmonds eine vertraute Landschaft verwandelt.


    Prue nahm all ihren Mut zusammen und fragte: »Verzeihung, darf ich meine Hände runternehmen?« Als er zustimmend nickte, ließ sie die Arme an die Seiten sinken und fuhr fort: »Ich stecke ein bisschen in der Klemme. Mein kleiner Bruder Mac wurde gestern von einem Vogelschwarm – genauer gesagt einem Krähenschwarm – entführt und irgendwo in diesen Wald gebracht. Und dann ist mir dummerweise auch noch mein Klassenkamerad Curtis gefolgt, und wir wurden von Kojoten angegriffen, die wie Soldaten aussahen. Ich konnte gerade noch entkommen, aber er wurde gefangen genommen. Und jetzt bin ich sehr müde und ein bisschen verwirrt 
     von all dem, was heute passiert ist, und wenn Sie mir helfen würden, wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar.«


    Das schien dem Mann komplett die Sprache zu verschlagen. Er zog das Gewehr zurück in den Wagen und sah sich nach hinten auf der Straße um. Dann wandte er sich wieder nach vorn und sagte: »Ist gut, steig ein.«


    Prue ging hinüber auf die Beifahrerseite, und der Fahrer öffnete die Tür. Sie stieg ein, streckte ihm ihre Hand entgegen und sagte: »Ich heiße Prue.«


    »Richard.« Er schüttelte ihre Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Dann drehte er den Zündschlüssel, und der Transporter sprang mürrisch an. Das Führerhäuschen wurde durch ein Metallgitter vom Laderaum getrennt, und Prue konnte erkennen, dass stapelweise braune Kartons und Kisten mit ordentlich verschnürten Briefumschlägen darin lagerten.


    »Moment mal«, sagte sie. »Sie sind … Postbote?«


    »Postmeister, Fräulein, stets zu Diensten«, verkündete Richard. Aus der Nähe sah Prue jetzt, dass er eine zerschlissene Uniform mit einem königsblauen Blazer und schmutzigen gelben Paspeln darauf trug. Auf der Brust prangte dasselbe Emblem, das sie bereits außen auf dem Transporter entdeckt hatte. Sein Kinn war mit weißen Sieben-Tage-Bartstoppeln bedeckt und sein Gesicht voller Falten.


    »Na gut«, meinte Prue, nachdem sie ihre Lage abgeschätzt hatte. 
     »Es wird auch so gehen müssen. Also: Mein Freund Curtis wurde gleich dort hinten erwischt. Sie können noch nicht weit gekommen sein. Wir beide plus Ihre Flinte da müssten uns irgendeinen Plan … wo wollen Sie denn hin?«


    Richard ließ den Motor aufheulen, und der Wagen hoppelte mit einem Ruck los. Richard musste brüllen, um das dröhnende Motorengeräusch zu übertönen: »Auf keinen Fall fahren wir zurück. Das ist viel zu gefährlich.«


    Prues Augen weiteten sich. »Aber – Richard! Ich muss Curtis doch helfen! Er ist ganz allein da draußen!«


    »Diese Kojotensoldaten, von denen du da erzählst, habe ich zwar noch nie gesehen, aber gehört hab ich schon von denen, und du kannst mir eines glauben: Deinem Freund ist jetzt nicht mehr zu helfen. Nützt ja nichts, wenn wir uns deswegen auch noch umbringen lassen. Nein, am besten fahren wir zurück nach Südwald und erstatten dem Gouverneurregenten Bericht.«


    »Dem was?«, stammelte Prue. Aber sie wartete Richards Antwort gar nicht erst ab. »Hören Sie: Diese Kojoten sehen ja vielleicht etwas furchterregend aus, aber sie haben nur Säbel und uralte Gewehre. Ihre Flinte dagegen ist richtig groß. Wenn Sie ein bisschen damit rumwedeln, kommen wir garantiert ohne einen Kratzer aus der Sache raus.«


    »Ich habe Arbeit zu erledigen.« Richard deutete auf die Poststapel im Laderaum. »Und ich hab nicht vor, das für einen Bengel 
     aufs Spiel zu setzen, der sich von Kojoten schnappen lässt. Das hier ist Wildwald, Kindchen, und ich kann es mir nicht erlauben, da überhaupt anzuhalten. Glück für dich, dass du mir vors Auto gesprungen bist. Sonst hätte ich dich an der Straße stehen lassen.«


    »Na schön.« Prue hantierte am Türhebel herum. »Dann möchte ich jetzt bitte aussteigen. Ich rette ihn eben allein.«


    Doch ehe sie die Tür aufstoßen konnte, schoss Richards Hand blitzschnell über ihren Schoß und hielt den Türgriff fest, wobei er den Lieferwagen beinahe in den Graben gesetzt hätte. Ein Reifen rumpelte über einen Ast, und Richard brüllte: »Wenn dir dein Leben lieb ist, gehst du nicht da raus – und das ist bestimmt kein Witz!« Prue zog die Hand zurück und verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust.


    »Jetzt hör mir mal gut zu«, sagte Richard ruhig. »An diesem Ort sollte man als Mädchen wirklich nicht allein rumlaufen. Und erst recht nicht als Außenweltmädchen. Die Tiere hier wittern dich aus einem Kilometer Entfernung. Keine Ahnung, wie du es überhaupt allein bis hierher geschafft hast, aber eins kann ich dir sagen: Dein Glück hält mit Sicherheit nicht ewig an. Wenn diese Kojoten dich nicht schnappen, dann die Räuber, die in dieser Gegend hier herumlungern. Mein Lieferwagen ist im Augenblick der sicherste Ort für dich. Und ich muss dich jetzt schnurstracks zum Gouverneurregenten bringen. Das ist Vorschrift.«


    »Wer ist der Gouverneurregent?«, fragte Prue. »Und warum 
     wird das hier ständig von allen Wildwald genannt? Die Kojoten haben das auch schon gesagt.«


    Richard zog eine halb zerkaute Zigarre aus dem Aschenbecher, steckte sie sich zwischen die Zähne und spuckte ein paar Tabakkrümel auf die Straße. »Der Gouverneurregent«, nuschelte er mit dem Stummel im Mund, »ist das Oberhaupt von Südwald. Sein Name ist Lars Svik.« Plötzlich senkte er die Stimme. »Allerdings – unter uns gesagt – wimmelt es um ihn herum nur so von Schlangen, die sich um ihn drängeln und ihm ihre Ratschläge ins Ohr zischen. Damit könnte man einen ganzen Sultanspalast bevölkern.« Er warf Prue einen Seitenblick zu. »Schlangen im bildlichen Sinn, meine ich. Bürokraten und so was.«


    Dann fuhr er fort: »Wildwald ist das unzivilisierte Land.« Wie auf einer Landkarte fuhr er mit dem Finger über das Armaturenbrett. »Es erstreckt sich von der nördlichsten Grenze des Vogelfürstentums bis hinauf nach Nordwald. Ich hab dich ungefähr auf halber Strecke im Niemandsland aufgegabelt, mitten in Wildwald, wo es nichts als Wölfe und Kojoten und Diebe gibt, die von dem leben, was sie im Gestrüpp finden – oder aus einem der ab und an durchfahrenden Lastwagen erbeuten. Oder dem Postauto. Deswegen hab ich auch immer mein Eisen da unten dabei.« Er zeigte auf die Flinte. »Als Postmeister ist es meine Aufgabe, Briefe, Vorräte und alles Mögliche von den Leuten in Südwald zur Landbevölkerung in Nordwald zu transportieren und umgekehrt. Und dazu muss ich 
     über diese verfluchte Straße zwischen diesen beiden Orten pendeln; die Straße heißt übrigens Lange Straße, wie einfallsreich. Woche für Woche setze ich mich diesem Wahnsinn aus und riskiere dabei Leib und Leben. Und eins kann ich dir sagen, Portland-Prue, als Staatsdiener verdient man sich nicht gerade eine goldene Nase.«


    »Sie können mich einfach Prue nennen«, war alles, was Prue dazu einfiel. Richards Monolog hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Unzählige Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, sodass sie kaum in der Lage war, sie zu sortieren. »Dann gibt es also noch andere Leute. Die hier wohnen. In diesem Wald. Wo ich herkomme, heißt der Ort hier die Undurchdringliche Wildnis.«


    Das brachte Richard so heftig zum Lachen, dass ihm die Zigarre aus dem Mund flog und er im Fußraum herumkramen musste, um sie wiederzufinden. »Undurchdringliche Wildnis? Junge, Junge, wenn’s doch nur so wäre. Dann wäre ich ein bisschen öfter zu Hause. Nee, ich weiß nicht, wer dir das erzählt hat, aber ihr Außenweltleute seht das völlig falsch. Wobei ich auch noch nie jemandem von deiner Sorte begegnet bin, insofern liegt auf der Hand, dass bisher niemand probiert hat, etwas über den Wald herauszufinden – Wild, Nord oder Süd.« Lächelnd sah er Prue an. »Scheint so, als wärst du vielleicht unser erster Pionier, Portland-Prue.«
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    SECHS


    Der Bau der Witwe · Ein Fürstentum der Vögel


    Die Seile brannten auf Curtis’ Handgelenken, und sein Brustkorb tat ihm weh, weil er bei jedem Schritt gegen das knochige Rückgrat des Kojoten prallte. Das Rudel kam schnell voran, denn es ließ sich von den Schwertfarnen und tief hängenden Zweigen, die Curtis ins Gesicht schnalzten, natürlich nicht aufhalten. Auch wenn der Waldboden unter den Füßen seines Kojotenkidnappers verschwamm, hielt Curtis krampfhaft die 
     Augen offen und versuchte, jede Veränderung in der Umgebung aufzunehmen, die ihm helfen könnte, später den Rückweg wieder zu finden. Allerdings erschien diese Bemühung völlig hoffnungslos, bis das Rudel durch ein besonders dichtes Gestrüpp auf etwas gelangte, das wie eine breite unbefestigte Straße aussah. Hier auf dem ebenen Untergrund erhöhten die Kojoten ihr Tempo. Curtis blickte seitlich nach vorn. Sie näherten sich einer großen Holzbrücke und überquerten diese mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. Als er durch das Geländer einen Blick über den Brückenrand erhaschte, entfuhr Curtis ein leiser Aufschrei: Unter ihnen gähnte ein gewaltiger Abgrund, in dessen Tiefe nichts als Schwärze lag. So schnell sie die Brücke erreicht hatten, waren sie auch schon auf der anderen Seite, verließen die Straße wieder und rannten zwischen Bäumen hindurch. Curtis reckte sich, um noch einen Blick nach hinten auf die furchterregende Schlucht zu werfen, doch die hohen Tannen verschluckten die Landschaft, und er wandte sich wieder dem Waldboden zu.


    Er konnte nicht genau sagen, wie lange sie unterwegs waren, aber der Nachmittag neigte sich bereits dem Ende zu, als das Rudel schließlich auf einer großen Lichtung ankam. In der Mitte befand sich ein kleiner, von Efeu, losen Ästen und Zweigen bedeckter Hügel, in dem ein großes Loch klaffte. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, drängte sich der Trupp durch dieses Loch und folgte einem langen, dunklen Gang ins Erdinnere. Efeuranken und Baumwurzelnstützten das Dach des nach unten führenden Tunnels, und hier und dort verströmten brennende Fackeln an den Wänden ein trübes Licht. Überall lag der unverkennbare Geruch von nassem Hund in der Luft, wobei Curtis glaubte, außerdem noch etwas wie warmes Essen und Schießpulver zu erschnuppern. Endlich mündete der Gang in ein riesiges Gewölbe, in dem reger Betrieb herrschte. Curtis war im Bau der Kojoten.
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    Eine Gruppe von Soldaten stand inmitten des Raums in einer engen Phalanx und wurde von einem bedrohlich wirkenden Feldwebel gedrillt. Über einem prasselnden Feuer hing ein schwarzer Eisenkessel, in dem mit Schürzen bekleidete Kojoten das Essen kochten, während daneben eine Schlange hungriger Soldaten mit Zinntellern in den Pfoten geduldig wartete. Ein einfacher Steinkamin beförderte den Rauch des Feuers hoch in den Mittelstamm eines gigantischen Baums, dessen Wurzeln die tragende Struktur des Gewölbes bildeten. Die gewundenen Enden dieser Wurzeln wiederum umrahmten die Eingänge zu den unzähligen Höhlen und Tunneln, die von dieser Haupthalle abgingen. An den Wänden standen Holzregale, auf denen ein umfangreiches Waffenarsenal lagerte: Gewehre, Hellebarden, Säbel. In einer Ecke lagen aufgerissene Kisten, aus denen Stroh herausquoll, und ein kleiner Trupp Soldaten war damit beschäftigt, den Inhalt zu inspizieren: uralt aussehende Musketen wurden begutachtet, Schießpulversäcke entladen und in einem Hohlraum sicher verstaut.


    Eine Reihe von Fahnenstangen mit ausgefransten Flaggen führte zu einer großen runden Tür im hinteren Teil des Raums, die aus einer einzigen breiten Scheibe eines riesigen Zedernbaumstamms gefertigt war. Davor hielten zwei Kojoten mit Gewehren Wache. Zu ebendieser Tür wurde Curtis nun geschleift, nachdem der Kommandant seine Handfesseln mit einem schnellen Schwertschlag durchtrennt hatte.


    »Haltet ihn fest«, befahl er, ehe er vortrat und mit den beiden Wachen sprach. Zwei der Kojoten hievten Curtis auf die Füße und umklammerten seine Arme mit ihren feuchten Pfoten. Einer der Wachposten nickte dem Kommandanten zu, wuchtete die Tür auf und verschwand. Kurz darauf kehrte er zurück und bedeutete dem Kommandanten und seinem Gefangenen einzutreten. Curtis bekam einen Schubs und stolperte über die Schwelle.


    Der Raum dahinter war nur sehr schwach beleuchtet; die einzigen sichtbaren Lichtquellen waren ein paar flackernde Feuerschalen und mehrere in das Erdreich gegrabene Löcher, die bis zur Oberfläche hinaufreichten. Dunkle, knorrige Wurzeln schlängelten sich über die Wände und die Decke; über ihren Köpfen baumelten die weißen Ranken von Pflanzenwurzeln, und es roch deutlich nach Zwiebeln. Ganz hinten im Raum stand ein mit langen Efeuranken und weichen Mooskissen verziertes Podest, auf dessen Mitte ein Stuhl thronte, wie Curtis noch nie zuvor einen gesehen hatte: Er schien aus einem einzigen, dicken Baumstamm gefertigt worden zu 
     sein und sah dabei aus, als wäre er geradewegs aus der Erde gewachsen. Die Armlehnen umschlangen den gepolsterten Sitz und wurden von geschnitzten Klauen abgeschlossen; die Beine mündeten unten in Kojotenpfoten. Die Rückenlehne ragte hoch auf, und die Pfosten zu beiden Seiten der Lehne trafen sich oben in der Mitte, wo das Holz in Form einer bedrohlich wirkenden Krone geschnitzt worden war. Staunend betrachtete Curtis dieses Gebilde, bis er hinter sich eine Stimme fragen hörte:


    »Wie findest du ihn?« Die Stimme gehörte einer Frau, und Curtis empfand ihren melodiösen Klang als tröstlich. »Ein Wunder der Handwerkskunst, nicht wahr? Ich habe ihn extra für diesen Raum anfertigen lassen. Hat ewig gedauert.«


    Curtis drehte sich um und stand vor der schönsten Frau, die er je im Leben gesehen hatte. Ihr Gesicht war oval und blass, obwohl ihre Lippen so rot schimmerten wie der saftigste Spätsommerapfel. Das Haar war von leuchtendem Kupferrot und zu Zöpfen geflochten, in denen gefleckte Adlerfedern steckten. Gekleidet war die Frau in ein schlichtes bodenlanges Gewand aus goldbraunem Leder und mit einer schweren Stola um ihre Schultern. Sie sah aus wie ein Mensch, und doch kam sie Curtis vor wie aus einer anderen Welt, als wäre sie dem verblichenen, uralten Fresko einer Kathedrale entflohen. Sie ragte hoch über ihrem Kojotenhofstaat auf, und die Tiere huschten hinter ihr her, als sie auf Curtis zuschritt.


    »Er ist sehr hübsch«, sagte er.


    »Wir haben uns hier große Mühe gegeben«, fuhr sie mit einer ausladenden, den Raum beschreibenden Geste fort. »Anfangs war es schwierig, die grundlegendsten Annehmlichkeiten – diese primitiven Annehmlichkeiten – zu beschaffen, aber es ist uns gelungen. Eigentlich ist es ein Wunder, wenn man bedenkt, dass wir zu Anfang überhaupt nichts hatten.« Sie lächelte gedankenverloren und streichelte mit ihrer schlanken Hand über Curtis’ Wange. »Ein Außenweltler«, sagte sie versonnen. »Ein Außenweltkind. Wie schön du bist. Wie heißt du, Junge?«


    »C – Curtis, gnädige Frau«, stammelte er. Noch nie hatte er jemanden mit »gnädige Frau« angesprochen. Doch in diesem Moment kam es ihm einfach angebracht vor.


    »Curtis.« Die Frau zog ihre Hand zurück. »Willkommen in unserem Bau. Mein Name ist Alexandra, obwohl die meisten mich die Gouverneurswitwe nennen.« Nun stieg sie auf das Podest und ließ sich elegant auf dem Thron nieder. »Hast du Hunger? Durst? Du musst einen weiten Weg hinter dir haben. Unsere Vorräte sind zwar kärglich, aber wir bieten dir gern an, was wir haben.«


    »Klar«, sagte Curtis. »Ich habe ziemlichen Durst.«


    »Borya! Carpus!«, sagte sie laut zu zwei Kojoten, die sich in der Nähe herumdrückten, und schnippte mit den Fingern. »Eine Flasche Brombeerwein für unseren Gast. Und Gemüse! Löwenzahn und jungen Farn! Und eine Schale von dem Hirscheintopf für das Außenweltkind Curtis! Hopp, hopp!« Sie schenkte Curtis ein breites 
     Lächeln und deutete auf die Mooskissen, die den Thron umgaben. »Bitte, setz dich doch.«


    Angenehm überrascht machte Curtis es sich bequem.


    »Wir sind einfache Leute, Curtis«, begann die Gouverneurswitwe. »Wir beschützen, was uns gehört, und wir verlangen nur wenig vom Wald. Man könnte uns die Hüter von Wildwald nennen. Wir haben uns diese ungezähmte Wildnis zueigen gemacht und eine Ordnung eingeführt, die bitter nötig war. Unsere Absicht ist es, eine wunderschöne Blüte aus diesem öden und unfruchtbaren Boden zu ziehen. Zum Beispiel waren diese Kojoten, die du hier siehst, bei meiner Ankunft in Wildwald ein ärmlicher, hoffnungsloser Haufen. Es herrschten Chaos und Anarchie, ständig bekriegten sie sich und sie waren auf die niederste Form des Waldbewohners gesunken: den Aasfresser. Aber ich habe sie diszipliniert.«


    In der Tür erschien ein Kojotendiener mit einem Zinnteller voll frischem Gemüse, einer Schale Eintopf und einem Holzbecher mit einer dunkelvioletten Flüssigkeit und setzte alles vor Curtis ab. Dann holte er eine mit einem Korken verschlossene Flasche unter seinem Arm hervor und stellte sie neben das Tablett. Die Frau nickte, der Kojote verbeugte sich tief und verließ den Raum.


    »Bitte, iss doch«, sagte die Gouverneurswitwe, und Curtis machte sich mit Appetit über den Hirscheintopf her. Er nahm einen ordentlichen Schluck aus dem hölzernen Becher, und sein Gesicht rötete sich, als ihm die warme Flüssigkeit durch die Kehle rann.


    Die Gouverneurswitwe beobachtete ihn aufmerksam. »Du erinnerst mich an einen Jungen, den ich einst kannte«, erzählte sie. »Er kann nicht viel älter als du gewesen sein. Wie alt bist du, Curtis?«


    »Im November werde ich zwölf«, sagte Curtis zwischen zwei Löffeln.


    »Zwölf«, wiederholte sie. »Er war nur ein paar Jahre älter, dieser Junge. Sein Geburtstag wäre im Juli gewesen. Er kam mitten im Sommer auf die Welt.« Ihre Augen wanderten von Curtis weg und fixierten einen Punkt über seiner Schulter. Curtis hörte kurz auf zu kauen und sah sich um; doch da war nichts.


    Mit einem Lächeln riss die Gouverneurswitwe sich aus ihren Gedanken und wandte sich wieder an Curtis. »Wie schmeckt es dir?«, fragte sie.


    Da er den Mund gerade voller Gemüse hatte, musste er rasch schlucken. Er zog sich einen kleinen Farnspross aus den Zähnen und legte ihn auf den Teller. »Sehr gut«, antwortete er endlich. »Obwohl diese Farndinger ein bisschen eigenartig sind. Ich wusste gar nicht, dass man die essen kann.« Dann tauchte er seinen Löffel wieder in den herzhaften Eintopf und führte ihn zum Mund.


    Alexandra lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Curtis, ich bin doch sehr neugierig, was dich in diese Gegend verschlagen hat. Ihr Außenweltler habt euch lange, lange nicht blicken lassen.«


    Mitten im Schlürfen hielt Curtis inne, legte den Löffel ab und schluckte. In dem ganzen Chaos seiner Gefangennahme hatte er sich 
     noch gar nicht überlegt, welche Erklärung er für seine Anwesenheit an diesem Ort eigentlich abgeben sollte. Er entschied sich, Prues Mission besser nicht zu verraten, bis er mehr über die Absichten der Gouverneurswitwe in Erfahrung gebracht hatte. »Ach, ich bin eigentlich nur spazieren gegangen und in den Wald gelaufen. Aber ich hab mich verirrt, und dann haben Ihre … Ihre Kojoten mich gefunden.« Er konnte nur hoffen, dass die Soldaten Prue nicht gesehen hatten.


    »Spazieren?« Die Gouverneurswitwe zog eine Augenbraue hoch.


    »Genau. Um ehrlich zu sein: Ich hab die Schule geschwänzt«, flunkerte Curtis verschwörerisch und vergaß in seinem Eifer völlig, dass eigentlich Sonntag war. »Ich hab die Schule geschwänzt und wollte ein kleines Abenteuer erleben. Sie werden mich doch nicht dem Rektor melden, oder?«, schloss er treuherzig.


    Lachend warf Alexandra den Kopf zurück. »Oh nein, lieber Curtis«, stieß sie hervor. »Ich würde dich niemals melden. Damit brächte ich mich ja um das Vergnügen deiner Gesellschaft!« Sie zog den Korken aus der Weinflasche und goss noch etwas von der dunklen Flüssigkeit in Curtis’ Becher. »Bitte, trink doch. Du musst ja völlig ausgetrocknet sein.«


    »Danke, Frau Gouvern…« Er stolperte über ihren Titel und verbesserte sich: »Alexandra. Ich hätte gern noch ein bisschen. Schmeckt echt gut.« Der Wein war süß und stark, und wenn Curtis trank, spürte er, wie Wärme aus seinem Bauch in den restlichen Körper 
     strömte. Er nahm noch einen großen Schluck. »Ich habe noch nie so richtig Wein getrunken – ich meine, am Passahfest hab ich mal ein bisschen koscheren Wein bekommen, aber der ist ganz anders als das hier.« Wieder setzte er den Becher an.


    »Also, du warst spazieren. In diesem Wald«, wiederholte Alexandra.


    Curtis trank den Wein, nahm einen Stapel Löwenzahnblätter und steckte ihn in den Mund. Er nickte.


    »Aber Curtis, mein Lieber«, sagte sie. »Das ist einfach nicht möglich.«


    Curtis kaute auf seinem Gemüse herum und starrte die Gouverneurswitwe an.


    »Buchstäblich unmöglich«, sagte sie. »Denn weißt du, Außenweltkind Curtis, es gibt etwas, das man Waldzauber nennt und das diesen Wald vor der Neugier der Außenwelt schützt. Es trennt unseresgleichen von euresgleichen. Der Waldzauber fließt durch die Adern jedes Wesens, das hier lebt. Doch sollte jemand von euresgleichen, ein Außenweltler, in diese Wälder gelangen – ich glaube, ihr nennt sie reizenderweise die ›Undurchdringliche Wildnis‹ –, wäre er sofort und unwiderruflich in der Peripheriefalle gefangen, einem Labyrinth, in dem jeder Pfad eine Sackgasse ist. Der Wald wird zu einer Art Spiegelkabinett: Sein Bild wiederholt sich als Sinnestäuschung bis an den Horizont, verstehst du, und jede Wegbiegung führt genau an den Ausgangspunkt zurück. Wenn man 
     Glück hätte, würde der Wald einen irgendwo in der Außenwelt wieder ausspucken, aber genauso gut könnte man für immer verloren sein und durch die unendliche Spiegelung des Waldes wandern, bis man entweder sterben oder den Verstand verlieren würde.«


    Curtis kaute immer langsamer auf dem Löwenzahn herum, dann schluckte er hörbar.


    »Nein, mein süßer Curtis«, sagte die Gouverneurswitwe und spielte mit einer der Adlerfedern in ihrem Haar, »du könntest die Grenze nur überschreiten und in diese Wälder eindringen, wenn du selbst gebürtig von Waldzauber wärst.«


    Curtis starrte Alexandra an. Ein Schauer rieselte ihm über den Rücken.


    »Oder«, fuhr sie fort, »wenn du von jemandem begleitet würdest, der von Waldzauber ist.«


    Jetzt sah sie Curtis direkt in die Augen, und das Stahlblau ihrer Iris blitzte im Licht der flackernden Feuer. Sie lächelte.
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    Die Sonne ging unter, und Prue wurde immer schläfriger, während das Postauto über die Lange Straße holperte und gelegentlich einen Schlenker machte, um den umgestürzten Baumstämmen und schlammigen Schlaglöchern auszuweichen, von denen die Straße übersät war. Das Gespräch war verstummt. Richard hatte seine Zigarre im Aschenbecher ausgedrückt und pfiff vor sich hin. Prue lehnte den Kopf an die Tür und beobachtete durch das Fenster, wie 
     sich die Gegend dort draußen im Laufe der Fahrt verwandelte: Aus dem dichten Gestrüpp und den dürren Bäumen wurden ausgedehnte Wälder aus Zedern und Tannen, deren knorrige Äste sich über die Straße reckten.


    »Der Alte Wald«, erklärte Richard, als sie unter den Wipfeln der riesigen Bäume hindurchfuhren.


    Prue nickte lächelnd. Eine große Welle der Müdigkeit schwappte über sie, und sie spürte, wie sie langsam eindämmerte, wie das Holpern des Lieferwagens sie in einen tiefen Schlaf schaukelte. Abrupt wachte sie wieder auf, als der Transporter mit einem Ruck zum Stehen kam. Es war jetzt dunkel, und sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Im krummen Licht der Scheinwerfer glaubte Prue, Vögel zu erkennen, doch ihre Augen waren noch zu schläfrig, als dass sie ihnen hätte trauen können. Richard zog mit beiden Armen die Handbremse an und schaltete in den Leerlauf, dann wandte er sich an Prue und sagte: »Kontrolle. Du musst vielleicht aussteigen.« Er stieß die Tür auf und trat auf die Straße.


    Prue rieb sich die Augen und blinzelte durch die schmutzige Windschutzscheibe. Da war ein seltsames Flimmern gleich außerhalb der Scheinwerferkegel. Sie versuchte angestrengt, sich einen Reim darauf zu machen, als plötzlich zwei schuppige Klauen auf der Motorhaube vor ihr landeten. Überrascht schrie sie auf und ließ sich in den Sitz zurückfallen. Ein riesiger Steinadler – Aquila chrysaetos, sie erkannte ihn sofort aus ihrem Vogelbuch – reckte den 
     Hals vor und spähte neugierig durch die Scheibe. Und mit einem Schlag wimmelte es im Scheinwerferlicht hinter ihm von Vögeln aller Art: Drosseln, Reiher, Adler, Eulen; manche flatterten hin und her, andere setzten sich auf den Boden, wieder andere versuchten, mit ihren Krallen auf der Motorhaube Halt zu finden. Prue drückte sich noch tiefer in den Sitz, während der Adler seine Erforschung des Führerhäuschens fortsetzte. Inmitten des heiseren Vogelgeschreis erschien Richard und trat ins Licht. Er schwenkte auf Armeslänge von sich gestreckt ein kleines aufgeschlagenes Buch. Der Adler auf der Motorhaube wandte sich von der Windschutzscheibe ab, hüpfte hoch und landete nach einigen kraftvollen, schnellen Schlägen seiner mächtigen Flügel auf einem Ast direkt vor Richard.


    »Sie werden feststellen, dass alles in Ordnung ist, General«, sagte Richard zu dem Adler, der eingehend das Büchlein studierte. Nachdem der Vogel sich davon überzeugt hatte, dass dem tatsächlich so war, flog er zurück zu seinem Platz auf der Motorhaube. Bei seiner Landung störte er eine Gruppe von Kleibern auf, dann richtete er seine stählernen Augen wieder auf Prue.


    »Und wer ist Ihre Begleitung, Postmeister?«, fragte er.


    Richard lachte. »Tja, darauf wollte ich auch noch zu sprechen kommen.« Er ging zum Fenster auf der Fahrerseite, klopfte an die Scheibe und bedeutete Prue, auszusteigen. »Ein Außenweltkind, Herr General. Ein Mädchen. Ich hab’s am Straßenrand gefunden.«


    Prue öffnete die Wagentür und trat auf den Kies hinaus. Sofort flatterte eine Schar kleinerer Vögel herbei, umkreiste hektisch ihren Kopf und ihre Schultern, streifte ihre Haare und pickte an der Jacke.


    »Eine Außenweltlerin?«, fragte der Adler ungläubig. Er flog auf die andere Seite des Transporters und stieß ein lautes Kreischen aus, das die kleineren Vögel in die umstehenden Bäume verscheuchte. Aufmerksam musterte er Prue und sagte: »Unglaublich. Wie hast du das gemacht, Mädchen?«


    »Ich … bin gelaufen«, antwortete Prue entgeistert. Noch nie war sie einem Adler so nah gewesen. Es war überwältigend.


    »Gelaufen?«, fragte der Adler. »Lächerlich. Was willst du in Wildwald?«


    Prue war sprachlos. Der Adler schob seinen Kopf nach vorn, bis sein Schnabel nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht schwebte.


    »Sie sucht ihren Bruder«, warf Richard ein. »Und ihren Freund auch.«


    »Das Außenweltmädchen kann selbst antworten!«, kreischte der Adler, ohne den Blick von Prue abzuwenden.


    »Das st-timmt«, stotterte Prue schließlich. »Meinen Bruder Mac. Er wurde von Krähen entführt und, soweit ich das erkennen konnte, irgendwo hier in diesen Wald gebracht. Also kam ich her, um ihn zu suchen. Und unterwegs ist mir mein Freund Curtis nachgelaufen und wurde von Kojoten gefangen genommen.«


    Einen Moment lang betrachtete der Adler sie schweigend. 
     »Krähen, sagst du«, meinte er dann. »Und Kojoten.« Er warf seinen Vogelgefährten einen bedeutungsvollen Blick zu und schlurfte mit den Krallen über die Motorhaube.


    »Genau.« Prue fasste etwas Mut. »Und ich wäre wirklich für jede Hilfe sehr dankbar, um Mac und Curtis wiederzufinden. Herr General.«


    Offenbar zufrieden mit dieser Auskunft plusterte der Adler sein Gefieder und sah sich zu Richard um. »Wohin hatten Sie vor, sie zu bringen, Postmeister?«


    »Zum Gouverneurregenten«, entgegnete Richard. »Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen.«


    Der Adler schnaubte kurz und drehte sich zu Prue um. »Der Gouverneurregent.« Ein beißender Ton schlich sich in seine Stimme. »Der wird sicherlich eine große Hilfe sein. Ich hoffe, du hast es nicht allzu eilig, deinen Bruder und deinen Freund zu finden, Außenweltkind. Wenn ich mich recht entsinne, ist der Antrag auf Unterstützung bei Menschenentführung durch Krähen ein Standard-H1-Unterpunkt-6-Schrägstrich-45E-Formular, das in dreifacher Ausführung von allen amtierenden Metrokommissaren unterzeichnet werden muss.«


    Die Vogelschar um den Adler herum brach in Gekicher aus. Prue kapierte den Witz nicht. Richard lächelte etwas nervös und meinte: »Ich bin sicher, er wird sehr verständnisvoll sein, General. Außer natürlich, Sie haben eine bessere Idee.«


    »Nein, nein«, sagte der Adler. »Das ist vermutlich der beste Weg. Außerdem könnte ihre Geschichte – falls sie denn stimmt – unserem Gesuch Nachdruck verleihen, wenn der Kronprinz Südwald besucht.«


    »Der Kronprinz?« Richard war überrascht. »In Südwald?«


    »Höchstpersönlich«, erwiderte der Adler. »Die Vögel haben es satt darauf zu warten, dass die Kommissare tätig werden, während die Sicherheit unseres Fürstentums gefährdet ist. Unsere Botschafter wurden ignoriert, wenn nicht gar gemieden, unsere Bitten um Unterstützung und Bündnispartner zurückgewiesen. Wenn der Kronprinz keine Ergebnisse erzielen kann, dann ist ein gewisser Adler der bescheidenen Ansicht, dass die Wildwaldkonventionen null und nichtig sind. In Wildwald braut sich ein Gewitter zusammen. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Wir können nicht länger dasitzen und abwarten, bis diese Barbaren über uns herfallen.«


    »Verstehe, General«, sagte Richard. »Wenn ich dann jetzt weiterfahren dürfte …« Er zeigte auf den Transporter. »Ich habe eine Menge Post auszuliefern.«


    Der General breitete seine Flügel zu ihrer vollen Spannweite aus. Mit wenigen kräftigen Schlägen erhob er sich in die Luft und landete hoch oben auf einem Ast. »Ja, Postmeister«, sagte er, »Sie dürfen. Aber unterrichten Sie die anderen Kuriere auf der Langen Straße davon, dass wir Reisende so lange weiterhin aufhalten werden, 
     bis die Sicherheit des Fürstentums gewährleistet ist.« Der Rest der Vögel kreiste über dem Lieferwagen in der Luft und verschwand dann im Dunkel der Bäume. »Und du, Außenweltmädchen«, fuhr der Adler fort, »dir wünsche ich viel Glück. Ich hoffe, du findest, was du verloren hast.« Damit entschwand er in den Wald. Sein Flügelschlag erzeugte einen Windstoß, der die Äste erschütterte und das Laub zerzauste.


    Nachdem die Tiere fort waren, lächelte Richard Prue über die Motorhaube hinweg an und tat, als würde er sich erleichtert den Schweiß von der Stirn abwischen. »Tja.« Er öffnete die Fahrertür und stieg ein. »Dieser Kontrollpunkt hier wird mit jedem Tag anstrengender. Komm. Machen wir uns auf den Weg, ehe sie es sich anders überlegen.«


    Etwas benommen setzte Prue sich wieder auf den Beifahrersitz. Richard legte knirschend den Gang ein und fuhr los.


    »Was hat das denn alles zu bedeuten?«, fragte Prue.


    »Ach, das ist kompliziert, Portland-Prue. Wir müssen durch das Vogelfürstentum fahren. Das ist ein unabhängiges Land zwischen Südwald und Wildwald. Die Vögel üben schon länger Druck auf den Gouverneurregenten aus, damit er ihnen gestattet, nach Wildwald einzurücken, um sich gegen Angriffe auf ihre Grenzen zu verteidigen.«


    »Und was hält sie davon ab? Warum brauchen sie die Erlaubnis des Gouverneurregenten?«, wollte Prue wissen.


    »Weil es ein Abkommen gibt, das der Adler erwähnt hat: Die Wildwaldkonventionen, die im Wesentlichen festlegen, dass es jedem Unterzeichner des Pakts untersagt ist, die Grenzen zu Wildwald zu verschieben – und das schließt militärische Operationen ein«, erklärte Richard. »Was eigentlich lächerlich ist, wenn man mal genauer darüber nachdenkt. Warum irgendjemand ausgerechnet nach Wildwald wollen sollte, ist mir unbegreiflich. Das Gebiet ist völlig unzivilisiert. Überwuchert. Tückisch. Widerspenstig. Nicht für Geld würden sich dort Leute niederlassen.«


    »Aber wer greift die Vögel denn an? Offensichtlich lebt ja niemand in Wildwald.«


    »Sie behaupten, Kojotentruppen – vermutlich dieselben wie die Soldaten, von denen du erzählst – hätten Vogelwachposten entlang der Grenze attackiert. Sie glauben, diese Kojoten stehen unter dem Befehl der abgesetzten Gouverneurswitwe, die früher das Oberhaupt von Südwald war.« Er gab ein unterdrücktes Glucksen von sich, als wäre diese Geschichte eine Art Insiderwitz. »Verrückte Vögel.«


    Prue drehte sich zu ihm um. »Moment mal: wer?«


    »Die Gouverneurswitwe. Sie war die Frau des früheren Gouverneurregenten Gregor Svik. Kam nach seinem Tod an die Macht. Schreckliche Herrscherin. Vor ungefähr fünfzehn Jahren wurde sie gestürzt und wie eine gewöhnliche Verbrecherin nach Wildwald verbannt. Weg. Von der Bildfläche verschwunden.«


    »Richard!« Prues Gesicht glühte. »Die Kojoten! Sie haben ihren Namen erwähnt!«


    »Wessen Namen, den der Gouverneurswitwe?« Er starrte sie entgeistert an.


    »Ja!«, rief Prue. »Als Curtis und ich die Kojoten entdeckten, haben sie sich gerade gestritten. Einer von ihnen hat gedroht, die anderen an die Gouverneurswitwe zu verpetzen. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Das kann nicht sein«, widersprach Richard. »Die Frau hat unmöglich überlebt. Wurde mitten in Wildwald ausgesetzt. Mit nichts als ihren Kleidern am Leib.«


    Prue war gekränkt, weil Richard ihr nicht glaubte. »Ich schwöre es, Richard. Einer der Kojoten hat gesagt, er würde die anderen der Gouverneurswitwe melden. Ich hab es genau gehört. Und ich kannte diesen Titel vorher noch nicht mal.«


    Richard schluckte heftig. »Na ja, sie war eben die weibliche Nachfolgerin für das Gouverneursamt, nachdem ihr Mann gestorben war und sie dadurch zur Witwe wurde.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Au weia. Wenn sie am Leben ist – und auch noch eine Armee aufstellt –, bedeutet das nichts Gutes für den Gouverneurregenten Svik und die Bewohner von Südwald. Aber dafür bin ich mir jetzt ganz sicher, dass Svik deine Geschichte hören will. Bisher hat sich noch niemand gemeldet, um das zu bezeugen, was die Vögel behaupten. Und ihnen allein kauft er es nicht ab.« Richard zog eine 
     weitere Zigarre aus seiner Jackentasche und kaute nachdenklich darauf herum.


    »Vielleicht kann mir der Gouverneurregent dann ja doch helfen«, sagte Prue. »Ich meine, wenn diese Witwenfrau wirklich eine Bedrohung für sein Land darstellt, dann muss er mir doch helfen, Curtis zurückzuholen! Und wer weiß: Möglicherweise kann sie uns zu Mac führen.« Sie stützte die Stirn in die Hand. »Es ist unglaublich, dass ich all dieses Zeug fasele. Es ist einfach unfassbar, dass ich hier in dieser merkwürdigen Welt gelandet bin. In diesem Postauto. Und über sprechende Vögel und eine Gouvernantenwitwe nachdenke.«


    »Gouverneurswitwe«, verbesserte Richard.


    »Richtig. Und ihre Kojotenarmee.« Prue sah Richard flehentlich an, das einzige freundliche Gesicht, seit sie in diesem seltsamen Land war. Plötzlich wurde sie von heftigen Gefühlen übermannt. »Was mache ich bloß hier?«, fragte sie kraftlos.


    »Meiner Meinung nach«, erwiderte Richard, »passieren Dinge normalerweise nicht einfach so. Wahrscheinlich ist das alles kein Zufall. Ich habe den Verdacht, dass du aus einem bestimmten Grund hier bist, Portland-Prue.« Er spuckte einen Tabakkrümel aus dem Fenster. »Wir wissen bloß noch nicht, was für ein Grund das ist.«
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    Obwohl es inzwischen dunkel wurde und er so weit weg von seinen Eltern war wie noch nie zuvor – tief im Inneren eines Kojotenbaus als der Gefangene einer Armee sprechender Tiere und ihrer seltsamen, geheimnisvollen Anführerin –, fühlte Curtis sich ziemlich gut. Er hatte noch eine zweite Portion Hirscheintopf verspeist, der ihm unglaublich gut schmeckte, und 
     wusste schon gar nicht mehr, wie oft ihm von dem Brombeerwein, den er ebenso wunderbar fand, nachgeschenkt worden war. Bei kühlem, klarem Tageslicht betrachtet, so überlegte er, käme ihm seine derzeitige Lage sicher ziemlich sonderbar und beängstigend vor, aber hier in dieser warmen Erdhöhle mit den brennenden Feuerschalen und dem bequemen Moos sah alles ganz besonders rosig aus. Er war fasziniert von seiner Gastgeberin, der schönsten Frau, der er je begegnet war, und bildete sich ein, mit jedem Becher Wein selbst ein wenig charmanter und charismatischer zu werden. Gerade erfreute er sie mit der wahren Geschichte, wie er und ein Klassenkamerad eine ganze Reihe Neonlampen zerbrochen hatten, als sie in einer Werkstatt Fünfcentstücke auf einem Amboss flach hämmern wollten. Er hatte eine der Münzen in einem ungünstigen Winkel getroffen, und sie war wie eine Pistolenkugel nach oben geschossen und hatte »das ganze Licht ausgeknipst! DUUUUUSCH! Und alle so: WAAAAAAS?« Er machte eine Kunstpause, während Alexandra herzhaft lachte. Sie bedeutete einem Diener, seinen Becher aufzufüllen. »Und ich bin einfach so über … oh, gern, ich nehm noch ein Schlückchen … über die Glasscherben spaziert und hab die fünf Cent aufgehoben und so gemeint: ›Die behalte ich, vielen Dank auch.‹« Er grinste und mimte, wie er die Münze in die Jeanstasche steckte. Als er einen Schluck Wein schlürfte, kleckerte er ein bisschen auf seinen Mantel. »Au weia, das gibt Flecken!« Jetzt prustete er so heftig los, dass er den Becher abstellen und sich erstmal wieder sammeln musste.


    Die Gouverneurin amüsierte sich ebenfalls, doch ihr Lachen erstarb abrupt, als sie zu sprechen begann. »Ach, Curtis, wie entzückend. Ausgezeichnet. Jemanden wie dich findet man wirklich nicht alle Tage. Kein Wunder, dass du dich ganz allein in diesen Wald getraut hast. Du bist ein außerordentlich unabhängiger Geist, nicht wahr?«


    »Na ja, also.« Er bemühte sich, nüchtern zu klingen. »Ich … ich war schon immer ein Einzelgänger. Bin eher für mich geblieben. Aber so, äh, so ticke ich eben. Ich mache mein eigenes Ding. Et cetera, et cetera.« Er nippte an seinem Becher. »Aber ich bin auch im Team gut. Ehrlich. Wenn Sie jemals einen Partner brauchen, dann bin ich Ihr Mann. Prue wollte mir erst nicht glauben, aber eine Zeit lang waren wir ein ziemlich gutes Team; wir waren wie richtige Partner.«


    »Wer?«


    »Wer? Habe ich einen Namen gesagt? Prue? Ich glaube, ich meinte Du, im Sinne von ›Du glaubst es nicht‹.« Curtis wurde blass. »Mannomann, das Zeug ist echt stark.« Er fächelte sich mit der Hand Luft zu und stellte den Becher ab.


    »Prue. Du erwähntest den Namen Prue«, sagte die Gouverneurin mit ernster Miene. »Also warst du vielleicht doch nicht allein auf deinem kleinen Ausflug in den Wald.«


    Curtis verschränkte die Hände zwischen den Knien, atmete tief ein und laut wieder aus. Der Wein hatte eine unerwartete Wirkung 
     auf ihn gehabt: Er hatte völlig den Faden verloren. Mühsam versuchte er, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Na gut«, sagte er schließlich. »Möglicherweise war ich in dieser Hinsicht nicht hundertprozentig ehrlich zu Ihnen.«


    Die Gouverneurswitwe zog eine Augenbraue hoch.


    »Es war Prues Idee, in den Wald zu gehen – sie ist meine, tja, meine Freundin oder so. Eine Klassenkameradin. In der Schule sitzt sie nur zwei Reihen weiter. Aber außerhalb der Schule haben wir nie so viel zusammen gemacht.«


    Alexandra machte eine ungeduldige Handbewegung, damit er fortfuhr. »Und was hat dich in diesen Wald geführt?«


    »Tja, ich bin ihr heute Morgen gefolgt. Sie ist hier auf der Suche nach … nach ihrem kleinen Bruder, der …« An dieser Stelle stockte er und sah sich um. »Das klingt jetzt ein bisschen verrückt, aber nach allem, was ich heute erlebt habe, kommt es mir eigentlich auch wieder ziemlich normal vor. Ihr Bruder wurde von Krähen entführt. Einem ganzen Schwarm. Sie haben den Kleinen wohl einfach hochgehoben und in diesen Wald gebracht, und deshalb wollte Prue hinterher.«


    Die Gouverneurin blickte Curtis gespannt an.


    »Und ich bin ihr nachgelaufen. Dachte, sie könnte Hilfe gebrauchen. Und hier bin ich also«, schloss Curtis. Er sah Alexandra beschwörend an. »Bitte nicht böse sein. Ich weiß, dass ich erst gesagt habe, ich wäre allein, aber ich war mir nicht sicher, was los ist oder 
     ob Sie alle … also … vertrauenswürdig sind.« Er massierte sich den Bauch und blies die Wangen auf. »Puh, mir ist gar nicht gut.«


    Es folgte eine lange Stille. Ein kalter, modriger Windstoß fegte durch den Raum und brachte die Flammen in den Feuerschalen zum Flackern. In der Ecke hustete ein Kojote, räusperte sich und entschuldigte sich dann.


    »Wir sind sehr vertrauenswürdig, Curtis«, brach die Gouverneurswitwe schließlich das Schweigen. »Du solltest keine Angst haben, uns irgendetwas zu erzählen. Das hier muss ein ziemlicher Schock für dich sein, nachdem du ja in der profanen Außenwelt aufgewachsen bist, mit euren alltäglichen Erfahrungen und euren Haustieren, die so wenig intelligent sind, dass sie nicht einmal sprechen können. Ich kann dein Zögern, mir zu vertrauen, nachvollziehen, besonders da mein Kommandant und seine rohen Untergebenen dich so respektlos behandelt haben. Manchmal sind sie ein grässlicher Haufen. Ich kann nur untertänigst um Verzeihung bitten. Wir sind hier einfach nicht an Besucher gewöhnt.« Die Gouverneurin strich mit dem Finger über die geschnörkelte Holzmaserung der Armlehne. »Und ich kann dir gleich sagen, dass wir nicht zum ersten Mal Beschwerden über diese aufdringlichen Krähen hören. Die ganze Spezies neigt zu dieser Art von bösartigem Treiben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas Ungehöriges mit dem Bruder deiner Freundin vorhaben. Wahrscheinlich behalten sie ihn einfach ein wenig und spielen mit ihm wie mit irgendeinem Krimskrams, 
     und wenn sie seiner überdrüssig werden, bringen sie ihn dorthin zurück, wo sie ihn gestohlen haben.«


    »Sp-spielen mit ihm? Ehrlich?«, fragte Curtis.


    »Aber ja. Wobei ich nicht glaube, dass sie ihm wirklich etwas zu Leide tun werden.« Sie dachte kurz nach und ergänzte dann: »Solange er nicht aus einem ihrer Nester stürzt.«


    »Stürzen? Aus einem Nest?«


    »Ja, ich gehe davon aus, dass sie ihn darin unterbringen. Sie sind berüchtigt dafür, ihre Nester recht hoch in den Bäumen zu bauen. Aber an sich sollte ihm nichts zustoßen; Krähen passen sehr gut auf ihre Habe auf. Er ist absolut sicher, vorausgesetzt, er wird nicht von einem Bussard oder dergleichen gestohlen.«


    »Ein Bussard könnte ihn stehlen?«


    Sie nickte. »Oh ja, aber dann, lieber Curtis, weiß ich nicht, ob man etwas tun könnte. Bussarde lieben Menschenfleisch.«


    Curtis krümmte sich und hielt sich die Hand vor den Mund. In den vergangenen Minuten war er deutlich bleicher geworden.


    »Aber nur keine Sorge, Curtis!« Die Gouverneurin beugte sich vor. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass ein Bataillon zur Rettung des kleinen Bruders deiner Freundin abgestellt wird. Wir haben nicht zum ersten Mal mit diesen Krähen zu tun; in ein paar Tagen haben wir den Jungen mit Sicherheit aufgestöbert, verlass dich darauf.«


    Das trübe Licht der Höhle waberte, die Erdwände begannen sich 
     leicht zu drehen und in Curtis’ Magen machte sich Übelkeit breit. Das Gefühl ließ allerdings nach, wenn er die Augen schloss, darum krächzte er: »Ich glaube, ich ruhe mich kurz etwas aus, wenn das okay ist«, senkte die Lider und lehnte sich weiter auf den Mooskissen zurück.


    »Du musst erschöpft sein, mein lieber Junge«, ertönte die Stimme der Gouverneurin, die in der Dunkelheit nun etwas näher klang. »Ruh dich aus. Wir sprechen morgen weiter. Leg dich hin. Schlaf. Schlaf und träum.«


    Und genau das tat Curtis.


    Er merkte nicht, dass die Gouverneurin ihn zärtlich betrachtete. Er spürte nicht, wie sie eine Pelzdecke über ihn breitete und ordentlich unter seinem Kinn feststeckte. Er hörte nicht, wie sie tief aufseufzte und ihm beim Schlafen zusah.
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    Die ersten gebrochenen Sonnenstrahlen sickerten bereits durch die Äste, als das Postauto vor einer massiven Steinmauer anhielt. Eine hohe hölzerne Flügeltür markierte die Einfahrt, und auf dem Steinbogen darüber war auf einem geschnitzten Schild NORDTOR zu lesen. Erschöpft von der langen Nachtfahrt rieb Prue sich den Schlaf aus den Augen. Durch das Seitenfenster blickte sie auf die stattliche Mauer, die sich in beide Richtungen erstreckte, bis sie in weiter Ferne von Bäumen verschluckt wurde. Ein zarter Dunst lag über dem Waldboden, das Grün wurde von dem verbliebenen Morgentau 
     in einen kristallenen Glanz gehüllt. Ein paar Vögel zwitscherten. Richard drückte seine mittlerweile dritte Zigarre im überquellenden Aschenbecher aus und winkte den zwei bewaffneten Wachposten, die zu beiden Seiten des Eichentores standen. Sie kamen zum Wagen und spähten durch die Scheibe. Als sie Prue entdeckten, weiteten ihre Augen sich, und Richard kurbelte das Fenster hinunter.


    »Eine Außenweltlerin«, erklärte er müde. »Ich bringe sie zum Gouverneurregenten.«


    »Haben wir schon gehört«, antwortete einer der beiden, ein älterer Mann. Sein grauer Bart stach zwischen den Kinnriemen eines Blechhelms hervor, der große Ähnlichkeit mit einem umgedrehten Suppenteller hatte. »Die Vögel haben uns so was gezwitschert. Ihr könnt passieren.« Der andere Wachmann war jünger und wirkte über Prues Anwesenheit noch entsetzter. Als die Eichenflügel des Tors schwerfällig aufschwangen und Richard unter dem breiten Steinbogen hindurchfuhr, sah Prue im Außenspiegel den jungen Mann wie gelähmt mitten auf der Straße stehen und dem Lieferwagen nachstarren. Sein prüfender Blick machte sie etwas nervös; sie fühlte sich wie ein Insekt unter einer Lupe. Deshalb wandte sie ihre Aufmerksamkeit lieber wieder der Straße zu, die sich hinter der Flügeltür verbreiterte.


    »Südwald«, sagte Richard. »Endlich zu Hause.«


    Der Wald hier unterschied sich völlig von dem wilden Gestrüpp und den krummen, hoch aufragenden Bäumen von Wildwald: Prue 
     entdeckte eigenartige Konstruktionen am Wegesrand, offenbar bescheidene Häuser und Gebäude. Einige standen in deutlichem Abstand zu den Bäumen und waren aus Bruchstein und Ziegeln gebaut, während manche aus den Stämmen selbst zu wachsen schienen und mit Zweigen und Moosschichten verkleidet waren. Wieder andere sprossen wie Erdhöhlen aus dem Boden und hatten bunte Holztüren und kleine Bullaugenfenster und schiefe Blechschornsteine, aus denen Rauchfahnen über die Dachtraufen wehten. Die höheren Äste der Bäume waren durch zahlreiche Stege und Brücken miteinander verbunden, und als Prue den Hals reckte, sah sie, dass sie zu weiteren Häusern, Hütten und Schuppen in den Wipfeln führten. Menschen kamen und gingen aus den Gebäuden und bevölkerten die Wege und Eingänge – aber nicht nur Menschen: auch Tiere. Rehe und Dachse, Hasen und Maulwürfe spazierten in dieser wundersamen Welt umher. Weitere Straßen tauchten auf und kreuzten die Lange Straße: Seitenwege, Gassen und Ausfallstraßen, manche mit Steinplatten und Backsteinen gepflastert, andere mit Kies und Erde aufgeschüttet und nach dem vorangegangenen Regen von Pfützen übersät.


    Die Lange Straße selbst wurde nach einer Weile zu einer prächtigen Allee, in deren Pflastersteine sich feine, uralte Furchen eingegraben hatten. Zu beiden Seiten erhoben sich nun großzügige Wohnhäuser, mehrstöckige Bauten aus strahlend weißem Granit und tiefrotem Backstein mit eleganten Säulen und Flügelfenstern. 
     Manche der Häuser waren offenbar um Bäume herum gebaut worden, sodass imposante Zedernstämme mitten aus den Dächern oder seitlich aus den Wänden herausragten. Im Gegensatz zur klaren, frischen Luft von Wildwald hing hier der beißende Geruch von brennender Kohle und Ruß in der Luft. Und der Verkehr war sogar so dicht, dass er sich staute: Stotternde Autos und zerbeulte alte Motorroller drängten sich neben Radfahrern, Fußgängern und klapprigen, alten Ochsen-, Pferde – und Maultierkarren – deren Zugtiere sich buchstäblich über ihre Last beschwerten.


    »Das ist unglaublich«, murmelte Prue endlich. Inzwischen hatte sie sich von dem Schock etwas erholt, den Wald zum Leben erwachen zu sehen. »Ich kann gar nicht fassen, dass es all das hier die ganze Zeit gab und ich nichts davon wusste.«


    Richard, den Arm ins heruntergekurbelte Fenster gelegt, beschimpfte gerade einen wackligen Radfahrer, der ihn geschnitten hatte. Dann sah er Prue von der Seite an und lächelte. »Tja, so ist das. Südwald in all seiner Pracht. Ein bisschen üppig für meinen Geschmack. Die Ruhe in Nordwald gefällt mir besser. Landbevölkerung. Die einfachen Dinge.«


    Der Straßenabschnitt, auf dem sie sich gerade befanden, führte über eine Hügelflanke zu einer klobigen Steinbrücke und über einen rauschenden Bach hinweg; dahinter wand er sich in Serpentinen einen weiteren Hang hinauf, der von den Holz- und Steinfassaden knallbunter Gebäude mit ihren noch bunteren Schildern gesäumt 
     war, die Cafés und Tavernen, Schuhgeschäfte und Eisdielen anpriesen. Hier lief der Verkehr so zäh, dass sich der Lieferwagen auf der steilen und stark befahrenen Straße nur ruckartig voranschleppte. Jedes Mal, wenn er wegen eines stehenden Autos oder eines Fußgängers auf die Bremse treten musste, stieß Richard einen unterdrückten Fluch aus. Endlich erreichten sie den Gipfel, der Verkehr lichtete sich, der Wald und die Gebäude blieben hinter ihnen zurück und gaben einen fantastischen Anblick frei: Inmitten eines makellosen Parks stand ein prachtvolles Granitgebäude, dessen Fenster in der frühen Morgensonne funkelten. Prue atmete hörbar ein; es war einfach wunderschön.


    »Die Villa Pittock, vor mehreren Jahrhunderten von William J. Pittock als Herrschersitz für Südwald erbaut, hat im Laufe der Zeit viele Male den Besitzer gewechselt, meistens friedlich, manchmal allerdings auch gewaltsam«, erklärte Richard im Reiseführerton, »wie du an den vielen Kanonen- und Gewehreinschusslöchern im Granit sehen kannst. Dieses Land ist durch stetige Auseinandersetzungen entstanden, und leider sind bis heute nicht gerade viele dieser Unstimmigkeiten bereinigt.« Tatsächlich konnte Prue die verbeulten Stellen im herrschaftlichen Stein erkennen, welche allerdings die Vornehmheit des Gebäudes nicht im Geringsten minderten. Die Nordecken der Villa wurden von zwei rot gedeckten Erkertürmen gekrönt, zwischen denen im ersten Stock ein schöner Balkon verlief.


    Um das Gebäude herum lag ein tadellos gepflegter englischer 
     Rasen; Hecken und im Frühling blühende Bäume waren fächerartig in symmetrischen Mustern angeordnet – ein krasser Gegensatz zum Gedränge und Chaos der belebten Straßen im darunter liegenden Wald. Einige Pärchen spazierten über die Kieswege; in einem prächtigen, mit einer Statue versehenen Springbrunnen paddelten Gänse, die sich begeistert von einer Biberfamilie mit Brotkrümeln füttern ließen. Hier fuhr Richard von der Langen Straße ab und folgte einer gewundenen Auffahrt ins Innere der Anlage, an deren Ende ein schmiedeeisernes Tor geöffnet wurde. Richard manövrierte das Postauto durch das Getümmel von Wagen und Staatskarossen, die den Weg verstopften. Vor einer gläsernen Flügeltür hielt er schließlich an.
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    »Da wären wir«, sagte er, ohne den lärmenden Motor abzustellen.


    »Dann wollen wir mal«, murmelte Prue, als sie die Tür aufstieß und auf das Kopfsteinpflaster trat.
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    Curtis hingegen hatte einen weniger angenehmen Start in den Tag.


    Unmittelbar vor dem Aufwachen hatte er eindeutig das Gefühl, zu Hause zu sein, in seinem Bett, unter der Decke mit dem Spiderman-Bezug. Noch mit geschlossenen Augen staunte er über den merkwürdigen und lebhaften Traum, den er gehabt hatte – irgendetwas mit ihm und Prue McKeel und einer Reise in die Undurchdringliche Wildnis; zeitweise war der Traum furchterregend gewesen, jetzt aber empfand er ein dumpfes, nagendes Widerstreben, in sein normales Leben zurückzukehren. Als er sich schließlich doch fügte und die Augen aufschlug, entfuhr ihm ein Schrei.


    Über ihm stand eine kopflose Gestalt in Offiziersjacke, deren Arme und Beine aus den Zweigen eines Laubbaums bestanden. Sie ragte über ihm auf und schien jeden Moment dazu bereit, auf ihn einzuschlagen. Curtis griff nach seiner Bettdecke, doch sie war nicht da; seine Hände versanken in den Mooskissen des Podests. Allmählich zeichnete sich seine Umgebung deutlicher ab: der verschnörkelte Thron, die von Wurzeln durchwachsene Decke, die rissige Erde der Wände. Auf einen Schlag begriff er, wo er war: im Thronsaal 
     der Gouverneurswitwe. Er krabbelte rückwärts, drückte sich an die raue Mauer und machte sich bereit für den Angriff. Die Gestalt rührte sich nicht.


    Dafür ertönte eine Stimme aus der Mitte des Raums. »Guten Morgen, junger Herr«, sagte die Stimme knurrig, schroff und spröde. Curtis sah einen der Kojotensoldaten – wie aus seinem Traum entsprungen – ins Licht der Feuerschalen treten.


    Eine bedrückende Übelkeit kroch Curtis’ Kehle hinauf, und sein Mund war furchtbar trocken. Rasch schielte er noch einmal zu der uniformierten Gestalt neben seinem Moosbett und erkannte zu seiner Erleichterung, dass es nur eine Kleiderpuppe war.


    »Die Gouverneurswitwe wünscht, dass Sie diese Uniform bekommen. Ich habe Anweisung, Sie anzukleiden und sicherzugehen, dass sie auch richtig passt.« Der Kojote deutete auf den Kleiderständer. Ein Hauch von Unmut lag in seiner Stimme.


    Die Jacke sah besser aus als die zerlumpten Sachen der Soldaten vom Vortag: Sie war dunkelblau und wurde mit Messingknöpfen geschlossen. Auf den Schultern prangten Epauletten, und die Ärmel mündeten in hellroten, mit goldenen Biesen verzierten Aufschlägen. Die Brust der Jacke war mit wichtig aussehenden Orden und Abzeichen geschmückt. Über einen der dürren Arme der Kleiderpuppe war außerdem ein breiter schwarzer Ledergürtel geschlungen, an dem eine mit bunten Steinen besetzte Scheide hing; darin steckte ein Säbel mit golden funkelndem Heft und ebenfalls mit Steinen besetztem 
     Knauf. Eine schmal zulaufende dunkle Hose mit silbernen Paspeln umhüllte die Beine der Puppe.


    Curtis starrte das Ensemble verblüfft an. »Für mich?«, fragte er. Diese Überraschung traf ihn wie ein Schlag, und sein Magen rebellierte. Der Kojote nickte und zog die Uniform von der Kleiderpuppe. Dann schüttelte er sie an den Schultern aus, dass die Orden klimperten, und wartete geduldig, bis Curtis aufstand.


    Der Boden fühlte sich wackelig unter seinen Füßen an, und Curtis musste sich an der Armlehne des Throns abstützen. Ein leichter Kopfschmerz pochte in seinem Schädel, und ihm kam der Gedanke, dass das eine Nachwirkung des Gebräus sein könnte, das die Gouverneurin ihm am Vorabend serviert hatte. Seine Zunge fühlte sich an, als wäre sie mit einer Feile bearbeitet worden. All das wurde allerdings zweitrangig, als ihm langsam dämmerte, in welcher Situation er sich hier befand.


    »Warum soll ich die anziehen?«, fragte er mit einem misstrauischen Blick auf die Uniform. Zu Hause hatte er ein Poster von der Uniform eines britischen Husaren aus dem Krimkrieg über seinem Bett. Die Aussicht, so etwas selbst zu tragen, war irgendwie irrsinnig aufregend.


    »Das müssen Sie sie schon selbst fragen«, erwiderte der Kojote leicht gereizt. »Ich tue nur, was man mir sagt.«


    Curtis war noch immer misstrauisch. »Aber ich muss doch wohl gegen niemanden kämpfen, oder?« Vor seinem geistigen Auge sah 
     er sich schon in einem Handgemenge mit irgendeinem Grobian aus dem Kojotenbau. In Filmen und Comics passierte so etwas ständig. »Das kann ich nämlich nicht. Ich bin Pazifist«, sagte er. Ein jüngerer und sanftmütiger Freund von ihm, Timothy Emerson, hatte diese Ausrede einmal benutzt, um zu erklären, warum er sich nicht wehrte, als ein paar ältere Kinder ihn während der Pause vom Klettergerüst geschubst hatten. Damals hatte sich das beeindruckend angehört.


    Der Kojote erwiderte nichts. Erneut schüttelte er die Uniform.


    »Das ist wirklich ein hübscher Säbel«, gab Curtis bewundernd zu. »Darf ich ihn mal ansehen?«


    Der Kojote legte die Jacke auf das Podest, zog die Waffe aus der Scheide und überreichte sie Curtis souverän und gelassen mit dem Heft voran. Curtis schwang sie hoch in die Luft – sie war schwerer, als er gedacht hatte. Die Klinge hatte etwa die Länge seines Unterarms und war aus poliertem Silberstahl. Als er damit eine Acht in die Luft schrieb, spiegelte sich das Licht aus den glimmenden Feuerschalen in dem Metall. Obwohl es sich völlig fremd anfühlte, löste das Gewicht des Säbels eine wahre Flut an Fantasien in ihm aus – in diesem Moment war er nicht mehr Curtis Mehlberg, Sohn von Lydia und David, wohnhaft in Portland, Oregon, der Comicfan und verschmähte Einzelgänger; er war Taran mit dem Zauberkessel, er war der Offiziersheld Sir Harry Flashman. Er befühlte das Heft in seiner Hand und kniff die Augen zusammen. »Alles klar«, sagte er. »Helfen Sie mir in die Uniform.«
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    ACHT


    Wie man einen Attaché erwischt


    Die vergleichsweise ruhige Atmosphäre vor dem Gebäude fand ein schlagartiges Ende, als zwei livrierte Bedienstete die Flügeltür aufstießen und Prue und Richard ins Foyer der Villa brachten. Dort blieben beide wie angewurzelt stehen. Die Eingangshalle glich einem Hexenkessel. Ein Meer von Gestalten – tierische und menschliche – belagerte die große Haupthalle des Gebäudes; manche steckten die Köpfe zusammen und führten hitzige Gespräche, andere flitzten in alle Richtungen über das Schachbrettmuster des Marmorbodens. Es klang, als würden eine Million 
     Stimmen durch die Luft hallen, und Prue wurde ganz schwindlig bei dem Versuch, sie auseinanderzuhalten. Jeder der Anwesenden, vorwiegend in schwarzem Anzug und Krawatte, trug ein Papierbündel unter dem Arm und war flankiert von anderen, ähnlich gekleideten Leuten, die verzweifelt bemüht waren, mit der ganzen Meute Schritt zu halten. Das einzige Hindernis für dieses unentwegte Hin und Her bestand aus einer leuchtend weißen Treppe, die sich in der Raummitte vom polierten Fußboden nach oben wand. Ein Warzenschwein in einem grünen Cord-Dreiteiler, die Daumen seiner Klauen in die Armlöcher der Weste gesteckt, hielt vom mittleren Absatz der Treppe aus Hof; um es herum drängte sich ein kleines Gefolge und lauschte seinen Worten. Zwei Schwarzwedelhirsche, deren Krawatten über den Oxfordhemden genau zu ihren Schwänzen passten, stritten sich heftig neben der Marmorbüste eines wichtig aussehenden Mannes; ein Eichhörnchen stand nickend auf der Kante des Büstensockels.


    Von Zeit zu Zeit schwenkte die allgemeine Aufmerksamkeit im Raum auf eine einzelne Gestalt – einen durch die Halle hastenden ergrauten Mann mit dicken Brillengläsern, der einen entmutigend hohen Stapel Papiere und Aktenordner vor der Brust balancierte. Sobald dieser Mann auftauchte, durch eine Tür eintrat und auf der gegenüberliegenden Seite des Raums durch eine andere wieder verschwand, ließen die meisten Anwesenden prompt alles stehen und liegen und flehten ihn geradezu um seine Aufmerksamkeit an. Der 
     Mann jedoch ignorierte sie alle ausnahmslos, und wenn sich die Tür hinter ihm wieder geschlossen hatte, setzte die chaotische Geschäftigkeit im Raum wieder ein. Schließlich sagte Richard: »Ich glaube, das ist der Bursche, an den du dich wenden musst – der Attaché des Gouverneurs.« Prue sah dem Postmeister an, dass er genauso verstört war wie sie selbst. Sie atmete tief durch und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Ich glaube, ab jetzt komme ich allein klar«, sagte sie. »Sie müssen die Post zustellen.«


    Richard wirkte erleichtert. Er schüttelte ihre Hand. »Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Portland-Prue. Ich hoffe, unsere Wege kreuzen sich wieder mal. Ich wünsch dir viel Glück.«


    Er wandte sich zum Gehen, zögerte aber an der Tür und sah sich noch einmal um. »Wenn du irgendwas brauchen solltest: Ich bin im Postamt – gleich südwestlich dieser Villa hier. Das heißt natürlich, wenn ich nicht gerade unterwegs bin.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.


    »Danke, Richard«, sagte Prue. »Danke für alles.«


    Nachdem er gegangen war, stand Prue eine Zeit lang nur da und beobachtete das emsige Treiben. Sie nickte einem betagten Schwarzbären zu, der an ihr vorbei zur Eingangstür hinkte; sie lächelte eine Frau mit Schmetterlingsbrille höflich an, die sie beinahe über den Haufen gerannt hätte, weil sie so konzentriert auf einen Papierstapel in ihren Händen starrte. Schließlich bemerkte Prue, dass sich 
     die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf eine Flügeltür richtete, durch die der bebrillte Attaché erschien und sich seinen Weg durch die überfüllte Halle bahnte.


    Prue machte einen Schritt nach vorn, hob die Hand und wollte schon zu sprechen beginnen – da brach ein Höllenlärm los. Jede nur erdenkliche Stimme war zu vernehmen: die inbrünstigen Rufe der Menschen, das ohrenbetäubende Gebrüll der Bären, das schrille Kreischen der Häher, Schwalben und Kleiber, die wütend durch den Raum flatterten. Doch der Attaché schob sich unbeirrt durch die Menge. Prue sah hilflos zu, wie er vom Gewimmel der Menschen und Tiere verschluckt wurde, die alle verzweifelt um sein Wohlwollen wetteiferten. Als sich dieses Knäuel nur einen Meter von ihr entfernt vorbeischob, wagte Prue einen zweiten Versuch. Erneut hob sie die Hand und sagte: »Entschuldigung!« Doch es geriet so kraftlos, dass es in dem Tumult völlig unterging.


    »So wird das nichts«, sagte eine Stimme neben ihr.


    Prue blickte zur Seite, doch da war niemand.


    »Hier unten«, sagte die Stimme.


    Jetzt erst bemerkte Prue einen Feldmäuserich, der seelenruhig an einer aufgeknackten Haselnuss knabberte. Offenbar machte er gerade Mittagspause. Er saß an den Fuß einer Säule gelehnt, und auf einem vor ihm ausgebreiteten Taschentuch lagen verschiedene Nahrungsmittel ordentlich aufgereiht: ein Stückchen Möhre, eine winzige Scheibe Käse und ein Fingerhut voll Bier. Er spülte einen Bissen 
     Haselnuss mit einem Schluck Bier hinunter, räusperte sich und sagte: »Stehst du auf der Liste?«


    »Liste?«, fragte Prue verblüfft. »Welche Liste?«


    Der Mäuserich verdrehte die schwarzen Knopfaugen. »Du bist doch vermutlich hier, um den Gouverneurregenten zu sprechen. Und jeder, der eine Audienz bei Gouverneur Svik möchte, muss sich im Amtszimmer anmelden. Sobald man angemeldet ist, wird der Name auf eine Warteliste gesetzt, und wenn der Name auf der Liste ganz nach oben gerutscht ist, wird man vom Attaché benachrichtigt und kann einen Termin für eine Audienz vereinbaren.« Während dieser Erklärung begutachtete der Mäuserich die Käsescheibe in einer seiner spindeldürren Pfoten. Offenbar zufrieden steckte er sich dann das gesamte Stück auf einmal in den Mund.


    »Aber …«, setzte Prue an. »Wie lange dauert das denn?«


    »Also«, schmatzte der Mäuserich mit vollem Schnäuzchen, »das Amtszimmer befindet sich im Südgebäude, ein Stück die Straße runter. Ich glaube, die Geschäftszeiten sind von zwölf bis drei Uhr, mittwochs und freitags.«


    »M-mittwochs und freitags?«, stotterte Prue. Ihrer Rechnung nach war heute Montag.


    »Mhm«, entgegnete der Mäuserich teilnahmslos. »Am besten kommst du ganz früh, denn es gibt immer eine Warteschlange. Wenn du auf der Liste stehst, beträgt die Bearbeitungszeit in der Regel fünf bis zehn Werktage, dann bekommst du einen Termin – normalerweise 
     nach mindestens drei bis vier Wochen, je nach Jahreszeit.«


    Prue war fassungslos. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Aber mein Bruder! Mein Bruder wurde entführt, und ich muss ihn finden! Er ist irgendwo da draußen im Wald – so lange kann er unmöglich überleben!«


    Der Mäuserich zuckte ungerührt die Achseln. »Wir alle haben unsere Probleme.« Damit warf er sich das letzte Stückchen Möhre in den Mund, trank das Bier aus und räumte sein Miniaturpicknick zusammen.


    Prue schluckte und betrachtete die Horden von Menschen und Tieren, die sich in der Halle herumdrückten. Erneut hatte der Attaché den Raum verlassen, und die Anwesenden wandten sich wieder ihren ursprünglichen Tätigkeiten zu, während sie auf seine Rückkehr warteten.


    »Und was ist mit denen?«, fragte sie den Mäuserich. Er wischte sich die Mundwinkel mit dem Taschentuch ab.


    »Denen?«


    »Ja, wenn es eine Warteliste gibt und man einen Termin bekommt, warum versuchen alle hier, den Attaché zu erwischen?«


    Der Mäuserich stopfte sich das Taschentuch in die Westentasche und rieb sich die Hände. »Tja, das System ist eben fehlerhaft. Manchmal klappt es auch, wenn man einfach laut genug brüllt. Wer weiß?« Er zuckte erneut die Achseln, grüßte knapp und ging.


    Prue wartete einen Augenblick und musterte nachdenklich die Menge in der Halle. Sie fragte sich, wo wohl die beste Ausgangsposition wäre; wo sie sich dem gehetzten Attaché am leichtesten bemerkbar machen könnte. Obwohl sie eigentlich nichts gegen größere Ansammlungen hatte — deren Anonymität ihr normalerweise irgendwie Selbstvertrauen gab —, fand sie diese spezielle hier furchtbar einschüchternd. Doch dann nahm sie allen Mut zusammen, stellte sich an den Fuß der Treppe und legte die Hand auf das Elfenbeingeländer. Ein Mann mittleren Alters und ein Dachs, die sich neben den Stufen in gedämpftem Ton unterhielten, nickten ihr flüchtig von der Seite zu, dann rissen sie die Köpfe herum. Prue lächelte und winkte zaghaft.


    »Verzeihung, Fräulein«, sagte der Mann, »mein Freund und ich haben gerade überlegt, ob es sein kann, dass Sie aus der Außenwelt kommen.« Er hatte einen langen, graumelierten Bart und war seiner Kleidung nach eine Art Marineoffizier.


    »Ja«, entgegnete Prue. »Komme ich.«


    »Unglaublich«, sagte der Offizier. »Und Sie haben eine Audienz beim Gouverneurregenten?«


    »Nicht direkt«, meinte Prue. »Ich habe keinen Termin oder so. Aber ich muss ihn wirklich unbedingt sprechen, deshalb dachte ich, man könnte mich vielleicht irgendwo reinschieben.«


    Stirnrunzelnd schüttelte der Mann den Kopf. »Na dann viel Glück. Ich habe seit Wochen einen Termin und habe es trotzdem noch nicht geschafft, zum Gouverneur vorzudringen. Mein Schiff 
     liegt mitsamt seiner ungeduldigen Mannschaft im Hafen, und dabei fehlt mir nur noch der Stempel auf diesen vermaledeiten Papieren, dann könnte ich los.« Wütend hielt er ein Blatt Papier hoch. »Ich kann Ihnen sagen …« Jetzt blickte sich der Offizier verschwörerisch im Raum um. »Dieses Land hat sich immer noch nicht von dem Putsch erholt, nach all den Jahren. Diese Tölpel haben doch keine Ahnung, wie man regiert, nicht mal ansatzweise.« Er straffte die Schultern, strich sich die Jacke vorne glatt und sah Prue an. »Ist das in der Außenwelt genauso? Müssen Sie sich auch mit solchem Wahnsinn herumschlagen?«


    Prue dachte kurz nach. Ihr einziger Kampf mit der Bürokratie hatte bis jetzt darin bestanden, dass sie für ein besonders beliebtes Buch auf die Warteliste der Bücherei gesetzt worden war. »Wahrscheinlich schon«, sagte Prue, »aber so genau weiß ich das nicht. Ich bin erst zwölf.«


    Der Offizier hatte kaum Zeit, ein unzufriedenes »Hrrrm« zu antworten, bevor die Flügeltür am anderen Ende des Foyers mit Schwung geöffnet wurde und der Attaché in die Halle stürmte, eine ganze Reihe von Gehilfen und Schmarotzern auf den Fersen. Prompt setzte die inzwischen wohlbekannte Stimmen-Kakofonie ein, und sämtliche Wartende im Raum sprangen hektisch los, um sich erneut zum Attaché durchzukämpfen, ehe er wieder verschwand. Auch der Offizier und der Dachs neben Prue lösten sich vom Treppengeländer und schrien dem erschöpften Attaché ihre Anliegen zu. 
     Nach einer Schrecksekunde hatte Prue sich wieder gefangen. Hals über Kopf stürzte sie sich selbst in das Gewühl und stieß einen Fuchs mit rotem Schwanz beiseite, der auf und ab hüpfte, um einen Blick über die Köpfe zu erhaschen. »Tschuldigung!«, rief sie, als sie von der Menge praktisch hochgehoben und mitgerissen wurde. »Herr Attaché!« Sie fuchtelte mit ihren Händen wild über ihrem Kopf. Die meisten Geschöpfe um sie herum waren viel größer als Prue, und sie war vollauf damit beschäftigt, das Zentrum des Ansturms im Auge zu behalten: den heiß umkämpften Attaché mit seinem Papierstapel, der sich nach Kräften darum bemühte, die flehentlichen Rufe der ihn belagernden Massen nicht zu beachten. Ein leuchtend bunter Heiligenschein aus Vögeln umkreiste seinen Kopf und zwitscherte um Aufmerksamkeit. »Herr Attaché!«, wiederholte Prue etwas lauter. Sie spürte einen spitzen Ellbogen zwischen den Rippen, als noch weitere Wartende herandrängten.


    »Herr Attaché!«, brüllte sie nun so laut sie nur konnte. »Ich muss mit dem Gouverneur sprechen! Mein Bruder wurde entführt! Herr Att-uff!« Prue blieb die Luft weg. Ein gedrungener, um sich schlagender Biber war aus der Mitte rückwärts geschubst worden und rammte Prue seinen Kopf genau in ihren Bauch. Gemeinsam flogen sie der Länge nach aus dem Getümmel heraus und gingen zu Boden. Prue fluchte und stand auf. Entschlossen starrte sie dem Attaché und seinem wuselnden Tross nach, die inzwischen die Flügeltür erreicht hatten. Da fiel ihr plötzlich die Tröte wieder ein, die sie mitgenommen 
     hatte. Schnell riss sie die Klappe ihrer Umhängetasche auf und holte die Dose heraus.


    »HERR ATTACHÉ !«, brüllte sie ein letztes Mal, bevor sie den Griff der Hupe drückte.


    Plötzlich war der Raum von Lärm erfüllt. Trommelfell zerfetzendem, Haarspitzen aufstellendem Lärm. Der Fanfarenstoß dauerte unendliche Sekunden.


    Alles erstarrte zu Stein.


    Irgendwo fiel ein Stift klappernd zu Boden.


    Ein Schwarzbär in einer Gabardineweste geriet in Panik und floh durch die Vordertür.


    Ganz langsam drehte sich die verstummte Menge zur Quelle des Übels um; Prue stand allein mitten in der Halle und war selbst ziemlich überrascht von der Lautstärke der Hupe. Sie räusperte sich. »Ähm«, begann sie leise, »Herr Attaché, ich … äh … muss mit dem Gouverneur sprechen.« Immer noch verharrte alles wie gelähmt um den Attaché herum, und Prue fand es ziemlich unheimlich, von sämtlichen Anwesenden angestarrt zu werden. Endlich regte sich etwas. Irgendjemand bahnte sich einen Weg durch die Massen. Es war der Attaché mit seinem Papierstapel unter dem Arm. Er blieb stehen, und mit tief gefurchter Stirn musterte er Prue eingehend – abwechselnd über und durch seine Brillengläser.


    »Sie sind …«, begann er. »Sind Sie … aus der Außenwelt?«


    »Ja«, antwortete Prue. Sie steckte die Hupe zurück in die Tasche. 
    


    »Ich … ich meine«, stammelte der Attaché, »aus der Außenwelt?«


    »Genau. Und der Grund, warum ich hier bin …«


    Der Mann unterbrach sie. »Wie sind Sie hergekommen?«


    Prue lächelte verkrampft, ihr gebanntes Publikum machte sie plötzlich nervös. »Ich bin gelaufen.«


    »Gelaufen?«, fragte der Attaché ungläubig. »Aber … das geht nicht!«


    Prue wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


    Offensichtlich völlig aus der Fassung schüttelte der Attaché den Kopf und rieb sich mit der freien Hand die Stirn. »Ich meine – ich meine … Das ist vollkommen unmöglich! Oder zumindest sollte es vollkommen unmöglich sein, außer – außer …« Er stockte und musterte Prue erneut, sprach dann aber doch weiter. »Irgendwo muss ein Riss sein, oder ein Loch in der Falle. Irgendein Schaden am Zauber. Diese verdammten Nordwalder. Rückständige Idioten!« Er schnippte mit den Fingern, und ein Gehilfe huschte herbei. Aus dem Mundwinkel zischte der Attaché seine Anweisungen: »Besorgen Sie mir ein 45-Schrägstrich-C-Formular – das müssten sie unten in der Buchhaltung haben – und richten Sie dem Minister für Äußere Angelegenheiten aus, dass ich sofort eine Unterschrift brauche. Oder noch besser: Wenden Sie sich an das Amt für Nordwaldbeziehungen und melden Sie, dass …«
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    Prue, die sich wieder etwas erholt hatte, fiel ihm ins Wort: »Herr Attaché, ich habe ein ernsthaftes Problem.«


    Der Mann lachte Prue nervös an. »Mademoiselle, Sie sind das ernsthafte Problem.«


    Doch Prue fuhr unbeirrt fort: »Mein Bruder Mac wurde gestern von Krähen entführt. Ich habe gesehen, wie sie ihn in den Wald gebracht haben. Nach Wildwald.« Staunend lauschte die Menge in der Halle. »Und ich würde ihn einfach wirklich gern zurückholen.« Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen. »Und ich verspreche Ihnen, Hand aufs Herz, dass ich nie wieder herkomme, wenn ich ihn nur mit nach Hause nehmen kann.« Zur Bekräftigung legte sie ihre rechte Hand auf die linke Brustseite. »Ehrenwort.«
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    Immer noch verharrte die Menge in Schweigen, während der Attaché sie mit großen Augen ansah. Schließlich beugte sich der Gehilfe zur Seite und flüsterte dem Mann etwas ins Ohr. Der Attaché nickte wortlos, ohne den Blick von Prue abzuwenden. »Also gut«, sagte er nach einer kleinen Ewigkeit. »Da Sie sich in einer besonderen Lage befinden, werden wir sehen, ob wir Sie einschieben können. Folgen Sie mir.«


    Die Umstehenden traten zur Seite, und der Attaché schritt Prue voran die Stufen hinauf.
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    Obwohl im Bau der Gouverneurswitwe keine Uhren hingen, wusste Curtis, dass der Vormittag sich bereits dem Ende zuneigte, nachdem er in seiner neuen Aufmachung ausgiebig herumstolziert war. Gewaltig und theatralisch wie die verwegenen Dragoner, die er aus Filmen und Büchern kannte, hatte er mit seinem Säbel Hiebe und Paraden geschlagen. Die Orden auf seiner Brust klimperten herrlich bei jeder Bewegung, und wenn er die Klinge durch die Luft sausen ließ, gab sie ein fantastisches Zischen von sich. Der Kojote, der offenbar an exzentrische Herrschaft gewöhnt war, wartete geduldig neben dem Thron und zuckte nur gelegentlich etwas bei einem von Curtis’ wilden Manövern.


    »Sehr gut«, sagte er schließlich, als Curtis’ Energie allmählich nachließ. »Sie sind ein begabter Fechter. Für einen Pazifisten.«


    Curtis stand mitten im Raum und bohrte die Füße in die Erde. 
     »Na ja, ich würde niemals, Sie wissen schon, mit jemandem kämpfen .« Er keuchte noch leicht. »Aber …«, fuhr er fort. »Finden Sie wirklich?«


    »Sicher doch«, sagte der Kojote.


    »Es ist schon ein bisschen anstrengend, was?«, fragte Curtis. Er führte einen letzten Stoß, dann ließ er den Säbel an die Seite sinken und massierte sich den Arm mit der freien Hand.


    »Sie werden sich daran gewöhnen«, sagte der Kojote.


    Curtis beäugte das Tier misstrauisch. »Wie heißen Sie?«


    »Maksim.«


    »Maksim?« Curtis drehte den Säbel in der Hand. »Ihr habt echt komische Namen.«


    Maksim zog nur eine Augenbraue hoch.


    »Was machen Sie hier denn so, Maksim?«, wollte Curtis wissen.


    »Ich bin der Adjutant der Gouverneurin. Ich wurde beauftragt, Ihre Eingewöhnung zu beaufsichtigen.«


    »Meine Eingewöhnung.«


    »Ja«, erwiderte der Kojote. »Die Gouverneurin hat offenbar große Pläne mit Ihnen.«


    Diese Auskunft musste Curtis sich erst einmal durch den Kopf gehen lassen. »Wo ist die Gouverneurin?«
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    »Im Feld«, sagte Maksim. »Sie erwartet Sie.«


    »Feld?«, fragte Curtis. »Was ist das Feld?«


    Maksim ignorierte die Frage. »Ich habe den Auftrag, Sie zu wecken, anzukleiden und zu ihr zu schicken, sobald Sie bereit sind.« Er machte eine Pause. »Sind Sie bereit?«


    Curtis räusperte sich und nickte. »Schätze schon.« Und dann sagte er so erwachsen wie möglich: »Gehen Sie voran, Maksim«, und schob den Säbel in die Scheide an seinem Gürtel.


    Auf dem Weg nach draußen bemerkte Curtis, dass der Bau im Vergleich zu dem Durcheinander des Vortags seltsam leer wirkte: Es fehlten die ganzen Kojoten, die sich um den Kessel gedrängt und die beim Exerzieren die Pfoten auf den Erdboden getrommelt hatten. Ein paar Soldaten waren zwar damit beschäftigt, Wände auszubessern und Brennholz zu schleppen, aber abgesehen davon waren die Räume verlassen. Curtis spürte, wie Maksims Krallen die Schultern seiner verrutschten Uniform zurechtrückten.


    »Sie werden noch hineinwachsen«, sagte Maksim, offenbar unzufrieden mit der Passform. Dann ging er durch einen der vielen Gänge voran, die aus der Haupthalle abzweigten. »Hier entlang.«


    Als sie wieder über der Erde angelangt waren, zuckte Curtis angesichts der Helligkeit des Tages zusammen. Die tief hängenden Morgenwolken hatten sich verflüchtigt, und das strahlende Licht, das durch die Bäume sickerte, jagte Curtis eine weitere Welle von Übelkeit durch den Körper, vom Kopf bis zum Bauch hinunter. 
     Maksim führte ihn über die offene Lichtung in den dichten Wald. Ein Grüppchen Soldaten, das einen widerspenstigen Pflock in den Boden hämmerte, hielt abrupt inne, als Maksim und Curtis auftauchten. Die Soldaten salutierten in Habtachtstellung. Als sie näher kamen, erkannte Curtis, dass der Gruß ihm galt, nicht Maksim.


    »Was war das denn gerade?«, flüsterte er, als sie außer Hörweite der Soldaten waren.


    »Eine angemessene Respektbezeugung vor Ihrem Rang. Immerhin sind Sie ein Offizier«, erklärte Maksim. Er blieb stehen und zeigte auf eines der Abzeichen auf Curtis’ Brust. Es war ganz schlicht: dicht gewebte Brombeerzweige, gekrönt vom breiten Blütenblatt einer Waldlilie, in dunkle Bronze gegossen. Neugierig piekte Curtis mit dem Finger daran herum und schob es auf der Jacke zurecht. »Ein Offizier«, wiederholte er leise. Maksim lief weiter.


    »Wow … Moment mal«, dämmerte es Curtis. »Ein Off-offizier? Womit hab ich mir das denn verdient?«


    »Da müssen Sie schon die Gouverneurin fragen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, wie gut Sie, also äh, über die menschliche Spezies informiert sind«, sagte Curtis, »aber streng genommen bin ich noch nicht volljährig. Ich werde im November zwölf. Ich weiß ja nicht, was das in Kojotenjahren bedeutet, aber in menschlichen Jahren bin ich minderjährig. Ein Junge. Ein Kind!« Curtis lief schnell, um mit Maksim Schritt zu halten. Er wartete auf eine Antwort. Als aber keine kam, fuhr er fort: »Und was heißt das jetzt? 
     Muss ich irgendwas machen? Ich hab ja schon gesagt, ich bin Pazifist. Eigentlich kann ich diesen Säbel gar nicht richtig benutzen. Welche Fechtkunst ich auch immer da vorhin vorgeführt habe, das war absolut reiner Zufall. Nur so Sachen, die ich mir in Filmen und so abgeschaut habe.«


    »Ich gehe davon aus, dass alles sich aufklärt, wenn wir die Gouverneurin treffen«, entgegnete Maksim. Er schlug Zweige aus dem Weg und gab sich keine Mühe, die Gereiztheit in seiner Stimme zu verbergen.


    Curtis drehte sich um und suchte zwischen den dichten Farnen nach dem Eingang zum Kojotenbau. Zu seinem Erstaunen verschmolzen sämtliche Einzelheiten des Lagers vollständig mit dem Wald, je weiter sie sich entfernten.


    »Muss ich denn irgendwas … befehlen?«, fragte Curtis.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich bin selbst ein bisschen überrascht.«


    »Wie sind Sie denn … Admutant geworden?«, fragte Curtis.


    »Adjutant? Ich wurde dazu ernannt.«


    »Und womit haben Sie sich das verdient?«


    »Ich habe mich wohl ausgezeichnet«, sagte Maksim, »in der Schlacht.«


    »Au weia«, sagte Curtis mit wachsender Besorgnis.


    »Obwohl ich auch nicht als Kämpfer auf die Welt kam. Um die Wahrheit zu sagen, verdanke ich mein Leben und mein Schicksal der Gouverneurswitwe. Ich stamme aus einem armen Rudel im 
     Wald; mein Vater war in einer Schlammlawine getötet worden, und meine Mutter musste sich abschuften, um meine fünf Geschwister und mich durchzubringen. Wir waren am Verhungern, als die Gouverneurin uns fand. Sie hat uns ins Lager geholt; hat uns gefüttert und uns bauen und kämpfen gelehrt.« Maksim erzählte seine Geschichte ohne eine Spur von Sentimentalität. »Und deshalb würde ich mit Freuden mein Leben für die Gouverneurin geben. Sie hat unsere gesamte Spezies von unserem Los als Aasfresser und Parasiten befreit; sie hat uns Kojoten zu einem Ehrenplatz unter den Tieren des Waldes verholfen. Und wir werden mit am Tisch sitzen, wenn Wildwald uns gehört.«


    »Ja«, sagte Curtis, »aber hören Sie mal, Maksim. Ich sehe total ein, dass das für Sie super ist, und ich finde Ihren Einsatz ganz großartig, aber wissen Sie, ich glaube, ich hab vielleicht noch nicht ganz das Zeug dazu, also, zum Offizier. Ich bin ja erst seit einem Tag hier und muss das alles erst noch begreifen.«


    Da erklang eine Stimme, eine Frauenstimme, über ihnen. »Und genau deshalb sind wir hier, lieber Curtis.«


    Curtis hob den Kopf und sah Alexandra, die Gouverneurswitwe, auf einem kohlrabenschwarzen Pferd zwischen zwei gewaltigen Zedern auf einer kleinen Hügelkuppe auftauchen. Sie streckte eine schlanke Hand aus. »Komm«, sagte sie zu ihm, »ich zeige dir die Welt.«
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    NEUN


    Der schlechtere Svik · An die Front!


    Hier entlang bitte, Fräulein …?«, sagte der Attaché, als sie das Ende des Flurs erreicht hatten und vor einer massiven Eichentür standen. Durch die verschmierten Gläser seiner Brille blickte er auf ein Klemmbrett in seiner Hand; er hatte die Einzelheiten ihrer Lage auf einen Zettel notiert.


    »McKeel«, antwortete Prue abwesend. Sie spähte um die Kante der Tür herum, die von einem der Gehilfen des Attachés aufgestemmt 
     wurde. Dahinter lag ein breiter Korridor, dessen dunkle Holzvertäfelung mit zartgrünem Damast bezogen war. Und als die Tür ganz aufgezogen wurde, entdeckte Prue am Ende des Gangs eine weitere große Tür, die auf- und zuklappte wie eine Riesenmuschel: Bei jedem Ausatmen stieß sie Männer in schwarzen Anzügen mit Papierstapeln und Aktenordnern aus, bei jedem Einatmen nahm sie andere von derselben Sorte auf.


    »Lassen Sie sich von dem Trubel nicht stören, Fräulein McKeel«, sagte der Attaché. »Es mag zwar chaotisch wirken, aber ich kann Ihnen versichern, die Regierung arbeitet so reibungslos und effizient wie eh und je.« Er lächelte breit und entblößte dabei zwei schiefe Reihen langer, gelblicher Zähne. Dann holte er tief Luft, zog die Stirn in Falten und führte Prue in den Korridor.


    »Verzeihung. Pardon. Dürften wir bitte mal …«, rief der Attaché bei jedem Schritt, während sie sich durch den stetigen Strom kommender und gehender Staatsbediensteten schlängelten. Prue kam es vor, als würde sich der Gang vor ihr regelrecht krümmen, und das Gewimmel von Leibern, die sich in und aus ihrem Gesichtsfeld schoben, kam ihr wie eine Insektenplage vor. »Nur noch ein Stückchen – entschuldigen Sie bitte, mein Herr! – da wären wir«, sagte der Attaché, als sie vor der Muscheltür standen. »Ich bin gleich wieder da.« Er schlüpfte durch den offenen Spalt und verschwand. Für einen kurzen, ruhigen Moment blieb der Eingang verschlossen, dann wurde er wieder aufgestoßen, und der Attaché winkte Prue herein. 
    


    Der Raum war herrschaftlich; ein idyllisches Fries, das über den oberen Teil der Wand verlief und von einem gigantischen Kristalllüster beleuchtet wurde, zeigte eine feudale Hirschjagd. Allerdings wirkte das Zimmer zugleich ziemlich heruntergekommen. Große gerahmte Gemälde, die offensichtlich einmal aufgehängt werden sollten, lehnten wahllos an der Wand, und der kunstvoll gemusterte Teppich, der den Holzboden bedeckte, war abgetreten und ungepflegt. In der Mitte dieses Teppichs bogen sich die Dielen unter dem Gewicht eines schweren Holzschreibtischs, auf dem sich die Papiere so hoch stapelten, dass der Mensch, der hinter all der Unordnung saß, überhaupt nicht zu sehen war. Ja, man hätte ihn gar nicht bemerkt, wären nicht all die schwarz gekleideten Männer gewesen, die ganz offensichtlich um die Aufmerksamkeit des hinter den Papierstapeln Sitzenden buhlten. Als der Attaché vor dem Tisch ankam, standen alle Männer stramm.


    »Herr Gouverneur«, sagte er, »darf ich vorstellen: Prue McKeel. Aus St. Johns, Außenwelt.«


    Ein heller Kopf mit Halbglatze erschien über den Papierbergen, gefolgt von dem Mann, dem er gehörte. Er trug eine riesengroße Hornbrille und einen breiten Schnurrbart über den Hängebacken. Sein Gesicht war schweißnass, und seine Lippen bebten beim Sprechen.


    »Angenehm. Guten Tag.«


    Prue war etwas verwundert über das schlampige Aussehen des 
     Mannes. Das war der Gouverneurregent? Sein Anzug war zerknittert und unter seinen Armen breiteten sich dunkle Schweißflecken aus. Seine einfache dunkelrote Krawatte war gelockert und hing schief über dem Hemd, das bis unter den Adamsapfel aufgeknöpft war. Offenbar bemerkte er Prues Erstaunen, denn er schob rasch den Krawattenknoten etwas höher und strich sich ein paar fettige Haarsträhnen über die kahle Stelle. »Mein Name ist Lars. Lars Svik. Gouverneurregent von Südwald.« Lars streckte seine Hand zwischen zwei Aktentürmen hindurch, und Prue trat vor, um sie zu schütteln.


    »Guten Tag«, erwiderte sie. »Ich bin Prue.«


    »Ja, ja«, sagte der Gouverneurregent und blickte wieder auf den Schreibtisch, auf den der Attaché ihm den Zettel mit seinen Notizen gelegt hatte. Er rückte die Brille auf der Nase zurecht und studierte das Blatt Papier. »Prue McKeel, Menschenmädchen«, las er in einem monotonen Brummen laut vor. »Aus Port-Land, Außenwelt. Eltern unbekannt. Entdeckt von Postmeister in Wildwald, Gebiet 12A, Lange Straße. Eindeutige Notlage. Klagt über verlorenen Bruder Mac und entführten Freund Curtis Mehlberg. Mutmaßliche Täter: Krähen bwz. Kojoten. Bwz.?« Ratlos sah er Prue an.


    »Bzw., Herr Gouverneur, beziehungsweise«, korrigierte ein Gehilfe neben ihm, ein dünner Mann mit ordentlichem, kurz geschnittenem Bart und Kneifer. »Krähen im Fall des Bruders, Kojoten im Fall des Freundes.«


    »Aha.« Lars wandte sich wieder dem Papier zu. »Natürlich. Danke für die Erläuterung, Roger.«


    »Keine Ursache, Herr Gouverneur.« Roger lächelte.


    Lars fuhr mit dem Dossier des Attachés fort: »Mutmaßliche Täter: Krähen beziehungsweise Kojoten. Erbittet Hilfe der Regierung von Südwald, um oben genannte Entführte zu befreien. Erwähnte beiläufig die Gouverneurswitwe bei erster …« Plötzlich hielt Lars inne und starrte auf den Zettel. Er schob die Brille hoch und las den Satz noch einmal, wobei er die Worte lautlos mitsprach. Als er geendet hatte, starrte er Prue mit offenem Mund an.


    »Die Gouverneurswitwe?«, fragte er. »Sind Sie sicher, dass Sie das gehört haben?«


    Ehe Prue antworten konnte, schaltete sich Roger, der dünne Mann, ein. »Reines Hörensagen, Herr Gouverneur. Bevor Sie sich die Behauptungen eines Außenweltmädchens anhören, möchte ich Sie daran erinnern, dass es keinerlei stichhaltige Beweise dafür gibt, dass die Gouverneurin noch am Leben ist.«


    Prue funkelte den Mann wütend an. »Ich kann Ihnen nur das erzählen, was ich gehört habe«, sagte sie. »Und das haben die Kojoten ausdrücklich gesagt.«


    Herausfordernd fragte Roger: »Und was macht Sie so sicher, dass das Kojoten waren, Fräulein McKeel? Es hätten Hunde sein können, oder was auch immer! Im trüben Waldlicht könnte man einen liebenswürdigen Luchs mit einem …«


    »Es waren Kojoten, da bin ich ganz sicher. Und sie hatten Uniformen und Schwerter und Gewehre und so Sachen«, fauchte Prue.


    Roger musterte Prue. »Soweit mir berichtet wurde, hatten Sie einen etwas unerfreulichen Zwischenfall an der Grenze. Sie mussten eine kleine, wie soll ich sagen, Unterredung mit den Vogelgrenzposten über sich ergehen lassen.«


    Prue antwortete nicht sofort. Sie versuchte, die Absichten dieses Gehilfen einzuschätzen. »Ja«, sagte sie schließlich, »kann man so sagen.«


    »Worum ging es denn?«


    »Sie, äh, sie wollten wissen, was ich mache. Sie sagten, sie hielten Ausschau nach Kojoten.«


    Roger wandte sich an Lars. »Sehen Sie, Herr Gouverneur? Sie könnte genauso gut von den Vögeln angestiftet worden sein. Sie ist ein Faustpfand. Eine Komplizin.« Wieder sah er Prue an. »Und ganz schön schlau, das muss ich zugeben. Genau rechtzeitig vor der großen Ankunft der Vogel-Eminenz.«


    Prue war sprachlos. Der Gehilfe hatte die unglaubliche Fähigkeit, die Tatsachen völlig zu verdrehen. »Das stimmt nicht«, murmelte sie.


    »Meine Liebe«, beschwichtigte Roger mit eisigem Tonfall, »Sie müssen sehr aufgewühlt sein. Wahrscheinlich leiden Sie unter einer Art Kulturschock hier im Wald. Ich empfehle ein heißes Bad und einen warmen Umschlag für die Stirn. Unsere Welt ist völlig anders 
     als Ihre. Was mich zu dem Punkt führt«, – und an dieser Stelle wandte er sich an den Gouverneurregenten –, »dass so etwas noch nie vorgekommen ist. Unterabschnitt 132C des Außengrenzen-Gesetzbuchs legt eindeutig fest, dass Außenweltbewohnern eine Grenzüberquerung von der Außenwelt für den Fall, dass der Grenzzauber, die Peripheriefalle, in irgendeiner Weise beeinträchtigt ist, ohne korrekte Genehmigung gesetzlich verboten ist – wovon ich ausgehen …«


    Zornig unterbrach Prue ihn: »Ich weiß, dass ich nicht hier sein dürfte. Und ich würde liebend gerne einfach abhauen und Sie alle nie wieder belästigen, aber ohne meinen Bruder und meinen Freund Curtis geht das nicht.«


    Der Gouverneurregent schien immer noch völlig entgeistert. Auf seiner hohen Stirn hatten sich ein paar neue Schweißtröpfchen gesammelt und drohten nun herunterzukullern. Nervös knetete er seine karottenartigen Finger. »Sind Sie wirklich sicher, dass sie von der Gouverneurswitwe gesprochen haben? Mit genau dieser Bezeichnung?«


    »Ja. Absolut sicher.«


    Lars knirschte mit den Zähnen und schlug mit der geballten Faust auf den Schreibtisch. »Ich wusste es!«, rief er. »Ich wusste, dass eine Verbannung zu milde war. Wir hätten das voraussehen müssen!«


    Leise und bestimmt sagte Roger: »Herr Gouverneur, das sind haltlose Gerüchte von einem verwirrten kleinen Mädchen.«


    Lars beachtete ihn nicht. »Und wenn ich mir vorstelle, dass sie es geschafft hat, die Kojoten auf ihre Seite zu ziehen. Nicht auszudenken!« Seine Augen weiteten sich. »Bedeutet das etwa, dass es stimmt, was die Vögel sagen? Könnte das wirklich möglich sein?« Seine Stimme erstarb. Gedankenverloren wanderte sein Blick ins Leere.


    Rogers Gesicht färbte sich hochrot. »M-mumpitz!«, entfuhr es ihm, dann riss er sich wieder zusammen. »Wenn Sie den Ausdruck entschuldigen.« Er strich sich mit den dünnen Fingern den Schurrbart glatt und legte dann seine Hand tröstend auf die Schulter des Gouverneurs. »Bitte, regen Sie sich nicht auf. Es besteht absolut kein Anlass zur Sorge. Wenn die Gouverneurin wirklich am Leben wäre, hätten wir schon längst davon erfahren. Es ist absolut ausgeschlossen, dass eine Frau wie sie so lange in der Wildnis überleben kann. Diese Kojotensoldaten, die das Mädchen gesehen hat, sind Erscheinungen, Wahnbilder – das Produkt eines traumatisierten Geistes.« Bevor Prue Einspruch erheben konnte, hielt er eine Hand hoch. »Aber«, fuhr er fort, »wenn es den Gouverneur beruhigen würde, schlage ich vor, einen kleinen Trupp, ein paar Dutzend Männer, nach Wildwald zu entsenden, um Erkundigungen bei den Einheimischen einzuholen. Es ist eine unkonventionelle Methode, und ich zögere, sie zu empfehlen, aber wenn es den Wunsch des Mädchens erfüllen und eventuelle Befürchtungen Ihrerseits, Herr Svik, zerstreuen würde, dann halte ich es für das beste Vorgehen. Denken Sie an Ihren Zustand.«


    Lars grunzte zustimmend und begann mit geschlossenen Augen ruhig und systematisch ein- und auszuatmen wie bei einer Meditation.


    »Und Curtis?«, fragte Prue. »Würden Sie auch nach Curtis suchen?«


    Roger lächelte. »Aber natürlich.«


    »Und was ist mit meinem Bruder? Meinem Bruder Mac?«


    »Richtig, der andere Außenweltbewohner, den Sie auf Ihren Abenteuern verloren haben«, entgegnete Roger. »Von Krähen entführt, sagen Sie?«


    »Genau. Aus einem Park in St. Johns. In Portland – der Außenwelt, muss ich wohl dazusagen.« Die rhythmische Atmung des Gouverneurregenten irritierte sie. Inzwischen hatte er sogar einen Finger auf sein Handgelenk gelegt, um seinen Puls zu überwachen.


    »Tja, das fällt möglicherweise nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Ein Fall für Ihre Freunde im Vogelfürstentum, möchte ich meinen. Obwohl es höchst verdächtig wäre, wenn ein geflügeltes Geschöpf an der Entführung eines Menschenkindes aus der Außenwelt beteiligt sein sollte. Höchst verdächtig.« Roger machte eine Pause und tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. »Das könnte eine sehr wertvolle Information sein, Fräulein McKeel.« Er beugte sich nach unten und flüsterte dem Gouverneur etwas ins Ohr, woraufhin Lars seine Atemübung kurz unterbrach. Als Roger geendet hatte, nickte der Gouverneur ernst und sah Prue an.


    »Falls es stimmt, was Sie sagen«, erklärte er, Rogers Hand immer noch auf seiner Schulter, »dann könnte das schwerwiegende Folgen für die Beziehungen zwischen Südwald und dem Vogelfürstentum haben.«


    »Was der Gouverneur damit sagen möchte, Fräulein McKeel«, ergänzte Roger, »ist, dass jeder Streifzug, den ein oder mehrere Vögel in die Außenwelt unternommen haben mögen – ganz zu schweigen von der Unterstellung, sie könnten bei ihrer Rückkehr jemanden im Schlepptau gehabt haben –, eindeutig eine ganze Reihe von Paragraphen der Peripheriegesetze verletzt. Und wir möchten Ihnen danken, dass Sie uns diesen Sachverhalt zur Kenntnis gebracht haben.«


    »Und mein Bruder?«, fragte Prue ungeduldig. Ihr Gehirn hatte die Grenzen seiner Aufnahmefähigkeit für politisches Gerede endgültig erreicht.


    »Es läge in Südwalds eigenem Interesse, Ihren Bruder zu finden, damit wir die Täter rasch zur Rechenschaft ziehen können«, antwortete Roger.


    Prue atmete erleichtert aus. »Danke!«, rief sie. »Vielen Dank. Ich weiß, dass er da draußen ist; ich weiß, dass er noch lebt.«


    Roger war um den Schreibtisch herumgelaufen, stellte sich nun neben Prue und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sanft führte er sie zurück zur Tür. »Aber natürlich, natürlich«, tröstete er sie. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihren Bruder zu finden. Versprochen.«


    »Und Sie geben mir Bescheid, wenn Sie ihn haben?«, fragte Prue.


    »Auf jeden Fall. Sie erfahren es als Erste.«


    »Er hat einen braunen Cordstrampler an«, stammelte sie. »U-und er hat eigentlich noch keine richtigen Haare.«


    »Brauner Strampelanzug«, wiederholte Roger begütigend, »keine Haare. Alles klar.«


    Sie kamen auf der anderen Seite des Raumes an, und Roger nickte dem Attaché zu, der an der Tür gewartet hatte. Er öffnete sie.


    »Es wäre uns eine Ehre, Sie als Gast in der Villa aufnehmen zu dürfen«, sagte Roger, als sie im Türrahmen standen. »Im Nordturm finden Sie eine komfortable Unterkunft für sich vorbereitet. Warten Sie dort, und wir melden uns, sobald wir mehr über Ihren Bruder oder Ihren Freund Conrad in Erfahrung bringen.«


    »Curtis«, verbesserte Prue.


    »Curtis«, wiederholte Roger und fügte dann hinzu: »Bitte zögern Sie nicht, den Attaché wissen zu lassen, ob wir sonst noch irgendetwas tun können, um Ihren Aufenthalt hier in Südwald angenehmer zu gestalten.« Er schob sie in den Korridor hinaus, seine Hand auf ihrem Rücken. »Auf Wiedersehen, Fräulein McKeel. Es war eine Freude, Sie kennenzulernen.«


    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


    Der Attaché lächelte sein gelbliches Lächeln und deutete den Flur hinunter.
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    Die Hufe donnerten über den weichen Untergrund, als der Hengst über Gräben und Baumstämme setzte und Curtis die schlanke Taille der Gouverneurin fest umschlang. Sie schleuderte die Lederzügel auf dem breiten Hals des Tieres hin und her und lenkte es geschickt durch die wilde Vegetation des Waldes.


    »Festhalten!«, erinnerte Alexandra ihn gelegentlich, wenn sie über einen besonders dicken umgestürzten Baum sprangen oder eine steile Böschung hinabstürmten.


    »Wo reiten wir hin?«, brüllte Curtis und duckte sich unter den Ästen hindurch, die vor seinem Gesicht auftauchten.


    »An die Front!«, rief die Gouverneurin und trieb das Pferd noch weiter an. »Ich möchte, dass du einen Eindruck von unserem Kampf bekommst, unserem Kampf um Gerechtigkeit!« Der Wald sauste in rasendem Tempo an ihnen vorbei, während das leise Echo des Hufgetrappels durch die Bäume hallte. Curtis bestaunte die hohen Stämme, deren Wipfel in einen Dunstschleier gehüllt waren.


    »Okay!«, gab Curtis zurück. »Solange ich nicht kämpfen muss!«


    »Was?«, schrie Alexandra.


    Die kalte Luft, die gegen sein Gesicht peitschte, trieb Curtis Tränen in die Augen. »Ich sagte: SOLANGE ICH NICHT KÄMPFEN MUSS!«


    Nachdem sie einen Hügel erklommen hatten, zog die Gouverneurin an den Zügeln, und das Pferd bäumte sich auf. Vor ihnen dehnte sich ein tiefes, dicht mit Farnen bewachsenes Tal aus. Dampfwölkchenströmten aus den Nüstern des Tieres, und es wieherte, als die Gouverneurin es am Hals streichelte. »Braver Junge«, lobte Alexandra. Curtis betrachtete den dunkelgrünen Teppich, der den Talboden bedeckte – eine Schlucht aus Moos und Felsen, die zu beiden Seiten eines plätschernden Bachs anstieg. Kreuz und quer über der Schlucht lagen uralte Äste und Zweige, und endlose Reihen hoch aufragender Tannen und Zedern erhoben sich majestätisch auf dem gegenüberliegenden Hang.
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    »Es ist wirklich wunderschön«, sagte Curtis.


    Alexandra lächelte ihn an. »Genau das dachte ich mir auch, als ich hier in Wildwald ankam. Ich wusste sofort, dass dies hier mein Zuhause war, dass ich in dieses wilde Land gehörte.«


    »Wie lange sind Sie schon hier?« Etwas beklommen rutschte Curtis auf dem Pferderücken herum. Das Tier vollführte eine Art Walzerschritt auf dem Waldboden. »Sind Sie von irgendwo anders hierhergezogen?«


    »Nun, sagen wir, lieber Curtis, dass ich nicht aus freien Stücken herkam«, gab die Gouverneurin zurück. »Und anfangs war ich sehr unglücklich – aber bald schon begriff ich, dass mein Exil hier in Wildwald vorherbestimmt, dass größere Kräfte am Werk waren. Ich begann, meine Verfolger als meine Befreier zu betrachten.«


    Irgendwo in der Ferne brach ein Ast herunter, und der Aufprall auf dem Boden hallte durch den Wald. Im Gebüsch trällerte ein Vogel aus voller Kehle.


    »In Wildwald, diesem gottverlassenen Land, sah ich die Chance für eine neue Welt. Eine Gelegenheit, um zu längst vergessenen Werten zurückzukehren, die tief in uns angelegt sind – die Faszination der Wildnis. Ich dachte mir, wenn ich in der Lage wäre, dieses mächtige Gesetz der Natur zu fassen und zu bündeln, könnte ich dem Wald gleichsam eine Ordnung aus der Unordnung bringen und das Land regieren, wie es immer vorgesehen war, regiert zu werden.«


    »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Ihnen noch folgen kann«, gestand Curtis.


    Die Gouverneurin lachte. »Zu gegebener Zeit«, sagte sie, »zu gegebener Zeit wird alles klar werden.« Sie sah Curtis erneut an, und ihre Augen waren hell und durchdringend. »Ich brauche Leute wie dich, Curtis, an meiner Seite. Kann ich auf dich zählen?«


    Curtis schluckte. »Ich denke schon.«


    Alexandras Lächeln wurde wehmütig, ihr Blick verweilte auf Curtis’ Gesicht. »So ein Junge«, sagte sie leise, als spräche sie mit sich selbst. »Ist das ein Zufall, diese Ähnlichkeit?«


    »Wie bitte?« Curtis’ Verwirrung steigerte sich noch.


    Die Gouverneurin blinzelte mehrmals rasch und runzelte die Stirn. »Aber wir vergeuden hier nur Zeit! An die Front!« Und damit trieb sie dem Pferd die Fersen in die Flanken, sodass es einen Satz nach vorn machte, in die Schlucht hinab sprang und auf der anderen Seite wieder hinauf galoppierte. Curtis klammerte seine Hände fest um Alexandras Taille und biss die Zähne zusammen.


    Sie waren bereits fast eine Stunde unterwegs, als sie eine kleine Lichtung auf einem Hügel erreichten. Dort hatte sich ein Trupp Kojotensoldaten versammelt, und ein kleines Zeltdorf war in Kreisform errichtet worden. Sobald Alexandra und Curtis in Sichtweite kamen, rannte einer der Soldaten zu ihnen und übernahm die Zügel, sodass die Gouverneurin auf den Boden springen konnte. Da offensichtlich niemand auf die Idee kam, Curtis zu helfen, wäre er beinahe vom Pferd gestürzt, als er ein Bein über dessen Rumpf warf und unbeholfen herunterrutschte.


    »Das Bataillon steht bereit, Frau Gouverneurin«, meldete ein Soldat und salutierte ihnen beiden. »Wartet auf weitere Anweisungen.«


    »Irgendetwas von den Räubern zu sehen?«, fragte Alexandra, während sie sich einen Gürtel um die Taille knotete, den ihr ein Soldat gereicht hatte und an dem ein langes schmales Schwert in einer Scheide hing. Dazu bekam sie auch noch ein altes Gewehr, das sie an die Schulter hob, um in den Lauf zu spähen und das Visier zu überprüfen.


    »Jawohl, Frau Gouverneurin«, antwortete der Kojote. »Sie gruppieren sich auf der gegenüberliegenden Kammlinie.«


    Alexandra ließ das Gewehr sinken und lächelte. »Dann wollen wir diesen Rüpeln mal das wahre Gesetz von Wildwald zeigen.«


    Unterdessen verharrte Curtis, noch ziemlich benommen und durchgerüttelt von dem Ritt, neben dem Pferd. Jetzt schreckte er 
     aus seinen Gedanken und bemerkte, dass einer der Kojotensoldaten immer noch salutierend vor ihm stand. »Rühren«, sagte Curtis, ein Kommando, das er aus zahllosen Kriegsfilmen kannte. Zufrieden zog der Soldat ab und hinterließ einen verzückt grinsenden Curtis. »Rühren«, wiederholte er im Flüsterton.


    »Curtis!«, rief die Gouverneurin aus einem Kreis von Soldaten. »Bleib bei mir!«


    Mit der Hand auf dem Säbelknauf trabte Curtis zu Alexandra hinüber.
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    Das Zimmer war einfach und schlicht, und da es der einzige Raum im obersten Stockwerk des Nordturms der Villa war, hatte es die Form eines Halbkreises. Die ziemlich trist tapezierten Wände wurden von ein paar gerahmten Radierungen geschmückt. Eine davon zeigte einen Rahsegler mit aus dem Wasser ragendem Kiel, der in einem wilden Sturm einen gewaltigen Felsen umschiffte. Auf einer anderen war eine ländliche Szene auf einer Lichtung zu sehen, in deren Mitte ein riesiger Baum aufragte, neben dem seine Umgebung zwergenhaft wirkte. Kreisförmig um den Stamm herum standen Gestalten, deren Köpfe kaum höher als bis zu den freiliegenden Wurzeln des Baums reichten. Prue betrachtete diese Bilder eine Zeit lang und bewunderte die Strichführung, bis sie schließlich von einer heftigen Müdigkeit übermannt wurde und sich auf das Bett warf. Die Matratzenfedern gaben ein klagendes Quietschen von sich. Prue 
     schnappte sich das Kissen, drückte es sich vors Gesicht und sog den modrigen Duft ein. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie müde sie war. Noch ehe sie weiter nachdenken konnte, sank sie in einen tiefen Schlaf.


    Als sie erwachte, hielt sie das Geräusch, das sie geweckt hatte, zunächst für einen gewaltigen, lang anhaltenden Windstoß, den plötzlichen Ausbruch eines Sommergewitters. Doch dann stellte sie fest, dass es sich stattdessen um das Rauschen hunderter Flügel handelte. »Die Krähen«, rief sie noch im Halbschlaf. Sie sprang aus dem Bett und rannte zum Fenster – wo sie den größten und buntesten Vogelschwarm erblickte, den sie je gesehen hatte. Eine atemberaubende Vielfalt von Kleibern und Hähern, Mauerseglern und Adlern schoss durch die Luft und malte ein fließendes, wirbelndes Muster in den Himmel. Zwischen dem Kreischen und Zwitschern hörte Prue die Worte »Platz da!« und »Er kommt!«, und sie reckte den Hals, um zu sehen, was los war. Unterhalb des Turms konnte sie erkennen, dass vor dem Eingang der Villa großer Trubel herrschte; das gesamte Personal war in Bewegung und rannte in hektischem Durcheinander durch die Flügeltüre ein und aus. Weiter vorn näherte sich dem Anwesen ein aufsehenerregender Umzug über jenen durch den edlen Rasen gewundenen Weg; dieser Umzug jedoch befand sich zur Gänze im Flug: Unzählige kleine braune Finken umringten eine zentrale Gestalt – den größten und prächtigsten Virginia-Uhu, den Prue je gesehen hatte.


    Jetzt wurde die Flügeltür aufgestoßen, und Prue erkannte den Gouverneurregenten und seinen Berater Roger, als sie heraustraten. Der Uhu, beinahe so groß wie der korpulente Gouverneur, erreichte den Eingang, und die flatternden Finken zerstreuten sich auf die Bäume und die Brüstungen und Fensterbretter der Villa. Der Gouverneurregent verbeugte sich tief, und der Uhu landete auf dem Pflaster und nickte. Die großen gelben Augen leuchteten aus seinem braun-weiß-grau gefleckten Gefieder hervor. Roger neigte mit einer Grußgeste knapp den Kopf und bedeutete dem Uhu, hereinzukommen. Gemeinsam schritten sie über die Schwelle und verschwanden in der Villa.
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    »Wow«, hauchte Prue endlich. »Er ist wunderschön.« »Uhu Rex«, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihr. »Ja, das ist er wirklich.«


    Prue fuhr zusammen. Ein Hausmädchen war ins Zimmer gekommen, während sie am Fenster stand, und legte jetzt Handtücher und einen Bademantel auf das Fußende des Bettes. Sie sah aus wie ungefähr neunzehn und trug ein sehr altmodisch wirkendes Kleid mit Schürze.
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    »Huch!«, rief Prue. »Ich hab dich gar nicht reinkommen gehört.«


    »Keine Sorge«, erwiderte das Mädchen. »Ich bin gleich wieder weg.«


    Prue wandte sich wieder dem Fenster zu und beobachtete, wie die Aufregung dort unten allmählich abflaute. »Das war vielleicht ein Auftritt«, sagte sie schließlich. »Die Vögel, meine ich.«


    »Oh ja«, antwortete das Hausmädchen. »Ich hab noch nie gesehen, dass der Uhu in die Villa kommt. Normalerweise wird ein niederer Vogel oder sonst jemand geschickt. Soweit ich weiß, hat Uhu Rex noch nie einen Fuß nach Südwald gesetzt. Oder müsste es heißen ›noch nie eine Kralle‹?« Sie lachte und zuckte die Achseln. »Also, es geht mich ja nichts an, aber … du bist die aus der Außenwelt, oder? Von der alle reden.«


    »Ja. Die bin ich wohl.«


    »Ich heiße Penny. Ich wohne unten im Arbeiterbezirk. Zu Hause kann ich von meinem Zimmerfenster aus die Dächer eurer Häuser sehen. Ich hab mich schon immer gefragt, wie es in der Außenwelt wohl so ist.«


    »Ganz anders als hier«, sagte Prue. »Dann ist also noch nie jemand in der Außenwelt gewesen? Jemand von hier?«


    »Nicht dass ich wüsste«, lautete Pennys Antwort. »Viel zu gefährlich.« Sie ging zum Bett und begann, den Saum der Decke umzuschlagen. »Wie bist du denn hierhergekommen?«


    »Einfach gelaufen«, gab Prue zurück. »Aber eigentlich hätte das gar nicht funktionieren dürfen. Das hat irgendwas mit einer Grenze zu tun, oder?«


    »Genau. Es gibt etwas, das Peripherie heißt; beschützt uns vor der Außenwelt. Man kann nur durch, wenn man … du weißt schon … von hier ist.« Sie überlegte einen Moment. »Aber du bist nicht von hier.«


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte Prue.


    Für einen Moment standen die beiden Mädchen still im Zimmer und grübelten über dieses Paradox nach.


    »Ich hab gehört, dein Bruder ist weg?«, fragte Penny schließlich.


    Prue nickte.


    »Das tut mir wirklich leid«, sagte Penny. »Ich hab auch zwei Brüder und manchmal hasse ich sie. Aber ich mag mir gar nicht vorstellen, was ich machen würde, wenn sie eines Tages nicht mehr da wären.« Als hätte sie plötzlich Angst, ihre Grenzen überschritten zu haben, zog Penny sich mit ihrem Putzzeug zur Tür zurück. »Kann ich dir noch irgendwas bringen?«, fragte sie.


    »Nein, danke«, sagte Prue lächelnd. »Du weißt wohl nicht zufällig, wann sie zu mir kommen, oder? Ich meine, was irgendwelche Neuigkeiten betrifft, die sie in Erfahrung bringen.«


    Penny sah sie mitfühlend an. »Tut mir leid. Ich krieg nicht mit, was da unten passiert. Ich mache nur sauber.«


    Prue blickte ihr nach, als sie in den Flur hinausging und die Tür hinter sich schloss. Dann ging sie zu dem Spiegel, der auf einem uralt aussehenden Frisiertisch stand, wuschelte in ihren Haaren herum und betrachtete sich. Sie sah müde aus; unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und die Haare waren vom Schlafen zerzaust. Eine Weile stand sie einfach nur da, ließ die Zeit langsam über sich hinwegschwappen und dachte an ihre Eltern und wie verzweifelt sie sein mussten, da Prue und Mac nun schon zwei Tage verschwunden 
     waren. Bestimmt waren sie der Polizei als vermisst gemeldet worden, und ein Suchtrupp würde die Parks und Gassen von St. Johns und der Innenstadt von Portland durchkämmen. Prue fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Polizei die Suche aufgäbe und stattdessen Vermissten-Fotos von ihr und Mac auf Milchtüten und im Postamt auftauchen würden. Etwas später würden sie die Fotos vielleicht sogar digital bearbeiten, wie Prue es im Fernsehen gesehen hatte – um das Gesicht eines Mädchens, das zahnlose Lächeln eines Kleinkinds dem Fortschreiten der Zeit und des Alters anzupassen. Sie seufzte schwer und ging ins Bad. Vielleicht würde ja ein heißes Bad alles wieder gutmachen.
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    ZEHN


    Auftritt der Räuber · Ein geheimnisvoller Brief


    In Reih und Glied stehen! Alles bleibt in Formation!«, bellte die Gouverneurswitwe, während sie hinter einer langen Aufstellung von Kojotensoldaten, die am Rand einer tiefen und breiten Senke postiert waren, auf und ab marschierte. Curtis hatte Mühe, Schritt zu halten. Die Flanken der Senke fielen sanft von der Kammlinie ab, wodurch mehrere Soldatenreihen Platz fanden. Ganz vorne kauerten mit Musketen bewaffnete Füsiliere im Frauenhaarfarn, der 
     den Hang bedeckte. Unmittelbar hinter ihnen standen Schützen, die Bogen im Anschlag und mit einem Arsenal an Pfeilen vor sich auf dem Boden. Eine dritte, breitere Reihe bestand aus Infanteriehunden, Fußsoldaten, die einander in Erwartung der bevorstehenden Schlacht aufgeregt ankläfften und nervös mit den Hinterpfoten scharrten.


    »Macht Platz für die Kanonen!«, rief jemand, und als Curtis sich umblickte, sah er, wie eine ganze Batterie von Kanonen – mindestens zehn Stück – den hinteren Abhang über der Lichtung, auf der das Zeltlager stand, hochgeschoben wurden. Vier Soldaten plagten sich an jeder Kanone ab, denn auf dem unebenen Waldboden kamen die schweren Holzräder nur mühsam voran. Als sie endlich die letzte Reihe der Infanterie erreicht hatten, schlurften die Kojoten aus dem Weg, damit die Kanonen in einem Abstand von etwa fünf Metern auf dem höchsten Punkt des Kamms aufgestellt werden konnten. Kaum waren sie an ihrem Ziel angelangt, brachen die Soldaten, die das schwere Gerät geschoben hatten, zusammen, wurden aber sofort von ihren befehlshabenden Offizieren angeblafft und in die Formation geschubst.


    Während Alexandra etwas abseits stand und einen Feldwebel zurechtwies, dessen Kolonne in Unordnung war, schlängelte Curtis sich durch die Soldaten nach vorne – wobei er jedem, der sich umdrehte und ihm salutierte, ein »Rühren« zuwarf. Als er bei den Bogenschützen ankam, spähte er von hinten über ihre Schultern, um 
     einen Blick auf den Feind zu erhaschen, der einen solch imposanten Aufmarsch militärischer Macht rechtfertigte.


    Die gegenüberliegende Seite der Senke war leer.


    Curtis blickte nach rechts und links auf die scheinbar endlosen Reihen von Kojoten, die unverwandt den Kamm auf der anderen Seite des Tals anstarrten. Er fragte sich, was um alles in der Welt sie sehen konnten, was er nicht sah. Wieder wandte er sich der Senke zu und blinzelte. Immer noch nichts; nur die Stämme von Tannen und Eichen, die aus dem dichten Unterholz zwischen Farnen und Scheinbeeren emporwuchsen. Er flüsterte dem Bogenschützen neben sich zu: »Gegen wen kämpfen wir denn?«


    »Die Räuber«, antwortete der Soldat und schob schnell nach: »Herr Offizier.«


    Curtis nickte wissend. »Alles klar«, raunte er. Aber er konnte immer noch nichts erkennen.


    Ein Moment verging.


    »Wo sind sie?«


    »Wer, die Räuber?«, fragte der Soldat, dem es sichtlich unangenehm war, von einem Ranghöheren auf diese Weise angesprochen zu werden.


    »Ja«, sagte Curtis.


    »In den Bäumen da drüben, Herr Offizier.« Der Schütze deutete auf den gegenüberliegenden Abhang.


    »Aha«, sagte Curtis immer noch ratlos. »Verstanden. Danke. 
     Rühren.« Murmelnd entschuldigte er sich und schob sich hinter die Formation zurück, wo die Gouverneurin mit einer kleinen Gruppe Offiziere sprach. Als sie Curtis bemerkte, drehte sie sich lächelnd um.


    »Curtis, gerade rechtzeitig. Gleich beginnt unser Vorstoß. Ich habe mir überlegt, dass wir dich auf einen dieser Äste dort oben setzen, damit du einen besseren Blick auf die Schlacht hast. Möchtest du das?«


    Curtis betrachtete die hoch aufragenden Wipfel über sich und nickte. »Ja«, sagte er. »Vielleicht wäre das das Beste.«


    Ein paar Soldaten halfen Curtis in die unteren Zweige einer geeigneten Zeder, und von dort aus kletterte er hinauf zu den dickeren Ästen, die aus der knorrigen Mitte des uralten Baumes wuchsen. Er suchte sich einen besonders kräftigen aus und rutschte über das Holz nach außen, bis er eine Stelle fand, wo der Ast sich teilte und er sich in die Gabelung legen konnte. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte er die gesamte Kojotenarmee überblicken, die sich über den Kamm erstreckte. Allerdings konnte er auf der anderen Seite der Schlucht immer noch nichts entdecken. Da ertönte unter ihm ein Kommando, und die Füsiliere legten mit einem Ruck die Musketen an. Die geordneten Reihen hinter ihnen stellten ihre rastlosen Bewegungen ein und standen aufmerksam in Bereitschaft. Die Befehle verstummten und es herrschte Stille in der Senke, nur das leise Flüstern des Windes und das Rascheln der Zweige war noch zu vernehmen. 
     Curtis bemerkte, dass er den Atem anhielt, während er weiterhin den gegenüberliegenden Hügel absuchte.


    Plötzlich wurden die Bäume lebendig.
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    Prue hüpfte aus der Wanne. Sie bildete sich ein, es hätte an der Tür geklopft, und hoffte, es wäre einer der Mitarbeiter des Gouverneurs mit guten Neuigkeiten. Deshalb warf sie rasch den Bademantel über, rannte zur Tür und spähte hinaus in den Flur. Zu ihrer großen Enttäuschung war niemand da.


    »Hallo?«, rief sie.


    Da fiel ihr Blick auf einen mächtigen Hund, ein Mastiff in einem blauen Anzug, der ganz am Ende des Gangs an der Wand lehnte. Er hob flüchtig den Kopf und wandte sich wieder seinen Pfoten zu. Dann hob er eine Zigarette an die Zähne. Plötzlich leuchtete ein Streichholz auf und erhellte das glatte Fell seines Gesichts. Er nahm einen tiefen Zug und sah Prue an. Er nickte.


    »Oh, hallo«, grüßte Prue.


    Der Mastiff sagte nichts. Prue kniff die Augen zusammen; da war ein Abzeichen auf der Schulter seiner Jacke. In Großbuchstaben stand dort das Wort SARG.


    »Entschuldigung«, rief Prue. »Arbeiten Sie hier?«


    Der Hund antwortete nicht.


    »Sie wissen nicht zufällig etwas über meinen Bruder, oder? Hat der Gouverneur Sie geschickt?«


    Immer noch Schweigen. Der Mastiff zuckte die Achseln und blickte in die andere Richtung.


    Na, ganz schön unhöflich, dachte Prue. Sie wollte schon fragen, was der Hund da eigentlich machte, als ein großer Mann im Anzug um die Ecke kam. Die beiden schüttelten sich die Hände und begannen ein leises Gespräch.


    Er hat nur auf jemanden gewartet, dachte Prue. Weiter nichts.


    Sie schloss die Tür und ging zurück ins Badezimmer, wo sie sich die nassen Haare abtrocknete. Irgendein Lied aus dem Radio schlich sich in ihren Kopf, und sie fing an zu summen. Beim Refrain sang sie ihre eigene Version davon mit. Während sie mit dem Handtuch über Hals und Nacken rubbelte, wanderte sie im schwächer werdenden Licht des frühen Abends durch das Zimmer.


    Es war schon fast eine Stunde vergangen, als ein Geräusch von unten sie plötzlich ans Fenster lockte. Die Finken, die sie vorher schon gesehen hatte, glitten aus ihren Ruheplätzen in der Fassade und schwebten vor den Eingang der Villa. Kurze Zeit später wurde die Flügeltür aufgestoßen, und heraus trat der prachtvolle Uhu Rex, eskortiert von Roger, dem Berater des Gouverneurs. Fasziniert beobachtete Prue den riesigen Uhu, der sich umdrehte und seinem Begleiter zunickte. Roger wiederholte seine knappe Verbeugung und ging zurück ins Haus. Die Türen wurden geschlossen. Der Uhu, nun allein im Innenhof, zögerte. Er ließ den Blick über den Horizont schweifen und schien einen Moment lang die Luft zu 
     genießen – ehe er überraschend seinen gefiederten Kopf umwandte und genau in Prues Fenster sah.


    Prue machte einen Satz rückwärts. Doch seine hellen gelben Augen blieben weiter reglos auf sie gerichtet, und sie starrte zurück. Schließlich, nach einer kleinen Ewigkeit, drehte er den Kopf herum, senkte den Oberkörper und klappte seine kolossalen gefleckten Flügel aus. Kraftvoll erhob er sich in die Lüfte. Er kreiste noch zweimal über der Auffahrt, beinahe prähistorisch in seiner Silhouette, dann flog er in den Wald und zog den Finkenschwarm hinter sich her wie ein statisches Flimmern vor dem grauen Himmel.


    Etwas benommen schüttelte Prue den Kopf. Hatte er sie wirklich angesehen? Unmöglich, befand sie; warum sollte ein Uhuprinz Interesse an einem Menschenmädchen haben? Es musste reiner Zufall gewesen sein. Bestimmt hatte sie sich nur eingebildet, dass er in ihr Fenster geschaut hatte.


    Da bemerkte sie etwas auf der Fensterbank, gleich vor der Scheibe. Es war ein kleiner weißer Umschlag. Darauf stand in eleganter, verschnörkelter Handschrift: Fräulein Prue McKeel. Rasch öffnete sie das Fenster und griff nach dem Brief. Sie sah hinaus; die Vögel waren fort. Prue brach das Siegel und zog ein elfenbeinfarbenes Blatt Papier heraus, auf das unter den geprägten Briefkopf der Villa eine kurze Nachricht geschrieben war. Sie lautete: 
    


    
      Liebes Fräulein McKeel,


      



      es ist von größter Wichtigkeit, dass ich Sie heute Abend spreche. Bitte kommen Sie in meine Räumlichkeiten im White Stone House in der Rue Thurmond 86. Achten Sie unbedingt darauf, dass Ihnen niemand folgt. Sie könnten in ernster Gefahr schweben.


      



      Ihr Uhu Rex

    


    Bestürzt las Prue die Zeilen ein zweites Mal. Sie lief im Zimmer auf und ab und drehte das Blatt Papier hin und her. Angst keimte in ihr auf. Sie las den Brief noch ein weiteres Mal, jetzt in einem gedämpften Flüsterton, wobei sie den letzten Satz mehrmals wiederholte und schließlich den Zettel zu einem kleinen Quadrat faltete.


    Prue ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spalt. Der Mastiff in dem blauen Anzug stand immer noch am Ende des Flurs. Er hatte seine Aufmerksamkeit auf seine Vorderpfoten gerichtet und bearbeitete seine Krallen mit einer kleinen Feile. Prue sah seinen massigen Kopf in ihre Richtung schwenken, drückte leise die Tür zu und zog sich in ihr Zimmer zurück.


    Wie benommen lief sie zum Bett, auf dem ihre Jeans lag, und steckte den Brief in die Vordertasche. Allmählich war es ziemlich dunkel geworden und sie knipste die kleine Nachttischlampe an. 
     Prue setzte sich auf die Bettkante und spürte, wie ihr Herz in ihrem Brustkorb hämmerte, als wollte es gleich herausspringen.


    
      [image: e9783641082239_i0040.jpg]

    


    Früher einmal war Curtis ein glühender Animal-Planet-Fan gewesen. Er konnte gar nicht genug davon bekommen. Schon mit zwei Jahren hatten seine Eltern ihn nach dem Abendessen vor den Fernseher gesetzt, und er hatte völlig gebannt alles in sich aufgesaugt, was der Sender ausstrahlte, egal welche Tierart, welcher Lebensraum, welches Klima. Nach einer Weile hatte sich diese Leidenschaft allmählich gelegt und wurde von jeder Menge anderer Dinge abgelöst: Robin Hood, das alte Ägypten, Flash Gordon … Aber noch immer erinnerte er sich an die Bilder, die ihn einst so fasziniert hatten. Eines davon war die typische Tier-Doku-Szene, in der die Kamera auf eine ruhige, leere Wiese oder Steppe gerichtet war und man als Zuschauer rätselte, warum diese professionellen Tierfilmer Zeit und Geld auf tierlose Grasflächen verschwendeten – bis sich urplötzlich ein Löwe oder eine Schlange oder ein Panther aus dem Gestrüpp bewegten, und man über die eigene Unfähigkeit erschrak, sie nicht entdeckt zu haben.


    Genau das schoss Curtis jetzt durch den Kopf, als er mit ansah, wie die gegenüberliegende Seite der Schlucht zum Leben erwachte.


    Es begann unmerklich, bis das sanfte Schwanken der Farnwedel und tief hängenden Zweige etwas Bedrohlicheres, Vorsätzlicheres 
     annahm, und Curtis glaubte, etwas Metallisches hinter einem kleinen Häufchen von Ästen aufblitzen zu sehen. Dann war es, als wüchsen dem Unterholz plötzlich Gliedmaßen; es bewegte sich, löste sich vom Waldboden. Bald darauf zeichneten sich menschliche Körper vor dem Hintergrund ab, und Curtis schnappte nach Luft, als er einige Gestalten aus dem Laub auftauchen sah, mit dunklen Gesichtern, die wild mit brauner und grüner Farbe bemalt waren. Immer mehr und mehr tauchten auf, bis der gesamte Abhang nur so von Menschen wimmelte. Menschen in zerrissener Kleidung, die die unterschiedlichsten Waffen schwangen: Gewehre, Messer, Knüppel und Bogen. Curtis schätzte, dass die Anzahl inzwischen auf weit über zweihundert angewachsen war – mindestens so viele wie auf einem Schulfest in der Turnhalle. Doch abgesehen vom Klicken der Gewehrhähne und dem gähnenden Knarzen der gespannten Bogen bewegten sie sich völlig lautlos.


    Da erschien die Gouverneurin auf ihrem Pferd unter Curtis’ Baum. Furchtlos galoppierte sie in die vorderste Reihe, zog ihr Schwert und richtete es auf die Armee jenseits der Senke.


    »Räuber!«, brüllte sie. »Ich gebe euch eine letzte Chance, die Waffen niederzulegen und euch zu unterwerfen. Wer sich ergibt, wird mit Gerechtigkeit und Milde behandelt. Die anderen haben mit dem Tod zu rechnen!«


    Das Pferd tänzelte seitwärts und wieherte. Von der anderen Seite kam keine Antwort. Eine Brise rüttelte in den stillen Zweigen. Das 
     Nachmittagslicht fiel schräg durch die Bäume und warf lange, drohende Schatten auf den Boden.


    »Also gut!«, sprach Alexandra weiter. »Ihr habt euer Schicksal gewählt. Kommandant, fertigmachen zum …«


    Ffffp. Ein Pfeil sauste an ihrer Wange vorbei und bohrte sich mit einem hölzernen Ploppen in einen Baumstamm. Ihr Pferd bäumte sich auf, und die Gouverneurin hatte Mühe, es zu bändigen, ohne den wütenden Blick vom gegenüberliegenden Abhang loszureißen.


    Plötzlich löste sich ein Mann aus der Menge. Er hatte einen dichten roten Bart und trug die Überreste einer Art Offiziersjacke, deren roter Stoff mit Schmucknähten versehen und von Dreck und Asche verunstaltet war. Auf seinen wettergegerbten Wangen prangten fingerbreite Farbstreifen. Er hielt einen knotigen Eibenbogen in der behandschuhten Hand, dessen Sehne noch von dem gerade abgegebenen Schuss zitterte. In seinem verfilzten, lockigen roten Haar saß eine geflochtene Krone aus Efeu und Scheinbeerenranken, und auf seine Stirn war eine Art Totemzeichen wie ein Stammessymbol tätowiert.
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    »Du kannst dir dieses Land nicht einfach nehmen!«, rief der Mann. »Du wirst erst Königin von Wildwald, wenn wir tot auf der Erde liegen!« Die Räuberarmee um ihn herum begleitete seine trotzige Herausforderung mit ungestümem Jubelgeschrei.


    Doch die Gouverneurin lachte nur. »Ganz deiner Meinung!«, rief sie. Endlich hatte sie ihr Pferd wieder unter Kontrolle. »Obwohl mir nicht ganz klar ist, welche Autorität dich zum König gekrönt hat, Brendan!«


    Brendan brummelte etwas halblaut, dann erwiderte er: »Wir folgen keinem Gesetz, erkennen keine Regierungsgewalt an. Sie nennen mich den Räuberkönig, aber ich habe auch nicht mehr Rechte auf diesen Titel als jeder andere hier, jedes Tier, jeder Vogel oder Mensch, der dem Kodex und dem Eid der Räuber folgt.«


    »Diebe!«, schrie Alexandra zornig. »Gemeine Diebe und Banditen! König der Bettler ist dein rechtmäßiger Titel!«


    »Halt die Klappe, Hexe«, entgegnete Brendan ruhig.


    Die Gouverneurin lachte wieder und trieb ihr Pferd mit einem Schnalzen vom Abhang weg. Als sie am Kommandanten vorbeiritt, befahl sie ihm ausdruckslos: »Vernichtet sie.«


    »Jawohl, Frau Gouverneurin«, gab der Kommandant lächelnd zurück. Dann hob er den Säbel und rief: »Füsiliere!«


    Die Reihe stand mit den Musketen im Anschlag bereit.


    »Feuer frei!«


    Ein stakkatoartiges Knattern folgte, und die Luft über der Schlucht füllte sich mit dichtem, beißendem Rauch, als die Füsiliere in die gegnerische Räuberarmee schossen.


    Als sich der Dunst lichtete, sah Curtis, wie mehrere Räuber in die Senke stürzten; ihre leblosen Körper rollten durch den Farn, während andere schon hastig ihre Position einnahmen. Für eine halbe Sekunde, die Curtis wie eine Ewigkeit vorkam, herrschte erschrockene Stille – die unvermittelt von einem vereinten, leidenschaftlichen Aufschrei der gesamten Hügelflanke zerrissen wurde: Das Räuberheer stürmte den Abhang hinunter, die Schwerter, Knüppel und Messer hoch über die Köpfe gereckt. Eine lose Anordnung von Bogenschützen in ihrem Rücken ließ einen Pfeilregen auf die Kojoten niederprasseln, der zu Curtis’ Entsetzen die Reihe der Füsiliere stark dezimierte: Dutzende von ihnen kippten mit aus der Brust ragenden Geschossen vornüber in den Abgrund.


    Bevor jedoch die Räuber die andere Seite der Schlucht erstürmen konnten, traten die Bogenschützen der Kojoten auf Kommando nach 
     vorn in die Stellungen der Füsiliere. »Schützen!«, brüllte der Kommandant aus ihrer Mitte. »Feuer frei!«


    Erneut schwirrte eine dichte Wolke von Pfeilen über die Schlucht – dieses Mal in umgekehrter Richtung, sodass der Abhang jetzt von den Räubern übersät wurde, die den Pfeilen unglückseligerweise in die Quere kamen. Doch auf Seiten der Räuber machten nun wiederum die Bogenschützen einigen Kameraden mit Gewehren Platz, um ihnen freies Schussfeld zu geben; viele der Kugeln trafen, und noch mehr Kojoten rollten leblos zu den gefallenen Räubern in die verräucherte Schlucht hinab. Curtis starrte die wachsende Anzahl von Toten und Verwundeten an – dabei hatte die Schlacht doch gerade erst begonnen.


    »Infanterie!«, donnerte der Kommandant. »Vorwärts!«


    Die Fußsoldaten aus der hintersten Reihe der Formation marschierten an den Bogenschützen und Füsilieren vorbei – gerade rechtzeitig, um sich den Räubern entgegenzustellen, die inzwischen die Anhöhe erreicht hatten. Die beiden Truppen prallten mit Höllenlärm aufeinander: klirrende Säbel, wildes Geheul, hitziges Gebrüll, knackende Knochen. Curtis verzog das Gesicht, ihm drehte sich der Magen um. Die Romantik, die er mit solchen Schlachten bisher verbunden hatte – vor allem aufgrund der historischen Romane, die er neuerdings begeistert las –, bröckelte langsam ab. Die Realität erwies sich als viel hässlicher.


    Die beiden gegeneinander kämpfenden Armeen verschmolzen zu 
     einem einzigen Gewirr aus Fell und Fleisch, Metall und Holz, während die Artillerien Salve um Salve von Pfeilen und Kugeln in die gegenüberliegende Kammlinie abfeuerten. Doch egal wie viele Räuber über die Kante in die Schlucht fielen, es kamen immer wieder neue aus dem Wald, um sie zu ersetzen. Für eine furchtbare Weile sah es so aus, als wären die Kojoten in erschreckender Unterzahl.


    An diesem Punkt kamen die Kanonen ins Spiel.


    Jeweils vier Kojoten hatten um die Geschütze auf der obersten Kammlinie Aufstellung genommen. Einer brüllte den anderen Kommandos zu, die daraufhin rasch und effizient Pulver und Kugel in das breite Rohr füllten. Als die Waffen geladen waren, reckten die Befehlshaber ihre Säbel, brüllten auf ein Zeichen des Kommandanten hin »FEUER!«, und schon hallte der Wald von donnernden Schüssen wider.


    Die Kanonenkugeln krachten in die Reihen der Räuber und schleuderten ihre Körper in alle Richtungen davon. Wo die Geschosse auftrafen, spritzte die Erde in Fontänen hoch, und noch die dicksten Bäume zersplitterten wie Zahnstocher. Uralte, bis in den Himmel reichende Stämme, die aussahen, als wären sie zu Anbeginn der Erde entstanden, stürzten zu Boden und rissen dabei Äste und Zweige der umstehenden Bäume mit. Die in heftige Handgemenge verstrickten Kämpfer in der Schlucht wurden von diesen Kolossen bedauernswert zerquetscht.


    Curtis’ Ohren klingelten immer noch von den Kanonenschüssen, 
     als er sah, wie sich die Räuber gegenüber neu formierten. Das Geschützfeuer hatte sie zwar vorübergehend außer Gefecht gesetzt, aber inzwischen strömten wieder neue Männer aus dem Wald hinter der Senke herbei. Ihre Bogenschützen spannten die Sehnen für eine weitere tödliche Salve. Um den ersten Erfolg der Artillerie zu nutzen und auszubauen, befahl der Kommandant rasch, die Kanonen neu zu laden. Aufmerksam beobachtete Curtis die Kojoten unter sich; er war fasziniert von der Schnelligkeit der Mannschaften.


    Doch gerade als der Kommandant das Zeichen zum Feuern gab, sauste ein Pfeil über die Schlucht und genau in den Hals desjenigen Kojoten, der die Zündschnur einer Kanone zu entfachen hatte. Er kippte tot um, und die glimmende Schnur in seiner Hand fiel in einen Haufen vertrockneter Ranken am Fuße des Baums, auf dem Curtis hockte. Der Rest der Artillerie wurde plötzlich von einem Haufen Räuber bestürmt, die den Abhang erklommen hatten, sodass die Kanonenmannschaft nun gezwungen war, ihre Posten zu verlassen und zu kämpfen.


    Rasch entzündete die Glut der Schnur die trockenen Pflanzen, und kleine Flammen züngelten an Curtis’ Baum empor. Er schrak zusammen und starrte hinab in das wachsende Feuer.


    »Mist«, murmelte er. »Mist, Mist, Supermist.«


    Hektisch rutschte er von seinem Ausguck auf dem Ast zurück und den Stamm hinunter. Die raue Rinde schürfte ihm Knie und Ellbogen durch die Uniform hindurch auf. Auf dem Boden hob er hastig 
     die Zündschnur auf und begann, die Flammen unter dem Baum mit den Füßen auszutreten.


    »Mist, Mist, Mist«, wiederholte er unablässig.


    Das trockene Laub zerkrümelte schnell unter seinen Schuhen und das Feuer verlosch. Die Spitze der Zündschnur allerdings glühte weiterhin in seiner Hand. Einen Moment lang stand er wie gelähmt von dem ihn umtosenden Gefecht da. Dann fiel sein Blick auf die verlassene Kanone, deren Hüter immer noch Klinge an Klinge mit ihren Räuberfeinden fochten.


    »Eigentlich könnte ich auch …«


    Er rannte zu der Kanone und hielt die Schnur in das Zündloch. Sofort fing das Pulver Feuer, die Kanone ging los, und Curtis wurde umgeworfen, als das Geschütz wie ein störrisches Maultier nach hinten ausschlug. Die Luft füllte sich mit Rauch und Funken und die Welt um ihn herum verstummte völlig bis auf ein leises, hohes Pfeifen.


    »Wahnsinn«, fühlte er sich flüstern, denn er konnte absolut nichts hören.
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    Prue konnte sich nicht daran erinnern, jemals so ungeduldig auf die Dunkelheit gewartet zu haben wie jetzt. Sie saß in ihrem Zimmer am Fenster und sah die große Scheibe der Sonne in weiter Ferne hinter den Gipfeln des Kaskadengebirges versinken, bis der Wald dunkel war. Mit dem abnehmenden Tageslicht wurde auch die Betriebsamkeit 
     in der Villa allmählich schwächer, bis das Kommen und Gehen am Eingang, das sie den gesamten Nachmittag über beobachtet hatte, ganz verebbte. Aus dem Flur vor ihrer Tür waren keine Schritte mehr zu hören, und die Villa versank in einen stillen, nächtlichen Schlummer. Das war ihre Chance.


    Leise tapste Prue ins Badezimmer und drehte den Hahn am Waschbecken voll auf, sodass der Wasserstrahl bis auf die weißen Bodenfliesen spritzte. Dann ging sie wieder nach nebenan, stellte sich an die Tür, holte tief Luft und drehte den Knauf. Augen zu und durch, dachte sie.


    Knarrend öffnete sie die Tür auf den langen Flur hinaus. Einige Deckenlampen beleuchteten einen edlen Perserläufer, der von ihrem Zimmer wegführte. Wie erwartet, hielt der Mastiff immer noch am Ende des Korridors Wache. Als er die Tür hörte, blickte er kurz auf. Rauchschwaden wehten von der brennenden Zigarette in seiner Pfote heran.


    »Entschuldigung!«, rief Prue. »Hallo, Sie da!«


    Der Hund, offenbar überrascht angesprochen zu werden, sah sich um. Als er begriff, dass er gemeint war, grummelte er und stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. »Ja?«


    »Entschuldigen Sie die Störung, könnten Sie vielleicht mal kommen?« , fragte Prue in bester Armes-hilfloses-Mädchen-Manier. »Ich kann das Wasser im Bad nicht abdrehen. Der Hahn ist kaputt, glaube ich. Ich hab Angst, dass es überläuft.«


    Der Hund zögerte, offenbar überlegte er, ob es richtig wäre, zu helfen. Unbehaglich wand er sich in seinem Anzug, der eng an seinem großen haarigen Körper klebte.


    »Bitte«, sagte Prue.


    Mit einem kurzen Schnaufen setzte er sich in Bewegung. Er trat seine Zigarette auf dem Holzboden aus und sagte mit tiefer, barscher Stimme: »Ich bin kein Klempner. Aber ich sehe mal, was ich tun kann.« Als er näher kam, konnte Prue das Abzeichen an seiner Schulter besser erkennen; unter dem Wort SARG war eine von Stacheldraht umwundene Klinge abgebildet.


    Prue bat den Hund herein und folgte ihm Richtung Bad. Als er jedoch ans Waschbecken trat, blieb sie im Schlafzimmer zurück. Der Mastiff drehte kurz am Ventil, und der Wasserstrahl riss ab. Ehe er seinem Erstaunen allerdings auf irgendeine Art Ausdruck verleihen konnte, hatte Prue schon die Badezimmertür zugeknallt.


    »Hey«, rief der Hund. Durch die Tür klang seine Stimme gedämpft.


    Rasch drehte Prue den verzierten Schlüsselgriff herum und hörte das Schloss mit einem schweren Klick einrasten.


    »HEY!«, schrie der Hund erneut, jetzt schon wütender. Hektisch rüttelte er am Türgriff. »Lass mich gefälligst raus hier!«


    »Tut mir leid!« Es war Prue wirklich unangenehm, dass sie den Mastiff hereingelegt hatte. »Tut mir ehrlich superleid. Es kommt sicher bald jemand, um Sie befreien. Neben der Wanne liegt eine 
     Tüte Studentenfutter, falls Sie Hunger kriegen. Ich muss jetzt los. Nochmals Entschuldigung!«


    Schnell lief sie aus dem Zimmer und hörte, wie das zornige Gebell des Hundes auf dem Flur verhallte. Im Gehen sprach sie ein kurzes Stoßgebet zur Kultdetektivin und Schutzheiligen aller Spürnasen: »Nancy Drew, steh mir bei.«


    Am Ende des Korridors befand sich eine Tür, und als Prue sie öffnete, stand sie vor einem weiteren langen Gang. Er war leer. Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf den Teppich, verharrte kurz beim ersten Quietschen der Bodendielen und tapste dann auf Zehenspitzen los.


    Dieser Flügel der Villa schien besonders unbelebt zu sein, und mit jedem Schritt wuchs Prues Zuversicht, nicht erwischt zu werden – bis plötzlich eine Tür aufflog und ein junger Mann mit Brille herauskam, eine Aktentasche und einen Mantel unter dem Arm.


    »Auf Wiedersehen, Phil«, sagte er zu jemandem in dem Raum.


    »Wiedersehen«, ertönte die Antwort von drinnen.


    Prue blieb wie angewurzelt stehen. Ohne ein vernünftiges Versteck in der Nähe blieb ihr nichts anderes übrig, als stocksteif mitten auf dem Flur zu verharren und zu beten, dass der junge Mann sich nicht umdrehen und sie bemerken würde. Zu ihrer ungeheuren Erleichterung tat er das tatsächlich nicht; offenbar war er vollauf damit beschäftigt, nach Hause zu kommen, sodass er einfach um die Ecke verschwand. Prue rührte sich immer noch nicht, sondern 
     schielte aus dem Augenwinkel durch die geöffnete Tür in den Raum hinein. Dort saß ein anderer Mann am Schreibtisch, der ganz in seine Arbeit vertieft war. Eine grüne Lampe war auf die Papiere vor ihm gerichtet, und hin und wieder tauchte er eine Feder in ein Tintenfass.


    Eilig huschte Prue durch den Lichtkegel, der aus dem Zimmer fiel. Sie traute sich kaum, zu atmen. Doch als sie niemanden nach ihr rufen hörte, wagte sie es, noch schneller zu laufen.


    Der Teppich endete vor einer großen Holztür, und Prue öffnete sie einen Spalt. Dahinter war die Treppe zu sehen, die in die Eingangshalle hinunterführte. Nach all dem fieberhaften Betrieb, den Prue dort am Nachmittag erlebt hatte, herrschte nun eine fast unheimliche Ruhe. Die Doppeltür zum Ostflügel hin war geschlossen. Davor saß ein Labrador in heller Baumwollhose auf einem Stuhl und schlummerte geräuschvoll.


    Prue schob die Tür ganz auf und schlich zum Treppenabsatz. Dann stieg sie so leise wie möglich Stufe für Stufe hinunter. Halb gehend, halb rennend überquerte sie schließlich den Marmorfußboden mit dem Schachbrettmuster und hatte es schon beinahe zur Eingangstür und in die Freiheit geschafft, als sie plötzlich die laute und tadelnde Stimme eines Mannes hörte:


    »Was soll denn das?«


    Ein Ruck durchfuhr Prues gesamten Körper.


    »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass der Gouverneur Sahne in seinen Kamillentee nimmt?«, fuhr die Stimme fort.


    Prue sah vorsichtig über die Schulter und entdeckte hinter einer der Türen des Foyers einen Mann – eine Art Butler –, der gerade eine Standpauke hielt. Und im trüben Lampenlicht des kleinen Raums erkannte Prue, dass die Gescholtene keine andere als Penny war. Der Mann hielt ein Tablett mit einer Teetasse und einem Kessel darauf.


    »Verzeihung«, antwortete Penny verlegen. »Es kommt nicht wieder vor.«


    In diesem Moment hob Penny die Augen – und blickte direkt in Prues Gesicht. Ihre Augen weiteten sich; genau wie Prues. Prue war wie gelähmt. Sie starrten einander an. Dann sprach der Butler wieder.


    »Das will ich dir auch geraten haben. Sonst heißt es zurück in die Spülküche – und das wäre noch milde!«


    Penny sah den Mann an. »Ja, ist gut. Verstanden. Geben Sie mir nur den Tee, ich bringe ihn dem Gouverneur.«


    Mit einem abfälligen Schnauben händigte der Butler ihr das Tablett aus. Dann verließ er den Raum durch eine weitere nach hinten führende Tür, wobei er Prue die gesamte Zeit über den Rücken zuwandte. Als er weg war, machte Penny ihrer Überraschung Luft.


    »Was machst du hier?«, flüsterte sie aufgeregt.


    Prue erkannte, dass sie keine andere Wahl hatte, als die Wahrheit zu sagen.


    »Ich muss mich mit Uhu Rex treffen«, wisperte sie zurück. »Er 
     hat mir eine Nachricht geschickt, dass ich zu ihm kommen soll. Heute Abend!« Beschämt bohrte sie die Fußspitzen in den Fußboden. »Und ich habe jemanden in mein Badezimmer eingesperrt, diesen Hund, der mich, glaube ich, bewachen sollte. Könnte sein, dass ich Ärger bekomme.«


    »Du hast was?«, fragte Penny entsetzt.


    »Ich … ich hab ihn im Bad eingeschlossen. Ist schon okay, ich hab ihm eine Tüte Studentenfutter hingelegt, falls er Hunger kriegt.«


    Penny war einen Moment lang sprachlos. Schließlich zischte sie: »Geh nicht da lang! Draußen steht alle fünf Meter ein Wachposten.«


    Prue drehte sich zu der Eingangstür vor ihr um. Wieso um Himmels willen hatte sie daran nicht gedacht? »Au weia.«


    Penny verdrehte die Augen. »Was hattest du denn vor, wolltest du die auch alle im Bad einsperren? Komm hier entlang.«


    Also lief Prue in den kleinen Raum, der eine Art Dienstbotenzimmer zu sein schien. Unterdessen hatte Penny das Tablett abgestellt und öffnete die schmale Tür, durch die der Butler verschwunden war. Sie steckte den Kopf um die Ecke. Die Luft war rein, und sie bedeutete Prue, ihr zu folgen.


    Penny führte Prue durch ein enges Labyrinth von Gängen, die nur von in großen Abständen aufgehängten, flackernden Gaslichtern beleuchtet waren. An manchen Stellen wirkten diese Gänge lediglich wie Verbindungsstücke zwischen anderen Korridoren, dann wieder wurden sie offenbar als Speise- oder Vorratskammern 
     genutzt, in deren Regalwänden Mehlsäcke und unzählige Weckgläser mit seltsamem Gemüse lagerten. Nach der fünften Abzweigung hatte Prue völlig die Orientierung verloren und folgte einfach Pennys gemurmelten Anweisungen »Hier entlang« und »Komm schnell«. Schließlich standen sie vor einer besonders alt aussehenden Tür, hinter der eine ausgetretene, in die Finsternis hinabführende Steintreppe zum Vorschein kam. Aus einer Schachtel auf dem Boden holte Penny zwei Kerzen, entzündete sie an einer Gaslampe und gab eine davon Prue.


    »Was ist das?«, flüsterte Prue.


    »Der Eingang zu den Tunneln«, erklärte Penny. »Sie führen überallhin. Auch in die Stadt.«


    »Aber was ist mit dem Tee? Wartet der Gouverneur nicht auf dich?«


    Penny grinste. »Der ewig Schlaflose? Er wird ’s verkraften.«


    »Danke. Dass du mir hilfst. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    »Hör mal«, meinte Penny, »ich könnte deswegen wirklich große Schwierigkeiten kriegen. Aber ich glaube fest daran, dass man manche Sachen einfach tun muss. Und wenn der Kronprinz dich sehen will, dann gehst du eben hin. Das ist auf jeden Fall besser, als da oben in dem Gästezimmer zu verstauben.« Sie sah Prue eindringlich an. »Ich kann dich so gut verstehen. Wenn ich mir nur vorstelle, wie es ist, einen Bruder zu verlieren.« Seufzend hielt sie die Kerze in den 
     Türrahmen, um die Stufen zu beleuchten. Eine schwache Brise, kalt und geräuschlos, kroch durch die Öffnung, und es roch nach modrigen, feuchten Steinen. »Geh du voran.«


    Prue trat auf die erste der Treppenstufen, die von unendlich vielen und längst vergessenen Schritten blank getreten worden waren. Die Luft war klamm, und Prue fröstelte. Penny schloss die Tür hinter sich und folgte ihr. Die Kerzen in ihren Händen warfen zuckende Schatten auf die Ziegelwände.


    Am Fuße der Treppe traf der Korridor auf einen einzelnen Gang, der in beide Richtungen in stockfinstere Schwärze führte. Die Mauern strahlten eine dumpfe Kälte ab und hier und dort floss Wasser in kleinen Rinnsalen von der gewölbten Decke. Der Fußboden bestand aus feiner, grauer Erde, und Prue spürte, wie die Kälte ihre Schuhe durchdrang.
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    Nach einer Weile veränderte sich der Tunnel; statt aus rotem Ziegel und Mörtel war er nun aus grob behauenem Stein und Granit gebaut. Manchmal schien er sogar direkt aus dem unterirdischen Felsgestein gehauen zu sein. Die Decke war streckenweise sehr hoch und hatte etwas Höhlenartiges; dann wieder mussten die Mädchen sich bücken und durch niedrige Gänge kriechen. Nach einer kleinen Ewigkeit erreichten sie eine Kreuzung, und Penny deutete mit der Kerze in den neuen Korridor. »Weiter komme ich nicht mit«, sagte sie. »Ich sollte jetzt doch mal den Tee servieren. Geh dort entlang, bis du eine Leiter siehst – die bringt dich zur Oberfläche. Von da an musst du allein zurechtkommen.«


    »Vielen, vielen Dank«, sagte Prue. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«


    »Ach, nicht der Rede wert«, entgegnete Penny. »Ich weiß, dass du ihn finden wirst, deinen Bruder.« Sie lächelte und wandte sich zum Gehen. Der Lichtkranz ihrer Kerze verlor sich rasch in der Dunkelheit des Tunnels.


    Prue lief weiter und fand binnen Kurzem die Leiter, die Penny beschrieben hatte. Die Sprossen waren abgesplittert und ausgetreten und bogen sich unter Prues Gewicht, als sie vorsichtig hochkletterte. Durch eine lange Röhre in der Decke des Tunnels gelangte sie zu einer Art Kanaldeckel. Auf die Sprossen gestützt wuchtete Prue 
     die Abdeckung hoch und schob sie zur Seite. Frische Luft strömte unvermittelt herein, und sie atmete tief durch. Dann streckte sie vorsichtig den Kopf aus der Öffnung und sah sich um.


    Sie war zurück im Wald.
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    ELF


    Ein ruhmreicher Soldat · Audienz bei einem Uhu


    Curtis stützte sich auf die Ellbogen und begutachtete sein Werk. Die Kojotensoldaten – Sekunden vorher noch in eine erbarmungslose Schlacht verwickelt – waren starr vor Staunen: Ihre Gegner waren wie durch ein Wunder verschwunden. Die Kanonenkugel hatte eine Schneise durch das Unterholz gerissen, die Schlucht überquert und ihren Weg auf der anderen Seite fortgesetzt. Mehrere Räuber lagen regungslos auf dem Boden. Curtis blinzelte. 
    


    Jubelnd reckten die Soldaten ihre Säbel in die Luft, doch da tauchte schon ein neuer Ansturm von Räubern auf der Kammlinie auf, und so stürzten sie sich eilig zurück in den Kampf. Curtis hörte das Stampfen von Hufen hinter sich.


    »Curtis!«, ertönte die Stimme der Gouverneurin. »Komm mit!«


    Alexandra streckte ihm die Hand entgegen. Ein jeder von ihnen umschloss den Unterarm des anderen, Curtis rappelte sich auf und wurde über die Flanke des Pferdes in den Sattel gehoben. Erst jetzt konnte er allmählich wieder etwas hören.


    »Haben Sie das gesehen?«, brüllte er gegen das Getöse der Schlacht an. Er spürte, wie er strahlte, ebenso überrascht wie stolz.


    »Ja!«, erwiderte Alexandra. »Sehr gut, Curtis! Wir machen doch noch einen Krieger aus dir!«


    In der einen Hand das Schwert, in der anderen die Zügel trieb sie das Pferd an, und es galoppierte geschickt durch die Bäume. Sie war eine hervorragende Reiterin, und wehe dem Räuber, der den Versuch wagte, eine Waffe gegen sie zu erheben, solange sie im Sattel saß: Er wurde auf der Stelle niedergestreckt.


    »Wo reiten wir hin?«, fragte Curtis, das Gesicht in den Pelz ihrer Stola geschmiegt.


    »Das wirst du gleich sehen!«, rief Alexandra.


    Sie erreichten das hinterste Ende des Kamms, wo die Schlucht am tiefsten war und die Böschung jäh wie die Steilwand eines Canyons aufragte. Um sie herum tobte ein Gewirr von Räubern und Kojoten; 
     Schwerter und Bajonette prallten krachend gegeneinander. Alexandra sprang vom Pferd, tötete rasch einen angreifenden Räuber mit einem Schwerthieb und rannte zum Rand des Hügelkamms. Curtis schluckte heftig und lief ihr nach. Als er neben ihr stand, zeigte die Gouverneurin in das Tal, wo eine Gruppe von Räubern unter großer Anstrengung eine riesige Haubitze den Abhang hinaufschob.


    »Da«, sagte sie leise. »Wenn das Geschütz noch näher kommt, ist unser Bataillon diesen Wilden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


    Tatsächlich sahen die Kanonen der Kojoten gegen die wuchtige Haubitze aus wie Knallfrösche; das Rohr war mindestens einen Meter dick und so lang, dass zwei Männer hintereinander darin hätten liegen können. Das Eisen war kunstvoll mit einem bösen Drachen verziert, dessen spitze Zähne die Mündung einrahmten. Mit einem Schuss aus dieser Waffe könnte man einen kompletten Hang niedermähen, mutmaßte Curtis.


    »Was können wir dagegen unternehmen?«, fragte er.


    »Schießen«, antwortete Alexandra. Sie drückte ihm ein Gewehr in die Hand, legte dann ihr eigenes an und nahm die Mannschaft der Haubitze ins Visier.


    Curtis erbleichte und das flaue Gefühl in seiner Magengegend verstärkte sich. Er hatte die Kanone abgefeuert, okay, aber es hatte sich irgendwie so anonym und zufällig angefühlt. Er war nicht sicher, ob er tatsächlich fähig wäre, auf jemanden zu zielen und zu 
     schießen. Wie gelähmt stand er mit dem Gewehr in seinen Händen da.


    Unterdessen hatte die Gouverneurin mehrere Schüsse in Richtung Haubitze abgegeben und zwei Räuber getroffen – die allerdings sofort durch den nicht enden wollenden Strom an Verstärkung, der den Hügel hinaufstürmte, ersetzt wurden. Fluchend rammte sie den Gewehrkolben auf den Boden und lud nach.


    In der verzweifelten Hoffung, irgendeine andere Strategie zu finden, suchte Curtis die Kammlinie ab. Prompt entdeckte er etwas, das ihm das Herz bis zum Hals hüpfen ließ. »Warten Sie mal!«, rief er Alexandra zu und ließ sein Gewehr fallen. Er spurtete zu einer moosbewachsenen Felsnase, die über die Schlucht ragte und auf der eine gigantische Zeder umgestürzt lag, deren raue Rinde bereits von Efeu und Farnen überwuchert war. Der Mittelteil des Zedernstamms ruhte schräg auf einem weiteren umgefallenen Baum, sodass das eine Ende an der Kante zur Schlucht auf der Kippe lag und gefährlich in den Abgrund hineinragte. Curtis’ Blick sauste zwischen den Räubern und dem toten Baum hin und her; er schätzte die Entfernung und Höhe des Überhangs ab. Offenbar zufrieden mit seinen Berechnungen hüpfte er über den Stamm, warf sich auf den Boden und stemmte die Füße gegen die Rinde. Unter einem schmerzvollen Grunzen begann er, mit aller Kraft zu schieben. Der Stamm kippte leicht, und die Erde darunter bröckelte ab, doch dann war Curtis’ Energie erschöpft und die Zeder schaukelte zurück in ihre ursprüngliche 
     Position. Curtis atmete tief ein und probierte es erneut. Dieses Mal hob sich der Baumstamm zwar schon etwas höher, aber immer noch nicht hoch genug, um sich von seiner Unterlage zu lösen.


    »Alexandra«, rief er. »Helfen Sie mir!«


    Die Gouverneurin, die ohne nennenswerten Erfolg immer weiter auf die Räuber geschossen hatte, wandte den Kopf. Sie begriff sofort, was er vorhatte, und kam angerannt. Sie legte sich neben Curtis und drückte ihre Mokassins ebenfalls gegen den Stamm.


    »Eins … zwei … drei!«, zählte Curtis, und mit vereinten Kräften stemmten sie sich gegen den Baum. Er ächzte laut, dann kam er in Bewegung und stürzte mit einem ohrenbetäubenden Krachen in die Schlucht. Alexandra und Curtis sprangen auf die Füße und sahen, wie er die Steilwand hinabpolterte. Mit jeder Umdrehung wurde er noch schneller. Ein paar wenige Räuber schafften es gerade noch, geistesgegenwärtig aus dem Weg zu hechten. Dann prallte der Baum auch schon auf die Haubitze und ließ eine Fontäne von Splittern und Rinde hoch in die Luft spritzen. Das Geschütz brach von seinem Fahrgestell und schlug auf dem Boden auf; der wuchtige Zedernstamm blieb schließlich auf seinem Rohr liegen. Die Räuber der Haubitzenmannschaft – die wenigen, die noch übrig waren – rannten in die Schlucht hinunter und verschwanden im Gebüsch.


    Curtis sprang auf und ab. »Heilige … heilige …«, stotterte er, »heiliger STROHSACK! Ist das gerade wirklich passiert?« Alexandra lächelte.


    Da lenkte sie der durchdringende Ton eines Signalhorns von ihrem Triumph ab. Mit einem Schlag waren die Räuber auf dem Rückzug, kletterten hastig die gegenüberliegende Böschung hinauf und rannten zurück in die Wälder. Die übrig gebliebenen Kojotensoldaten verfolgten sie kurz und erledigten unterwegs noch ein paar der Nachzügler, bevor sie jubelnd die Arme in die Höhe reckten. Die Schlucht gehörte ihnen.
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    Prue hievte sich aus dem Kanalschacht, setzte sich auf die Kante und sah sich um; über ihr erstreckte sich das Laubdach des Waldes, und die wenigen Sterne des frühen Abendhimmels schimmerten durch das Astwerk.


    Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich darüber zu wundern, dass es mitten im Wald einen Kanalschacht gab – auf dessen Deckel EIGEN-TUM VON SÜDWALD, ABWASSERAMT stand –, als sie ein seltsames hölzernes Klappern hinter sich vernahm. Sie sah sich um und entdeckte eine knallgelbe Rikscha, die von einem Dachs gezogen wurde.


    »Hallo«, grüßte der Dachs und hielt an.


    »Hallo.«


    Der Dachs blinzelte und warf einen Blick in den Kanalschacht. »Bist du da gerade rausgeklettert?«, fragte er verwirrt.


    Prue drehte sich zu dem Loch um. »Ja.«


    »Aha«, meinte der Dachs überrascht. Dann schien er sich wieder 
     an sein Gewerbe zu erinnern und fragte: »Kann ich dich irgendwo hinfahren?«


    »Eigentlich ja.« Prue zog den Brief des Uhus aus der Tasche. »Ich muss in die Rue Thurmond. Nummer sechsundachtzig. Ist das weit?«


    »Nein, nein, überhaupt nicht weit. Nur ein Stück die Straße rauf.« Er deutete mit dem Kopf auf die Rikscha. »Hüpf rein, ich bring dich hin.«


    »Aber ich habe kein Geld«, sagte Prue.


    Der Rikschafahrer überlegte einen Moment. »Ach, das macht nichts. Du bist mein letzter Fahrgast heute, das liegt auf meinem Heimweg.«


    Prue bedankte sich herzlich und setzte sich auf den gepolsterten Sitz der Rikscha. Der grelle gelbe Anstrich des Gefährts wurde durch leuchtend rote Muster noch betont, während vom Dach kleine gestrickte Gegenstände baumelten. Nach einem kurzen Warnruf des Dachses – »Könnte holprig werden!« – setzte sich die Rikscha in Bewegung, und im Nu rumpelten sie in raschem Tempo über den Waldboden. Sie bogen ein paar Mal ab, dann folgten sie einem ausgetretenen Weg, an dessen Seiten allmählich kleine, baufällige Hütten auftauchten. Nach einer Weile wurde der Trampelpfad von Kopfsteinpflaster abgelöst, und der Wegesrand wurde von einer imposanten Reihe vornehmer Stadthäuser gesäumt, durch deren Erkerfenster der Schein von Kronleuchtern aufs Pflaster fiel.


    »Ganz schön nobel hier«, bemerkte der Rikschafahrer trocken. »Dein Bekannter ist wohl nicht gerade arm.«


    Dann stieg die Straße an, und der Dachs senkte angestrengt den Kopf, um das Gefährt den Hang hinaufzuziehen. Als sie oben angekommen waren, hielt er vor dem prächtigsten Haus in der Straße an – einem dreistöckigen Prunkbau aus alabasterweißem Stein. Das Fenster im Erdgeschoss war von Stuck eingerahmt, mit zwei kunstvoll modellierten Posaunenengeln. Warmes Licht drang durch die zugezogenen Vorhänge, und über der Eingangstür hing ein Schild mit der Nummer 86.


    »Da wären wir«, stellte der Dachs außer Atem fest. »Rue Thurmond sechsundachtzig.«


    Prue kletterte aus der Rikscha. »Vielen, vielen Dank«, sagte sie, und der Fahrer nickte und fuhr weg.


    Sie stieg die Marmorstufen zur Tür hinauf und bewunderte kurz den Klopfer, der dort hing: ein Adlerkopf aus Messing mit einem schweren goldenen Ring im Schnabel. Dann ließ sie ihn etwas beklommen auf das Eichenholz der Tür fallen. Sie trat zurück und wartete ab. Niemand kam. Sie klopfte erneut. Doch immer noch ließ sich niemand blicken. Sie machte einen Schritt rückwärts und las das Schild über dem Eingang, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich vor Hausnummer 86 stand. Nach ein paar weiteren Klopfversuchen machte sie sich langsam Sorgen.
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    Plötzlich öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Prue wollte schon eintreten, da knallte sie prompt wieder zu – nur um kurz darauf etwas weiter als vorher aufgezogen zu werden. Verwirrt spähte Prue durch den Spalt und rief: »Hallo?«


    Alles, was sie hörte, war verzweifeltes Flügelflattern. Sie konnte erkennen, dass zwei kleine, spatzenähnliche Vögel einigermaßen erfolglos versuchten, den Türknauf zu drehen.


    »Verzeihung! Verzeihung!«, zwitscherte der eine von beiden, während seine Kralle immer wieder von dem polierten Messing abrutschte.


    »Huch!«, rief Prue. »Moment, ich helfe euch!« Vorsichtig schob sie die Tür weiter auf und ging hinein.


    »Danke!«, sagte der eine Vogel und flatterte vor Prue in der Luft. »Wir sind an diese Apparaturen der Zweibeiner einfach nicht gewöhnt.«


    »Du musst das Außenweltmädchen sein, McKeel«, meinte der andere. »Der Prinz erwartet dich.«


    Nachdem sie ihr mühelos die Jacke abgenommen und an einen Haken neben der Tür gehängt hatten, führten die beiden Prue über einen kurzen Flur in ein riesengroßes Wohnzimmer.


    Am anderen Ende des Zimmers prasselte unter dem geschnitzten hölzernen Sims des Kamins ein Feuer, dessen Schein wirbelnde Schatten an die hohe Decke zeichnete. Bis auf zwei den Flammen zugewandte Ohrensessel waren alle Möbel mit weißem Stoff abgedeckt. Die Wände waren von hohen Regalen gesäumt, in denen tausende von Buchrücken den Anschein eines bunten Wandteppichs erweckten. An einem gerahmten Porträt über dem Kamin war die weiße Stoffabdeckung etwas zur Seite gerutscht, sodass darauf ein Blauhäher in einer strengen Robe zu erkennen war. Prue empfand eine gewisse behagliche Melancholie.


    »Guten Abend«, ertönte eine alte Stimme von einem der Sessel. »Ich hoffe, dein Weg hierher war nicht gefährlich. Bitte, setz dich doch.«


    Hinter der Lehne tauchte ein gigantischer Flügel auf, dessen unzählige braune, weiße und graue Federn gespreizt waren, um auf den anderen Stuhl zu zeigen.


    Prue bedankte sich schüchtern und durchquerte den Raum. Die Wärme des Feuers war wunderbar wohlig und wurde von ihrer Jeans geradezu dankbar aufgesaugt, als sie sich setzte und in die Augen von Uhu Rex blickte.


    Aus dieser Nähe sah er sogar noch beeindruckender aus – die spitzen Federohren, die aus dem feinen Gefieder auf seinem Kopf ragten, und sein gefleckter Körper füllten die Polster des Sessels mit Leichtigkeit aus. Er trug eine weiche Samtweste, und zwischen den 
     beiden fedrigen Büscheln auf seinem Schopf saß eine Kappe mit einer Quaste. Seine knotigen Krallen ruhten auf einem gepolsterten Fußhocker, und seine stechenden gelben Augen musterten Prue eindringlich.


    »Ich muss mich für den Zustand der Räumlichkeiten entschuldigen«, sagte er nun. »Wir hatten kaum Zeit, uns hier häuslich einzurichten. Dringendere Angelegenheiten erforderten unsere Aufmerksamkeit. Aber ich sollte dir eine Erfrischung anbieten. Du musst von deiner Reise ganz ausgetrocknet sein. Tee oder Kaffee?«


    »Tee, sehr gern«, antwortete Prue. Sie hatte sich immer noch nicht ganz von ihrer Verblüffung erholt. »Ich meine, Kräutertee. Wenn Sie so was haben. Pfefferminz oder so.«


    »Minztee!«, rief der Uhu mit zur Seite gedrehtem Kopf. Ein plötzliches Flügelschlagen hinter ihnen ließ darauf schließen, dass der Auftrag entgegengenommen wurde. Nun wandte sich der Uhu wieder seinem Gast zu, und seine runden Augen bohrten sich in die von Prue. »Ein Mädchen. Ein Außenweltmädchen. Ziemlich faszinierend. Mir wurde berichtet … du bist einfach so hereinspaziert?«


    »Ja, Herr Uhu«, erwiderte Prue.


    »Ich habe eure Außenweltstadt schon oft überflogen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich Lust verspürt hätte, anzuhalten. Nistest du gern dort? Ist es bequem?«, fragte Uhu Rex.


    »Ja, schon«, sagte Prue. »Ich wurde da geboren, und meine Eltern leben dort, also habe ich eigentlich gar keine andere Wahl. Aber es 
     ist ganz nett.« Sie überlegte kurz, bevor sie fortfuhr: »Die meisten Menschen – und Tiere –, denen ich begegnet bin, waren überrascht, mich hier zu sehen. Sie scheint das allerdings nicht so aus den Socken zu hauen.«


    »Ach, Prue, wenn man so alt ist wie ich, hat man viel, viel Seltsames und Wunderbares gesehen. Und je mehr Seltsames und Wunderbares man sieht, desto seltener wird man, um es mit deinen Worten zu sagen, ›aus den Socken gehauen‹.« Der Uhu hob einen seiner gescheckten Flügel, pickte leicht an der Unterseite und klappte ihn dann wieder ein.
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    Prue nutzte die Gesprächspause, um endlich jene Frage auszusprechen, die ihr auf der Seele brannte, seit sie ins Haus gekommen war: »Herr Rex, wissen Sie, was die Krähen mit meinem Bruder gemacht haben?«


    Der Uhu seufzte. »Zu meinem größten Kummer weiß ich das leider nicht. Wenn es stimmt, was du sagst, dass nämlich die Krähen verantwortlich für die Entführung deines Bruders sind, dann habe ich genauso viel Macht, die Übeltäter zu suchen und zu belangen, als wenn es die Salamander gewesen wären.«


    Prue begriff nicht ganz.


    »Weißt du«, erklärte der Kronprinz, »die Krähen – mitsamt ihren Unterarten – haben sich vor einigen Monaten aus dem Vogelfürstentum abgesetzt. Sie waren immer schon Unruhestifter, neigten zu Unfug und kleineren Diebstählen und hingen zudem offenbar dem Irrglauben an, über ihren gefiederten Brüdern und Schwestern zu stehen. Daraus entsprangen Unabhängigkeitsbestrebungen. Selbstverständlich kämpften wir in dieser Angelegenheit über die Jahre hinweg immer wieder gegen sie an, was sie jedoch nicht davon abhalten konnte, eines Nachmittags im Juli unser Fürstentum geschlossen zu verlassen. Und bedauerlicherweise haben wir seither sehr wenig von ihnen gehört.«


    Das rhythmische Flattern hinter ihrem Sessel machte Prue darauf 
     aufmerksam, dass der Tee da war. Dankbar nahm sie Tasse und Untertasse aus den Krallen eines der beiden Diener entgegen. Ein Tablett wurde herbeigeflogen und vorsichtig auf einem Tischchen neben Prues Sessel abgestellt; einer der kleinen Vögel hob die Kanne hoch und goss die dunkle Flüssigkeit in die Tasse, die Prue in der Hand hielt. Bedrückt rührte sie ein Stückchen Zucker in den Tee. Sie war entmutigt, hatte sich doch mit den Ausführungen des Uhus eine weitere mögliche Spur zerschlagen.


    Uhu Rex spürte ihre Verzweiflung. »Aber das heißt nicht, dass wir uns keine großen Sorgen um ihren Verbleib machen. Offen gestanden macht ihre Torheit uns im Augenblick schwer zu schaffen. In den vergangenen Monaten wurden nämlich die isolierten Siedlungen im Norden – an der Grenze zu Wildwald – wiederholt von vagabundierenden Banden bedroht, die unsere Vogelbürger als ›Kojotensoldaten‹ beschreiben. Ausgerechnet Kojoten, die wie kein anderes Geschöpf des Waldes für ihre mangelnde Organisation und Verwahrlosung berüchtigt sind, sollen sich irgendwie zusammengetan und eine geschlossene Streitmacht gebildet haben. Würde mir das Wohlergehen meiner Untertanen nicht so viel bedeuten, wäre ich der Erste, der solche Berichte als vollkommen unglaubwürdig abtut. Doch ich habe die Geschichten gehört, Prue, ich habe die leidenden Familien gesehen, deren Nester zerstört, deren Heimatbäume gefällt, deren Lebensraum geplündert wurden. Das alles kann man nicht einfach ignorieren.


    Unsere Abgesandten haben wieder und wieder in der Villa Pittock um Erlaubnis für Vergeltungsschläge gegen diese Kojotenbanden ersucht, um unsere Untertanen und unsere Grenzen zu verteidigen – doch wir wurden stets abgewiesen. Ich selbst habe vorgesprochen, um darum zu bitten, die Ergänzungen zu den Wildwaldkonventionen – die uns Militäreinsätze innerhalb Wildwalds verbieten – für eine Weile auszusetzen. So lange, bis unsere Grenzen wieder sicher sind. Und jetzt erfahre ich von Krähen, undankbaren, aggressiven Krähen, die ein Außenweltkind verschleppen und nach Wildwald bringen, was eindeutig illegal ist und ein sehr schlechtes Licht auf die Vögel im Allgemeinen wirft. Ich bin ebenso wütend und enttäuscht über diese Situation wie du, Prue. Und da die Villa den Status der Krähen als Splittergruppe nicht anerkennt, könnten ihre Machenschaften unsere gesamten Bemühungen zum Scheitern bringen.« Er hielt inne und suchte nach Worten. »Die Villa versucht schon seit Jahren, die Freiheiten der Vögel zu beschneiden. Es beunruhigt mich, dass diese Angelegenheit ihnen vielleicht noch mehr Grund dazu geben könnte.«


    »Warum?«


    Der Uhu zuckte die Achseln. »Misstrauen. Intoleranz. Angst. Sie lehnen unsere Lebensweise ab.«


    Das verblüffte Prue. Die Vögel, die sie bisher an diesem merkwürdigen Ort kennengelernt hatte, wirkten so freundlich und entgegenkommend.


    Unvermittelt erhob Uhu Rex die Flügel und flatterte mit ein paar raschen Schlägen zu dem Holzstapel am Kamin; das Feuer glimmte nur noch. Er nahm ein Scheit in die Krallen, warf es auf die Kohlen, und die Flammen züngelten wieder auf. Dann kehrte er auf seinen Sessel zurück, rückte die Kappe zurecht und fuhr fort:


    »Vorbei sind die Zeiten, als die Villa als Ort weiser Ratschläge und gerechten Regierens gelten durfte. Heute ist sie ein Hort politischer Opportunisten und Möchtegerndespoten, von denen ein jeder auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist und verzweifelt nach jedem erdenklichen Machtschnipsel greift. Das ist die Wunde, die seit dem Putsch unverheilt blieb.«


    »Dem Putsch?«, fragte Prue. Sie hatte die ganze Zeit über in ihrer Tasse gerührt, völlig gefesselt von der Rede des Uhus. Jetzt besann sie sich und legte den Löffel mit einem leisen Klirren auf die Untertasse.


    Der Kronprinz nickte ernst. »Dazu bedarf es einiger Erklärung. Der Putsch, durch den die Gouverneurswitwe, die Witwe des verstorbenen Gouverneurregenten Grigor Svik, gestürzt und nach Wildwald verbannt wurde.«


    »Grigor Svik – der Vater von Lars?«


    »Onkel«, erwiderte Uhu Rex. »Das war ein Herrscher. Ein kultivierter Mann, ein gütiger Mann. Gegenüber anderen Tierarten so verständnisvoll, wie man sich nur wünschen kann. Er und ich waren eng befreundet. Als wir unsere jeweiligen Ämter antraten, einigten 
     wir uns auf die Souveränität des Vogelfürstentums und Nordwalds – Länder, die seit Jahrhunderten existierten, von ihren Nachbarn aber nie anerkannt worden waren. Nun jedoch konnten sich alle Untertanen frei und sicher zwischen diesen Nationen bewegen. Und, was noch wichtiger war: Wir verfassten die Wildwaldkonventionen – eben jenes Abkommen, das ich nun rückgängig zu machen versuche –, die das weite, ungezähmte Land Wildwald zum freien und wilden Raum erklärten. Zum Schutz gegen die Industriebarone, die es nur für ihre eigenen Zwecke zerstören würden. Grigors Tod war … ein schwerer Verlust.«


    Unbehaglich rutschte Prue auf ihrem Sessel herum. »Woran ist er gestorben?«, fragte sie sanft.


    Uhu Rex nahm sich zusammen und starrte in die Flammen. »An gebrochenem Herzen, denke ich. Er und seine Frau Alexandra hatten einen Sohn, ihr einziges Kind. Er hieß Alexei, und sie liebten ihn abgöttisch. Von Kindesbeinen an war er dazu erzogen worden, das Gouverneursamt von seinem Vater zu übernehmen. Deshalb war es ein schrecklicher Schlag für das Land wie für die Familie, als er kurz nach seinem fünfzehnten Geburtstag vom Pferd stürzte. Er überlebte den Sturz nicht. Grigor und Alexandra waren natürlich untröstlich. Nach einer Beerdigung im kleinsten Familienkreis legte Grigor sich in sein Bett in der Villa – und stand nicht wieder auf.


    Alexandra verkraftete diese beiden unfassbaren Tragödien den 
     Umständen entsprechend. Sie erhielt den Titel der Gouverneurswitwe und übernahm das Amt – doch ihr Kummer fraß sie von innen auf, und sie zog sich immer weiter von denen zurück, die sie am besten kannten. Sie lebte abgeschottet in der Villa und umgab sich mit eigenartigen Leuten: Wahrsagern, Zigeunern und Anhängern der Schwarzen Magie. Ihre Berater konnten sie nicht davon abbringen. Schließlich rief sie die beiden angesehensten Spielzeugmacher nach Südwald und beauftragte sie, in den Mauern der Villa eine mechanische Nachbildung ihres toten Sohnes Alexei herzustellen.


    In einer abgelegenen Dachstube der Villa schufteten also die beiden Männer monatelang an ihrem Werk, bis sie der Gouverneurin das Ergebnis präsentieren konnten – das als höchst gelungene Kopie des jung verstorbenen Gouverneursnachfolgers galt. Trotz allem war und blieb es jedoch ein Spielzeug; es musste regelmäßig aufgezogen werden und konnte nicht viel mehr als steif herumlaufen und dabei metallisch klicken und summen.«


    »Wie gruselig!«, warf Prue ein. »Ich meine, wie konnte sie glauben, dass das ihren Sohn ersetzen würde?«


    Uhu Rex nickte ernst. »Tatsächlich hatte sie andere Pläne. Mithilfe der Zauberkünste, die ihre Schwarzmagier sie gelehrt hatten, setzte sie Alexeis vollständiges Gebiss – sie hatte es aus seinem Leichnam gerettet – in den Mund des Spielzeugapparats. Daraufhin belegte sie die Maschine mit einem mächtigen Zauber – und rief damit Alexeis Seele in dieses mechanische Kind.«


    Prue hielt die Luft an. Das Feuer knisterte im Kamin. Leise schlug eine Uhr auf dem Sims.
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    Curtis hatte noch nie im Leben ein solches Hochgefühl empfunden. Der Wald um ihn herum nahm ein überirdisches Leuchten an und die Luft schmeckte nach Ambrosia und er wurde auf den Schultern johlender Kojotensoldaten durch die Menge gereicht, deren Jubelschreie sich immer wieder zu einem »CURTIS! CURTIS! CURTIS!« vereinigten. So marschierte dieser kampflustige Zug durch den Wald, beleuchtet von den flackernden Fackeln der Soldaten.


    Ihr Sieg war entscheidend gewesen, ihre Verluste minimal. Die Schlacht an diesem Nachmittag war ein durchschlagender Erfolg gewesen – und Curtis war der Held des Tages. Mit einem stolzen Lächeln ließ Alexandra ihr Pferd neben der Parade hertraben.


    Als sie im Kojotenbau ankamen, war die große Halle durch den Schein der Feuerschalen hell erleuchtet, und der Duft eines herzhaften Eintopfs drang einem jeden in die Nase. Eine bunt zusammengewürfelte Blaskapelle stimmte eine schräge, blecherne Melodie an, und Curtis wurde fünf Mal im Kreis um den Thron der Gouverneurin getragen, ehe er mit viel Trara auf dem Moos des Podests abgesetzt wurde. Noch ehe er Einwände erheben konnte, drückte man ihm einen Becher in die Hand, der bis zum Rand mit Brombeerwein gefüllt war.


    Der Kommandant sorgte mit einem lauten Bellen für Ruhe. 
    


    »Aufgepasst, ihr Köter!«, rief er, als sich der Lärm langsam legte. »Ihr stinkenden Promenadenmischungen!« Er schnappte sich den nächstbesten Soldaten und nahm ihn mit dem freien Arm – dem, der keinen überschwappenden Weinbecher hielt – brutal in den Schwitzkasten. »Eine räudigere, miesere Bande hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen.« Der ganze Raum hielt den Atem an, keiner wusste, was ihm blühte. Da lächelte der Kommandant und knurrte: »Und denen haben wir es heute gehörig gezeigt!«


    Alles brach in lauten Jubel aus, und der Kommandant schmatzte seinem Gefangenen einen feuchten Kuss auf die Stirn, ehe er ihn losließ. Dann torkelte er zum nächsten Kojoten, stützte sich auf dessen Schulter ab und verharrte dort ernst.


    »Der ganze Wald wird von unserem Sieg erfahren, bald schon wird jedes Tier von unseren Taten sprechen. Unsere Anwesenheit wird nicht länger ohne Beachtung bleiben. Und wenn wir nach Südwald einmarschieren, werden diese bleichen Schlappschwänze keine andere Wahl haben, als ihre Waffen niederzulegen. Und dann werden die goldenen Gemächer der Villa Pittock vom Echo unserer Siegesfeiern widerhallen.«


    Er wurde von Alexandra unterbrochen, die durch die Menge zu ihrem Thron geschlendert war und sich nun setzte. »Das, was von der Villa dann noch übrig ist«, sagte sie kalt.


    Der Kommandant merkte, dass er seine Grenzen überschritten hatte, und verneigte sich tief.


    »Wenn wir mit Südwald fertig sind, werden dort keine zwei Wände mehr stehen, die ein Echo zurückwerfen könnten«, zischte Alexandra.


    »Jawohl, Frau Gouverneurin«, sagte der Kommandant. Die Stimmung im Raum hatte sich beträchtlich abgekühlt.


    »Aber heute Abend feiern wir unseren Sieg!«, rief sie und stand auf. »Und erheben unsere Becher auf Curtis, Kanonenmeister, Räuberbezwinger, Baumstammwerfer.« Lächelnd hatte sie sich zu Curtis umgedreht, den hölzernen Kelch nach oben gereckt. Er errötete und erwiderte die Geste. Feierlich fielen alle Anwesenden mit ein und ein Meer von grob geschnitzten Bechern war zum Trinkspruch erhoben. »Musik!«, brüllte Alexandra, und sofort gab ein schleppender Trompetenton den Auftakt zu einer weiteren betrunkenen Melodie. Die Soldaten johlten und stießen lautstark an. Curtis grinste von einem Ohr zum anderen und klopfte den Takt der Musik auf dem Knie seiner dunkelblauen Uniformhose mit.


    »Das glauben die mir in der Schule nie«, übertönte Curtis die tobende Kapelle. »Nicht in einer Million Jahren.«


    »Vielleicht solltest du gar nicht zurück in die Schule gehen«, entgegnete Alexandra. Sie ließ den Blick über die ausgelassenen Kojoten schweifen.


    »Was, abbrechen? Meine Eltern würden …«, begann Curtis. Er wurde kurz blass. »Ach so«, fuhr er dann nachdenklich fort. »Sie meinen …«


    »Ja, Curtis«, sagte Alexandra. »Bleib bei uns. Schließ dich unserem Kampf an. Lass dein ödes, einfaches Menschenleben hinter dir. Tritt der Wildwaldbrigade bei und koste den Geschmack unseres unausweichlichen Sieges.«


    »Hm«, machte Curtis. »Ich weiß nicht. Meine Eltern wären bestimmt ziemlich traurig, glaube ich. Sie haben mich schon für die Ferienfreizeit nächsten Sommer angemeldet, und vielleicht mussten sie sogar schon eine Anzahlung machen.«


    Alexandra verdrehte die Augen und lachte. »Du bist ein Goldstück, Curtis, ehrlich. Aber hier geht es um Wichtigeres. Die Rettung Wildwalds steht auf dem Spiel. Du hast dich heute bewiesen; du hast uns allen gezeigt, dass in diesem kleinen Körper das Herz eines wahren Kriegers schlägt.« Sie deutete auf den Raum voller Soldaten. »Ich habe ungeheuren Respekt vor den Kojoten, denn sie sind ein enormes Risiko eingegangen, als sie sich auf meine Seite stellten. Aber man sehnt sich eben doch nach der Gesellschaft von Menschen. Und ich habe nicht vor, einen Beraterstab aus diesem vierbeinigen Gesindel zusammenzustellen – dazu sind sie viel zu ungestüm.« Sie nahm einen kleinen Schluck Wein und sah Curtis durchdringend an.


    Dann sagte sie in ernstem Ton: »Ich möchte, dass du mein Stellvertreter wirst, Curtis. Ich möchte dich an meiner Seite wissen, wenn wir in den Süden einmarschieren. Ich möchte, dass du neben meinem Thron sitzt, wenn er auf den schwelenden Trümmern der 
     Villa Pittock steht. Gemeinsam könnten wir dieses Land neu aufbauen, dieses wunderschöne wilde Land.« An dieser Stelle machte sie eine Pause und ihre Augen wanderten langsam von dem Trubel vor ihr zu einem weit entfernten, unsichtbaren Punkt. »Wir könnten zusammen herrschen, du und ich.«


    Curtis war sprachlos. Als er sich schließlich wieder gefangen hatte, stellte er seinen Becher ab und sagte: »Wow, Alexandra. Ich meine, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Vielleicht muss ich darüber erst mal nachdenken. Es ist schon eine ziemlich große Sache, mich einfach so aus meiner Familie und der Schule zu verkrümeln. Also, verstehen Sie mich nicht falsch: Das ist super. Alle waren echt total nett zu mir, und ich muss schon sagen, der heutige Tag war der Hammer. Ich hätte mir das wirklich nie zugetraut.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Platz herum. »Aber ich muss das alles erst mal verdauen, okay?«


    »Überleg, so lange du willst, Curtis.« Alexandras Stimme wurde weicher. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


    Einer der Kojoten, der mitbekommen hatte, wie Curtis spontan die Kanone entzündete, kam zum Podest geschwankt, den Zeigefinger auf Curtis gerichtet. »Curtisch! Herr Offischier!«, lallte er, nachdem er sowohl Curtis als auch Alexandra schlampig salutiert hatte. »Ich erzähl gerade die Gesch-schichte von der Kanone. Diese Köter glauben mir nich! Sie müsssssen mal kommen!«


    Alexandra lächelte und nickte Curtis mit einem lautlosen Geh 
     nur zu. Lachend ergriff Curtis die Pfote des Kojoten, der ihm vom Podest helfen wollte. Der Soldat schlang den Arm um Curtis’ Schulter, und zusammen liefen sie zu einem Grüppchen Kameraden, das sich neben dem Weinfass versammelt hatte. Aufmerksam blickte Alexandra ihm nach und kratzte geistesabwesend mit dem Finger am Holz ihres Throns.
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    ZWÖLF


    Ein Uhu in Ketten · Curtis’ schwere Entscheidung


    Wirklich?«, fragte Prue ungläubig. »Sein Gebiss?« Einer der Diener flog über ihre Sessellehne, nahm den Feuerhaken in die Krallen und schürte das Feuer.


    Uhu Rex nickte.


    »Das ist ja widerlich.«


    »Man sollte die Macht der Trauer nie unterschätzen, Prue«, sagte er ernst.


    »Also war Alexei plötzlich wieder lebendig? Einfach so?«


    »Ja. Sein Tod war vor den Bewohnern Südwalds als Genesungszeit geheim gehalten worden, in der sich der junge Prinz von seinen bei dem Unfall erlittenen Verletzungen angeblich erholte. Um seine Rückkehr ins öffentliche Leben wurde allerhand Wirbel gemacht. Alexandra selbst unternahm alles in ihrer Macht Stehende, um zu verbergen, dass er nur ein Apparat war – sie ging sogar so weit, die beiden für seinen Bau verantwortlichen Spielzeugmacher in die Außenwelt zu verbannen. Nicht einmal Alexei wusste, dass er ein mechanisches Geschöpf war. Was den Zeitraum seines Todes betraf, so glaubte er, er sei lediglich bewusstlos gewesen. Natürlich war er zutiefst betrübt über das unerklärliche Ableben seines Vaters, doch der Kummer verflog irgendwann, und er übernahm das Gouverneursamt mit Begeisterung und Besonnenheit. Bis er eines Tages während der Gartenarbeit, die er besonders liebte, aus Versehen eine Platte in seiner Brust aufstieß, hinter der das Innenleben seines … na ja, seines Gehäuses zum Vorschein kamen. Völlig entgeistert über diese Entdeckung stellte er seine Mutter zur Rede, die ihm daraufhin die Wahrheit über seinen Tod enthüllte. Er war entsetzt. Er zog sich in seine Räumlichkeiten in der Villa zurück, öffnete das Türchen in seiner Brust, entfernte ein unentbehrliches Teil aus dem Mechanismus seines Körpers – ein kleines Messingzahnrad – und zerstörte es. Die Maschine fraß sich fest, und der Junge wurde wieder leblos.


    So kam die Tat der Gouverneurin ans Licht. Sie wurde vor 
     Gericht gestellt, und ein langwieriger Prozess deckte schließlich alles auf. Daraufhin wurde sie wegen verbrecherischer Anwendung Schwarzer Magie zur Verbannung nach Wildwald verurteilt. Die Vertreter der Anklage unterstellten ihr sogar die Schuld am Tode ihres Mannes Grigor. Man rechnete nicht damit, dass sie das Exil überleben würde; man glaubte, sie würde von Kojoten in Stücke gerissen oder von Räuberbanden getötet werden.« Der Uhu sah Prue in die Augen und hob eine fedrige Braue. »Es scheint so, als wäre ihr keines dieser Schicksale widerfahren.«


    Prue nickte zustimmend.


    Wieder dem Kamin zugewandt erzählte der Uhu weiter: »Auf die Absetzung der Gouverneurin folgte ein Machtvakuum. Und so wurde Lars Svik, damals ein junger Verwaltungsangestellter, vom Militär als rechtmäßiger Nachfolger für das Gouverneursamt aufgestellt. Viele waren gegen ihn, doch um keinen Bürgerkrieg zu riskieren, traten die fortschrittlichen Kräfte zurück, und Svik und seine Spießgesellen übernahmen das Amt des Gouverneurregenten.«


    Draußen war ein Wind aufgekommen, und ein Zweig peitschte gegen eine Fensterscheibe. Uhu Rex schrak zusammen, dann wandte er sich an Prue und sagte: »Seit damals, fünfzehn Jahre ist das nun her, hat sich das politische Klima in Südwald drastisch verändert. Abweichler werden nicht länger geduldet. Wer seinen Widerstand gegen Lars’ ungeschickte Regierung laut äußerte, wurde degradiert, ins Gefängnis geworfen, manche verschwanden einfach. Die 
     Souveränität der unabhängigen Länder des Waldes wird eindeutig missachtet, die Intoleranz gegenüber anderen ist unübersehbar. Was mich zu dem Grund unseres Gesprächs führt. Ich gebe gerne zu, dass ich auf meine alten Tage etwas zu viel schwätze, aber ich bitte dich dringend, jetzt ganz genau zuzuhören.«


    Prue beugte sich vor und lauschte aufmerksam. In gedämpftem, verschwörerischem Ton sagte der Uhu: »Es gibt Leute in Südwald, die dir helfen können, aufrichtige Leute, die versuchen, den Rechtsstaat von innen heraus zu verändern. Doch sie sind in der Minderheit. Was den Gouverneur und seine Berater betrifft, so kann man ihnen nicht trauen. Wenn man ein Problem für ihre Interessen darstellt, Prue, werden sie dieses Problem aus dem Weg schaffen. Ist das klar?«


    Von der Eindringlichkeit seiner Frage leicht benommen, starrte Prue stumm vor sich hin.


    »Ich sagte: Ist das klar?«


    »Ja«, beeilte sich Prue zu antworten. »Total klar.«


    »Und nach meinem heutigen Gespräch mit ihnen«, fuhr er fort, »fürchte ich, dass deine Anwesenheit hier möglicherweise zu einem Problem für sie werden könnte.«


    Vor Prues geistigem Auge tauchte der Mastiff auf, den sie in ihrem Badezimmer eingesperrt hatte.


    Uhu Rex lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte in die flackernden Flammen des Feuers, deren Licht sich im Glanz seiner 
     Augen spiegelte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schwer es für mich ist, das alles mit anzusehen; diese langsame und unaufhaltsame Vernichtung all dessen, was Grigor aufgebaut hatte. Es hat mir das Herz gebrochen.« Er hielt sich die Flügelspitze an die Brust und seufzte tief. Dann warf er Prue einen Seitenblick zu. »Ich hoffe, ich habe dir nicht allzu große Angst gemacht – aber du wirkst auf mich wie ein sehr kluges Mädchen. Du wirst diese Angelegenheit mit Mut und Vernunft bewältigen, daran habe ich keinen Zweifel. Es schien mir einfach unerlässlich, dir begreiflich zu machen, mit welchen Leuten du es zu tun hast.«


    »Aber was soll ich tun?« Prue war verzweifelt. »Ich weiß nicht, an wen ich mich noch wenden soll.«


    Der Uhu schwieg einen Moment. Das Ticken der Kaminuhr erfüllte den stillen Raum. »Ich denke mal«, sagte er dann, »wenn alles andere scheitert, könntest du die Mystiker aufsuchen.«


    »Die Mystiker?«


    »In Nordwald«, erklärte der Uhu. »Sie pflegen kaum Umgang mit dem Süden, sind ein zurückgezogenes Volk. Aber möglicherweise haben sie Einblick in dein Problem. Sie sind zuständig für die Peripheriefalle – jenen in die Bäume am Waldrand eingewobenen Schutzzauber, der uns von der Außenwelt trennt und abschirmt, und über den du dich einfach irgendwie hinwegsetzen konntest, als du hierherkamst.« An dieser Stelle schmunzelte er etwas.


    »Verzeihung«, flüsterte Prue verschämt.


    »Die Mystiker von Nordwald stehen, wie niemand sonst, in einer ganz besonderen Verbindung zum Wald. Der große Ratsbaum, dessen Wurzeln sogar bis zu uns in den Süden reichen, nimmt jeden Schritt im Wald wahr. Um diesen Baum herum treffen sich die Mystiker; daraus ziehen sie ihre Macht. Es wäre ein schwieriges Unterfangen – aber falls du keine andere Wahl haben solltest, dann können sie dir vielleicht Hinweise auf den Verbleib deines Bruders geben. Und vielleicht auch deines Freundes.« Sanft schüttelte er den Kopf. »Es ist allerdings eine lange Reise; eine, die voller Gefahren steckt. Und du kannst nicht unbedingt mit einem freundlichen Empfang rechnen – die Mystiker hüten ihre Abgeschiedenheit. Und selbst wenn du sie davon überzeugen könntest, dich zu unterstützen, haben sie keine nennenswerte Armee. Es ist undenkbar, dass sie über die Fähigkeit oder militärische Stärke verfügen, deinen Bruder oder deinen Freund mit Gewalt zurückzuholen.« Erneut hob sich die Brust des Uhus in einem tiefen Seufzer. »Deine Situation ist wahrlich verfahren, Prue. Ich wünschte, ich könnte dir eine größere Hilfe sein.«


    Plötzlich wurde die Stille des Raums von einem schrillen Gekreische zerrissen, und heftiges Flügelschlagen war zu vernehmen. Die beiden kleinen Diener schossen um die Sessel herum und landeten hastig auf dem Kaminsims vor Prue und Uhu Rex. Hinter ihnen schwebten einige verlorene Federn sachte zu Boden.


    »Herr Kronprinz!«, rief der eine. »Herr Kronprinz! Sie müssen sich verstecken! Sie müssen …«


    »Was er zu sagen versucht, Herr Kronprinz«, stotterte der andere, »ist, dass sie … die Straße ist … wir glauben nicht, dass wir imstande sein werden …«


    Da fiel der Erste wieder ein: »Es ist von größter Wichtigkeit, dass Sie sich verstecken, weil …«


    Doch weiter kam der Vogel nicht, unterbrochen von dem unverkennbaren Geräusch einer eingetretenen Haustüre.


    »DAS SARG!«, rief der andere. »SIE SIND HIER!«


    Panisch sah Prue Uhu Rex an. »Das was?«


    »Die Geheimpolizei der Regierung.« Verzweifelt suchte er den Raum ab. »Das Südwald-Amt für Rehabilitation und Gewahrsam. Sie haben schneller zugeschlagen, als ich vermutet hatte. Rasch! Wir müssen dich verstecken.«


    Uhu Rex breitete die Flügel aus und erhob sich aus dem Sessel. Prue folgte ihm eilig, während er einen schnellen, fieberhaften Bogen durch den Raum flog. Vor einem großen Weidenkorb mit Deckel, der neben einem Regal stand, hielt er an, klappte ihn mit den Krallen auf und drängte Prue, hineinzuklettern. Der Krach aus dem Flur breitete sich inzwischen bis ins Esszimmer aus: Ein Stakkato von Stiefelabsätzen und das Poltern umgestoßener Stühle verseuchten die Luft, während die beiden Diener verzweifelt versuchten, die Eindringlinge mit gezwitscherten Einwänden aufzuhalten. Prue sprang in den Korb und drückte sich in einen Stapel muffiger alter Zeitungen. Uhu Rex warf den Deckel zu, und dann saß sie in 
     der Dunkelheit, eine Hand auf die Brust gelegt, um ihren rasenden Herzschlag zu bändigen.


    Gerade als der Korb zuklappte und Uhu Rex in sichere Entfernung davongeflogen war, wurde die Flügeltür brutal aufgetreten und der Raum füllte sich mit dröhnendem Getrampel.


    »Wo ist sie, Uhu?«, brüllte jemand. Prue hielt die Luft an, ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie ein Kolibri im Käfig.


    »Ich fürchte, ich weiß nicht, von wem die Rede ist«, erwiderte Uhu Rex höflich.


    Der Mann lachte. »Typisch für euch Vögel, euch dumm zu stellen.«


    Einer der Diener protestierte: »Das ist empörend! Niemand spricht so mit dem Kronprinzen!«


    Uhu Rex ging nicht weiter darauf ein. »Wenn Sie von dem Außenweltmädchen Prue sprechen: Ja, sie war hier, ist aber schon längst wieder weg. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin sie gegangen ist.«


    Es folgte eine kurze Pause, dann sprach wieder der Mann. »Ach ja?« Prue konnte die Geheimpolizisten im Raum umherlaufen hören. Schritte näherten sich dem Korb, machten Halt, dann wurde ein Buch aufgeklappt und raschelnd durchgeblättert.


    Da der Uhu keine Antwort gab, räusperte sich der Mann am Regal und sagte mit lauter, herrischer Stimme: »Uhu Rex, Kronprinz des Vogelfürstentums, wir verhaften Sie wegen Verstoßes gegen 
     die Wildwaldkonventionen, Absatz drei, Gewährung von Unterschlupf für eine Illegale, und wegen der Verschwörung zum Sturz der Regierung von Südwald. Haben Sie diese Vorwürfe verstanden?«


    Prue unterdrückte einen leisen Aufschrei und riss die Augen auf. Die nun eintretende Stille war für Prue kaum auszuhalten. Sie wagte es, den Deckel des Korbs einen Spaltbreit zu öffnen und einen Blick nach draußen zu riskieren. Uhu Rex stand vor einem kleinen Grüppchen Männer, die in einheitliche schwarze Regenmäntel und Polizeimützen gekleidet waren. Da zogen zwei von ihnen kleine Pistolen hervor und richteten sie auf den Uhu.


    »Ihre Gesetze sind reine Augenwischerei«, sagte der Vogel schließlich, »und eine grobe Verzerrung der Gründungsprinzipien von Südwald.«
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    »Ich bedaure, dass Sie das so empfinden, Uhu«, erklang die Stimme des Mannes neben dem Regal. Er warf etwas Schweres – ein Buch, vermutete Prue – auf den Korb, wodurch der Deckel zuschlug. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, der glücklicherweise vom Quietschen der Klappe übertönt wurde. »Aber bitte, fahren Sie fort: Nur raus mit Ihren Schmähungen! Beklagen Sie die Ungerechtigkeit! Rufen Sie es von mir aus von allen Dächern! Aber damit machen Sie 
     es sich nur noch schwerer. Also, Sie können freiwillig mitkommen, oder wir wenden Gewalt an.«


    Stille senkte sich über den Raum. »Nun gut, ich beuge mich«, hörte man die Stimme des Uhus. Erneut hob Prue den Deckel ein wenig an und beobachtete, wie Uhu Rex seinen Häschern wie in frommer Ergebung die Flügel darbot.


    »Nehmt ihn fest, Jungs«, sagte der Mann, und einer der anderen Polizisten legte zwei eiserne Fesseln um die Flügelspitzen des Kronprinzen. Zwei weitere, verbunden mit einer kurzen Kette, wurden um seine Klauen befestigt. Uhu Rex’ Kopf sank auf seine Brust.


    »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte einer der Polizisten.


    »Sucht das Gebäude ab. Sie kann nicht weit gekommen sein.«


    Atemlos verkroch sich Prue ganz unten im Korb und lauschte, wie Uhu Rex abgeführt wurde. Die Kette seiner Fußfesseln schabte über den Holzfußboden.
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    Curtis beobachtete, wie seine Soldatenkameraden sich kopflos in ihre Siegesfeier stürzten. Er selbst erinnerte sich allerdings noch sehr lebhaft an die Wirkung des Brombeergebräus, weshalb er sich die größte Mühe gab, nur so zu tun, als würde er das Zeug tatsächlich trinken. Der Rest der Truppe hielt von dieser Strategie ganz offensichtlich nichts. Das eine Weinfass war gerade erst angezapft, da wurde auch schon das nächste aus einem der Seitengänge hereingerollt. Die Uniformen bis zur Hüfte aufgeknöpft, mit Ausblick 
     auf das graue, verfilzte Fell ihrer mageren, knochigen Brustkörbe, drängelten sich mehrere Soldaten unter den Zapfhähnen der Fässer und leckten gierig jeden Tropfen auf, der danebenfiel. Curtis tat sein Bestes, um kräftig mitzufeiern. Allerdings wurden seine Füße langsam müde: Ununterbrochen lief er durch den Raum und zu jeder Gruppe, die ihn zu sich winkte, um auf ihren Wunsch hin erneut die Geschichte der Schlacht zu erzählen – das Abfeuern der Kanone, die Zerstörung der Haubitze mit dem Baumstamm. Nach dem siebten oder achten Mal erwischte er sich dabei, wie er andere seine Sätze beenden und die Geschichte immer weiter ausschmücken ließ. Schließlich war er heiser, suchte sich ein umgekipptes Weinfass in einer Ecke und setzte sich erschöpft darauf. Trotzdem lächelte er jeden Soldaten, der mit einem neuen, vollen Weingefäß zu ihm gestolpert kam, freundlich an, bis um seine Füße herum eine kleine Armee unangetasteter Becher versammelt war.


    Ein Leutnant, der sich die Schärpe seiner Uniform verwegen um die Stirn gebunden hatte, war auf einen niedrigen Turm aus leeren Kisten geklettert und fuchtelte nun mit seinem Säbel herum, als wäre es ein Taktstock. Nach einem kurzen Räuspern stimmte er ein Lied an, in das die restlichen Soldaten mit prahlerischem, kehligem Überschwang einfielen:
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      Mein Vater war ein Galgenvogel,

      musste mich durchs Leben mogeln.

      Als Welpe schon war ich der Beste,

      also Ohren auf, meine Brüder und Schwestern.


      



      Hey, ho, fang den Ratz,

      knüpf ihn auf, dann holt ihn die Katz!

      Zieh ihm das Fell ab, wenn er frech ist,

      häng’s dir um den Hals oder stopf ’s in ’ne Blechkist.


      



      Drüben bei den Brombeerbüschen

      sah ich mein Mädel mit ’nem andern schnüffeln.

      Hab sie mir beim Ohr gepackt,

      jetzt liegt sie drunt’ im Brunnenschacht.


      



      Hey, ho, fang den Ratz,

      knüpf ihn auf, dann holt ihn die Katz!

    


    Curtis klopfte artig mit dem Finger den Takt auf seinem Bein mit und unternahm sogar den halbherzigen Versuch, beim zweiten Mal 
     in den Refrain einzustimmen, was die Umstehenden mit einem Kichern und erhobenen Bechern quittierten.


    »Dem Jungen liegt das Hunde-Lied im Blut!«, heulte einer.


    »Braver Kojote!«, brüllte ein anderer.


    Ein Soldat ließ sich schwerfällig neben Curtis und seine Sammlung von Weinbechern fallen und knuffte ihn tollpatschig in die Rippen, sodass beide fast nach hinten umgekippt wären.


    Curtis lachte verlegen und stand auf. »Entschuldigt mich, Jungs. Ich geh ein bisschen frische Luft schnappen.« Für seinen Geschmack wurde das bunte Treiben um ihn herum langsam etwas zu laut. Auf Zehenspitzen tapste er um die Becher und die untergehakten, aus vollem Halse grölenden Kojoten herum und wandte sich einem der vielen Gänge zu, die vom Raum wegführten. Der Tunnel wurde von einigen Feuerschalen an den Wänden erhellt, sodass die Schatten der schunkelnden Soldaten auf dem unebenen Boden zuckten. Curtis bog um eine Kurve und langsam verebbte das Lied in seinem Rücken:


    
      Finster, finster, Moos und Ginster!

      Hängt ihn auf, durch die Schlinge linst er!

    


    Curtis bekam eine Gänsehaut und war froh, den Lärm der tobenden Meute hinter sich zu lassen, während er dem Tunnel abwärts folgte. Er wusste nicht genau, wohin er ging. Er spürte nur einen plötzlichen 
     Impuls, sich ein stilles Plätzchen zu suchen, wo er in Ruhe über all das nachdenken konnte, was in den letzten Tagen passiert war.


    Von diesem Hauptgang zweigten immer wieder Seitenarme ab, durch die Curtis von Fackeln erleuchtete Vorzimmer und Lagerräume erkennen konnte. Er achtete sorgfältig darauf, sich jede Biegung zu merken, um später zum Thronraum der Gouverneurin zurückzufinden. Inzwischen war das rauschende Fest nur mehr ein fernes Echo, der Qualm der Feuer lediglich ein Hauch in der modrigen Luft. Die Wurzeln, die von der Erddecke des Tunnels baumelten, strichen ihm wie lange, flaumige Finger über den Kopf. Curtis empfand eine überwältigende, warme Geborgenheit in diesem labyrinthischen Bau und fragte sich, ob er vielleicht wirklich hier bleiben könnte. Die schmerzhafte Beklemmung, mit der er jedem Schultag entgegensah, seine Einsamkeit auf dem Pausenhof und die erdrückende Autorität seiner Lehrer, seiner enttäuschten Sporttrainer und seiner ungeduldigen Eltern – all das schien hier zu verblassen wie der Gesang der Kojotensoldaten. Noch nie war er von einer Gruppe von Leuten so herzlich aufgenommen worden; immer hatte er am Rand gestanden und sich verzweifelt um die Anerkennung der anderen bemüht. Curtis fand Alexandras Vorschlag aufregend – sie wäre eine neue Mutter für ihn! Wie viele Kinder bekamen denn schon ein solches Angebot? Und die Vorstellung, mit ihr gemeinsam in dieser seltsamen fremden Welt zu herrschen, war einfach berauschend.


    Wusch.


    Das unverwechselbare Geräusch flatternder Flügel ertönte weit entfernt aus der Dunkelheit des Tunnels.


    Wusch.


    Curtis’ Mundwinkel sanken nach unten. Stattdessen runzelte er nun verwirrt die Stirn.


    Wieder erklang dieser Laut: ein deutliches Flügelschlagen, wie wenn ein Vogel kurz vor der Landung in der Luft kreist.


    Curtis lief auf das Geräusch zu. Eine Fledermaus? Nein: Fledermäuse kannte er von zu Hause, als sie in der Dämmerung ein paar Mal über die Terrasse geflogen waren; man hörte sie kaum. Aber was hatte ein Vogel in einem unterirdischen Bau zu suchen? Bis jetzt hatte er noch keine anderen Tiere in der Armee der Gouverneurin gesehen. Er folgte dem Flattern durch einen Gang, der vom Haupttunnel abzweigte; an dessen Ende war ein kleines Licht zu sehen. Die Decke war hier niedriger, und Curtis ging geduckt. Der winzige leuchtende Punkt flackerte wie ein Filmprojektor; sein Schein wurde hin und wieder vom plötzlichen Auftauchen und Verschwinden schneller schwarzer Umrisse verdeckt. Curtis kniff die Augen zusammen, das Flügelschlagen wurde nun lauter.


    »Hallo?«, rief er.


    Beim Klang seiner Stimme erhob sich ein schriller Aufruhr. Curtis schätzte, dass dort hunderte von Vögeln waren, deren Fliegen, Kreisen und Flattern sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm zusammenballte.


    In diesem Moment glitt etwas über seine Schulter, nur knapp am Stoff seiner Uniform vorbei. Instinktiv hechtete er zur Seite und schlug unsanft mit der Scheide seines umgeschnallten Säbels gegen die Erdwand des Tunnels. Eine einzelne schwarze Feder schwebte träge dort zu Boden, wo er gerade noch gestanden hatte.


    Curtis richtete sich auf und zückte die Klinge.


    »Im Ernst jetzt! Wer ist da?«, rief er nervös.


    Und das war der Moment, als er das Weinen eines Babys hörte. Das spitze, kurze Schreien eines Kleinkindes, das durch das gehetzte Flügelschlagen der Vögel drang. Curtis blieb das Herz stehen.


    »Oh Mann«, flüsterte er und lief schneller.


    Der Gang mündete in eine große, beinahe eiförmige Kammer und war bis zur Decke voll mit Krähen. Pechschwarzen, teerschwarzen Krähen. Dutzende, hunderte, die kreisten und schwebten, zankten und krächzten. Das Licht der wenigen Fackeln an der Wand schimmerte auf ihrem ölig dunklen Gefieder. An der höchsten Stelle des Raums befand sich eine kleine Öffnung, durch die noch mehr Krähen kamen und verschwanden.


    Mitten in der Kammer stand eine kleine, schlichte, aus bemoosten Buchenruten geflochtene Wiege. Und in dieser Wiege lag ein pausbäckiges, brabbelndes Baby, dessen Blick angesichts der wirbelnden Krähenwolken über seinem Kopf zwischen Angst und Erstaunen schwankte. Sein brauner Cordstrampler war voller Erde und – wie es aussah – Vogeldreck.


    Curtis klappte die Kinnlade herunter. »M-Mac?«, stotterte er.


    Das Kind sah Curtis an und krähte. Da löste sich eine einzelne Krähe aus der flatternden Masse und landete auf dem Rand der Wiege – einen langen, dicken, sich windenden Wurm im Schnabel. Zu Curtis’ größtem Abscheu ließ der Vogel den Wurm in Macs offenen Mund fallen. Mac mampfte zufrieden.


    »Igitt«, flüsterte Curtis und sein Magen drehte sich um.


    Ihm schwirrte der Kopf; wusste die Gouverneurin davon? Ahnte die Kojotenkompanie, dass diese Eindringlinge hier im Bau waren? Er war sich ganz sicher, dass Alexandra das nicht hinnehmen würde, wenn sie erst davon wüsste.


    »Mac, ich bring dich hier raus«, sagte Curtis entschlossen und riss sich aus seiner Erstarrung. Mit gerecktem Säbel marschierte er auf die merkwürdige Wiege zu. Die Krähen fühlten sich von dem Störenfried bedroht und begannen, wie verrückt zu kreischen und zu schreien. Einige attackierten ihn sogar im Sturzflug und rissen mit ihren Krallen an seiner Uniform. Um die Vögel abzuwehren, schwang er mit der einen Hand den Säbel hoch über dem Kopf, mit der anderen Hand hob er Mac aus der Wiege. Der Kleine gluckste fröhlich, mit einem Stückchen halb zerkauten Wurm auf den Lippen. Jetzt waren die Krähen erst recht erbost und gingen mit vereinten Kräften auf Curtis und Mac los, die rasch in einen Schleier aus schwarzen Federn, Schnäbeln und Klauen eingehüllt waren. Sie zerkratzten Curtis’ Gesicht, zerrissen seine Kleidung, kniffen seine entblößte Haut blutig. Planlos taumelte Curtis durch den Raum und fuchtelte mit dem Säbel herum. Mac fing an zu weinen. Krähenkrallen verhedderten sich in Curtis’ Haaren, Flügel schlugen ihm ins Gesicht, bis er praktisch blind war. Vor Schmerz und Wut stieß er einen Schrei aus. Und plötzlich beendete eine Stimme den wilden Tumult.
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    »HALT!«, rief die Stimme, die Curtis sofort als Alexandras erkannte.


    »AUFHÖREN!«, befahl sie.


    Der Krähensturm flaute etwas ab, und Curtis konnte den Kopf heben und endlich wieder die Augen aufschlagen. Durch den sich lichtenden Federnebel machte er eine Frauengestalt aus, die am Eingang der Kammer stand.


    »Alexandra!«, rief er. »Ich habe Mac gefunden! Prues Bruder!«


    Er stockte. Während Alexandra dort stand und sich umsah, hatten sich ein paar Krähen auf ihren Schultern niedergelassen. Gerade war eine auf ihrem Arm gelandet, und sie streichelte sie gedankenverloren.


    »Er war … hier«, fuhr Curtis fort, doch ihm war der Wind aus den Segeln genommen, als ihm langsam die Wahrheit dämmerte.


    Ohne Curtis zu beachten, hob Alexandra den Arm und hielt sich die Krähe auf Augenhöhe. Der Vogel krächzte ärgerlich etwas, woraufhin Alexandra lächelte und beruhigend etwas murmelte. Zufrieden richtete die Krähe ihren eisigen Blick auf Curtis.


    »Was machst du hier, Curtis?«, fragte Alexandra.


    »Ich b-bin nur rumgelaufen«, stammelte er, »und … tja, also ich habe ein Baby gehört, also wollte ich, äh, mal nachsehen.«


    Mac weinte immer noch.


    Mit festen, strengen Schritten kam Alexandra auf Curtis zu. Die Krähe auf ihrem Arm flog davon. Alexandra zog Mac aus Curtis’ Umklammerung, wiegte ihn und tröstete ihn leise. »Na, na«, sagte sie. »Nicht weinen.«


    »Sie …«, setzte Curtis an. »Sie wussten davon?« Ein Tropfen Blut war über seine Stirn gelaufen und blieb jetzt in seiner Augenbraue hängen.


    Alexandra schaukelte das Kind auf ihrem Arm unablässig hin und her, ohne den Blick davon zu lösen, und Mac beruhigte sich langsam.


    »Sie wussten davon?«, wiederholte Curtis etwas deutlicher.


    Seine Stimme erschreckte Mac und er begann, erneut zu wimmern.


    Alexandra sah Curtis wütend an. »Nicht so laut, Curtis. Du hast das Kind schon genug aufgeregt.« Die Krähe auf ihrer Schulter schnappte mit dem Schnabel nach Curtis.


    »Aber«, protestierte er hilflos, »warum haben Sie … wie haben Sie …« Schließlich beendete er sein Gestotter mit: »Ich bin einfach verwirrt.«


    Alexandra lächelte ihn schief an und ging an ihm vorbei zur 
     Wiege. Besänftigend flüsterte sie auf das Baby ein und bettete es auf das weiche Scheinbeerenlaub, mit dem die Wiege ausgekleidet war. Dann legte sie Mac einen Finger auf die Lippen, machte noch einmal schsch und nahm Curtis beim Arm.


    »Ich war noch nicht bereit, dir das zu zeigen, Curtis.« Sie führte ihn von der Wiege fort. »Aber nun habe ich wohl keine andere Wahl mehr.« Durch die Anwesenheit der Gouverneurin hatten sich die Krähen über ihnen etwas beruhigt und größtenteils den Raum durch das Loch in der Decke verlassen.


    »Die Zeiten sind schwierig«, sagte Alexandra. »Schwierig und verworren. Letzten Endes wird dir alles einleuchten – aber ich kann deine momentane Bestürzung nachvollziehen.«


    »Warum haben Sie mir nichts gesagt?«, flehte Curtis. »Ich meine, Sie wussten doch, warum ich überhaupt hierhergekommen bin. Warum haben Sie es geheim gehalten?«


    »Ich hätte es dir nicht erzählen können, Curtis. Denk doch nur, welch ein Schock das gewesen wäre – ehe du dich in Wildwald richtig eingewöhnt hattest. Nein, ich musste dir erst etwas Zeit geben – aber glaub mir, ich wollte dir alles sagen. Ich hätte mir zwar gewünscht, dass du deine Siegesfeier noch etwas länger genießen kannst, aber nun gut: Wir können es genauso auch jetzt besprechen.«


    Unvermittelt blieb Alexandra vor dem Eingang der Kammer stehen, legte Curtis die Hände auf die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. »Manchmal«, begann sie, und ihr milder Tonfall wurde 
     streng, »manchmal wird man gegen seinen eigenen Willen in eine Lage gezwungen, die es erforderlich macht, dass man mit allen zur Verfügung stehenden Waffen zurückschlägt – selbst wenn es auf Kosten anderer geht. Das haben mir diese verkommenen Schurken in Südwald angetan; sie haben mir meine Würde genommen, meine Macht. Und deshalb werde ich mir beides nicht nur von ihnen zurückholen, sondern ihnen Gleiches entreißen. Und alles, was ich zu diesem Zweck unternehme – auch wenn es als unmoralisch oder widerstreitend angesehen werden mag –, ist lediglich die Konsequenz ihrer törichten Entscheidungen. Kannst du mir folgen?«


    Curtis schniefte. »Nicht so ganz.«


    Alexandra lächelte. »Dieses Kind gehört rechtmäßig mir. Es steht mir zu. Auf diesen Moment habe ich dreizehn lange Jahre gewartet. Dreizehn bittere Jahre. Curtis, das Kind ist der Schlüssel zu meinem – zu unserem – Erfolg in diesem Kampf. Erinnerst du dich noch an unsere Unterhaltung vorhin? Wir sprachen davon, zu herrschen, du und ich. Auf den Trümmern von Südwald. Davon, diesem Land die natürliche Ordnung, die natürliche Führung zurückzugeben, mit mir als Königin und dir an meiner Seite. Weißt du noch?«


    Curtis nickte trübselig.


    »Tja, ohne dieses Kind dort, dieses brabbelnde, unverständige Wesen, ist das nicht möglich.« Sie deutete auf Mac, der in seiner primitiven Wiege versonnen mit einem kleinen Ast spielte. Dann drehte sie sich wieder zu Curtis um und nahm sein Kinn zwischen 
     Daumen und Zeigefinger. »Dieser Junge dort wird uns zum Sieg verhelfen.«


    Curtis nickte erneut, bevor er fragte: »Wie denn?«


    »Der Efeu, Curtis. Wir brauchen das Kind, um ihn für uns nutzbar zu machen.«


    »Den Efeu? Die Pflanze meinen Sie?«


    Alexandra schloss kurz die Augen und atmete tief ein. »Curtis«, sagte sie, »das klingt jetzt wahrscheinlich schlimm für dich.« Ihre Finger strichen über seine Wangen und sie wischte ihm ein Blutströpfchen ab. »Das Kind muss als Opfer dargeboten werden. Als Opfergabe an den Efeu.«


    »W-was bedeutet das?«


    Ihre Stimme nahm einen monotonen, entrückten Tonfall an, als zitierte sie aus uralten heiligen Schriften: »An der herbstlichen Tagundnachtgleiche, in drei Tagen, wird der Leib des zweiten Kindes auf den Sockel der Ahnen gelegt. Auf meine Beschwörung hin werden die Ranken hervortreten und sein Fleisch verzehren und sein Blut trinken. Das durch die Ranken des Efeus strömende Menschenblut wird ihm eine unschätzbare Kraft verleihen, und mehr noch, es wird die Pflanze meinem Befehl unterwerfen. Wenn wir gegen Südwald marschieren, brauchen wir nur dem Pfad der Zerstörung zu folgen, den der Efeu hinterlässt.« An dieser Stelle nahm Alexandra die Hand von Curtis’ Wange, um ihre Erklärung mit einem Fingerschnippen abzurunden.


    »So einfach«, sagte sie.


    Schnipp.


    »Ist das.«
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    DREIZEHN


    Ein Spatz in der Hand · Wie ein Vogel im Käfig


    Wildes Geflatter. Schrilles Zersplittern von Glas. Gezwitscherter Protest und barsche Anweisungen. All diese Dinge setzten sich in Prues Geist zu einem klaren Bild zusammen, während sie reglos in dem Weidenkorb hockte und zuhörte, wie das Wohnzimmer von Uhu Rex rabiat auseinandergenommen wurde. Die Suchmannschaft ging offenbar methodisch vor; die SARG-Polizisten stießen Stühle um, knallten 
     Türen, warfen Bücherregale auf den Boden und kamen dabei Prues Versteck langsam, aber stetig näher. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


    Also nutzte sie das Gepolter, um unauffällig ihr Gewicht zu verlagern und vorsichtig die obersten Zeitungen unter ihren Füßen hervorzuziehen. Während der Ruhepausen, die die Polizisten zwischen ihren Anstrengungen einlegten, hielt sie inne und starrte atemlos auf die Lichtstreifen, die durch die Schlitze im Korb hereindrangen, bis der Suchlärm wieder einsetzte. Gerade als die Schritte ganz dicht vor ihr ankamen, gelang es ihr endlich, mehrere gefaltete Bögen nach oben zu ziehen und sich auf den Kopf zu legen. Kaum hatte sie das geschafft, rief eine Stimme: »Was ist hiermit?«


    »Womit?«, ertönte eine andere Stimme nur Zentimeter von Prue entfernt.


    »Vor deiner Nase, du Idiot! Der Korb da!«


    »Ach so. Da wollte ich gerade nachsehen.«


    Es wurde schlagartig hell. Prue kniff die Augen zu und versuchte, sich unsichtbar zu machen.


    »Na sieh mal einer an«, sagte die Stimme. »Was haben wir denn da?«


    Prue riss die Augen wieder auf.


    Eine Hand griff in den Korb und machte sich an den Zeitungen auf ihrem Kopf zu schaffen. Plötzlich schlug der Deckel wieder zu. Prue merkte, dass das Gewicht auf ihrem Scheitel ein bisschen weniger geworden war.


    »Jonesy und sein putziger kleiner Garten!«, verkündete der Polizist mit unverhohlenem Sarkasmus. »Titelseite des berühmten Heim- und Gartenteils.«


    »Was?«, ertönte eine andere Stimme.


    »Ja, seht euch das an: Jonesy hat letzte Woche eine hübsche, glänzende Medaille vom Gouverneurregenten gekriegt für – haltet euch fest! – für seine preisgekrönten Pfingstrosen.«


    Der ganze Raum brach in schallendes Gelächter aus. Stiefel trampelten heran und eine Salve von fröhlichen Bemerkungen ging los:


    »Hut ab, Jonesy!«


    »Oho! Das ist aber eine schicke Schürze, die du da anhast!«


    »Also, wie du diese Pfingstrosen im Arm hältst, Jonesy, sehr mütterlich.«


    Jetzt war auch die Zielscheibe all dieses Spotts beim Korb angekommen, und dem Geräusch nach zu urteilen riss Jonesy dem Witzbold das belastende Material aus der Hand. »Meine Frau wollte unbedingt, dass ich da mitmache!«, war die schwache Entschuldigung des Mannes.


    Noch lauteres Johlen. Prue konnte die hochroten Wangen des armen Jonesy praktisch durch das Weidengeflecht hindurch spüren. »Ich – also, wisst ihr …« Schließlich gab er auf. »Ach, ihr könnt mich mal! Alle!« Dröhnende Heiterkeit. Blitzschnell wurde der Korb aufgeklappt und die Zeitung kräftig auf den Stapel auf Prues Kopf 
     gedrückt. Der Deckel schlug zu. »Jetzt aber Schluss mit lustig!«, rief Jonesy. »Abmarsch an die Arbeit.«


    Das Gelächter verebbte zu einem Kichern, während sich die Schritte und Stimmen wieder im Raum verteilten. Noch mehr Türen wurden geknallt, noch mehr Möbel umgeworfen und noch mehr Kommentare über Jonesy geraunt, aber Prue schenkte all dem kaum noch Beachtung; sie war vollauf damit beschäftigt, tausend Dankesgebete an das Schicksal, die Göttin oder welchen Heilsbringer auch immer zu sprechen, der ihr diese Begnadigung gewährt hatte.


    Minuten vergingen. Prues linker Fuß schlief ein, und sie versuchte, den nervigen Schmerz zu ignorieren, indem sie ihr Pranayama übte. Das war eine Atemtechnik, die sie im Yogakurs für Anfänger gelernt hatte. Doch egal wie stark sie ihre Atmung auch kontrollierte, es änderte nichts daran, dass ihr Fuß sich anfühlte, als würde er gleich vom Bein abfallen. Endlich ertönte draußen eine Stimme.


    »Keine Spur von dem Mädchen. Wir haben das gesamte Haus abgesucht.«


    Prue stieß erleichtert die Luft durch die Nase aus.


    »Überall?«


    »Jawohl.«


    »Sie muss entkommen sein. Jemand hat sie gewarnt«, sagte der Chef der Truppe. »Na, was soll’s. Bei der Fahndung wird sie schon auftauchen.«


    »Jawohl«, erwiderte der Untergebene. »Und die Vögel? Was sollen wir mit denen machen?«


    »Verhaften«, lautete die Antwort.


    Eine weitere Stimme schaltete sich ein. »Da ist nur einer.«


    »Was ist mit dem anderen?«


    »Muss in der ganzen Aufregung weggeflogen sein.«


    Es folgte eine kurze Stille. »Weggeflogen? Einfach … weggeflogen?«


    »Wäre meine Vermutung«, bestätigte der Polizist leise.


    »Idioten! Gehirnamputierte Idioten!«, brüllte der Chef. »Inkompetente, gehirnamputierte …«


    »Idioten?«, schlug ein anderer vor.


    »IDIOTEN!« Dann fing sich der Befehlshaber wieder und sagte in normaler Lautstärke: »Die Zentrale wird darüber nicht erfreut sein. Wir können einen Verdächtigen verlieren, aber wenn sie mitkriegen, dass uns gleich zwei durch die Lappen gegangen sind, kostet uns das unsere Jobs.« Er dachte einen Moment nach, dann wies er seinen Mitarbeiter an: »Schreib in den Bericht, dass der Verhaftete bei unserer Ankunft von einem, wiederhole: einem Diener begleitet wurde.«


    »Und das Mädchen?«, fragte eine zitternde Polizistenstimme.


    Stille. »Schreib, das Außenweltmädchen wurde vermutlich rechtzeitig gewarnt und war am Schauplatz nicht aufzufinden.«


    »Jawohl.«


    »Und du, Vogel«, sagte der Chef, »kommst mit uns. Wir werden schon sehen, wie hoch du noch fliegst nach ein paar Wochen hinter schwedischen Gardinen.«


    Erneut Stille im Raum. Dann erkundigte sich einer der Polizisten zaghaft: »Bitte wo?«


    »Schwedische Gardinen. Kittchen. Bunker.« Keine Reaktion. »GEFÄNGNIS, ihr Idioten! Und jetzt hauen wir hier schleunigst ab, ehe der Knast voll ist. Der Gefängnisdirektor wird heute Nacht weiß Gott alle Hände voll zu tun haben.« Auf diese Ankündigung folgte ein Donnern von Stiefelschritten, und innerhalb von Sekunden war im Zimmer kein einziges Geräusch mehr zu hören. Etwas entfernt schlug die Haustür zu. Dann sprang brummend ein Motor an, und Autoreifen knirschten über den Kies. Nachdem sie bis hundert gezählt hatte, schob Prue den Zeitungsstapel von ihrem Kopf und öffnete vorsichtig den Deckel. Da sie niemanden entdecken konnte, stand sie mit Schwung auf, woraufhin ihr das Blut vom Hals bis hinunter in die Zehen schoss. Sie schüttelte den tauben Fuß aus und stieg aus dem Korb.


    Sie war allein. Die beiden Ohrensessel, in denen sie und Uhu Rex nur kurze Zeit vorher gesessen hatten, waren achtlos umgestoßen, die edlen hohen Regale, die an der holzverkleideten Wand gestanden hatten, zu Boden geworfen worden. Verzogene Buchrücken und umgeknickte Seiten waren überall verstreut. Ein paar gefleckte Federn lagen mitten im Raum, und bei diesem Anblick brach Prue 
     fast das Herz. Was hatte sie getan? Es war alles ihre Schuld; die Polizei war ihretwegen gekommen. Und doch hatte er sie geschützt. Mit quälenden Gewissensbissen kniete sie sich hin und hob eine der Federn auf. »Ach, Uhu«, stieß sie hervor, »es tut mir ja so leid.«


    Da schreckte Prue auf. Aufgeregtes Flügelschlagen drang aus dem Kamin. Einer der beiden kleinen Vögel kroch aus dem Rauchabzug, den hellen Bauch voller Ruß.


    Etwas schwerfällig flog er zu Prue und landete auf einem der umgestürzten Regale. Er schüttelte ein Aschewölkchen aus dem linken Flügel und sah Prue unglücklich an. »Er ist fort«, sagte er, die Stimme so grau wie sein Gefieder. »Der Kronprinz. Fort.«


    Prue konnte nur mitfühlend nicken. Sie war immer noch wie erschlagen von den Ereignissen. »Wie bist du entkommen?«, fragte sie. »Ich war sicher, dass sie euch alle verhaften würden.«


    »Mir ging es genauso. Ich dachte schon, sie hätten dich – als sie den Korb aufgemacht haben.« Er deutete mit dem Kopf auf den Kamin. »Und in dem Durcheinander konnte ich mich dort verstecken.« Er ließ den Schnabel hängen. »Aber was nützt das? Unser Kronprinz sitzt im Gefängnis!« Nun hob er den Blick und sah Prue mit Tränen in seinen traurigen Augen flehend an: »War das feige von mir? Hätte ich nicht mein Leben oder zumindest meine Freiheit zur Verteidigung meines Prinzen geben müssen?«


    »Aber nein, nein«, tröstete Prue ihn. Sie wischte ihm etwas Ruß vom Köpfchen. »Das hätte er nicht gewollt. Was du getan hast, war 
     das Richtige.« Sie setzte sich ebenfalls auf das Regal und stützte das Kinn in die Hände. In der Ferne erklang das Heulen einer Sirene.


    Der Vogel erschauerte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so was erleben muss«, sagte er tonlos. »Unsere ganze Arbeit, unsere sorgfältige Diplomatie, um dieses zerbrechliche Bündnis zu schmieden. Alles umsonst.« Nun waren schon zwei Sirenen zu hören, und das Geräusch wurde immer lauter. Prue stand auf und ging zum Fenster; ein blinkendes rotes Licht fiel durch die Scheibe. Rasch kniete sie sich hin und zog den Vorhang unauffällig etwas zur Seite. Mehrere Türen weiter verfrachtete ein Trupp gestiefelter SARG-Polizisten einen kleinen Vogelschwarm in einen gepanzerten Transporter.


    Ohne extra nachzusehen, konnte der kleine Diener sich ausmalen, was da vor sich ging. »Sie bringen alle hinter Schloss und Riegel, schätze ich. Alle Vögel, egal ob sie Bürger Südwalds oder Untertanen des Fürstentums sind.« Betrübt wiederholte er: »Hätte nie gedacht, dass ich so was erleben muss.«


    Noch mehr Sirenen schrillten; noch mehr scheppernde Gefängnistransporter rollten über das Kopfsteinpflaster der Rue Thurmond. Ein Stück die Straße hinunter beobachtete Prue, wie einige Reiher abgeführt wurden, deren leuchtend weiße Federn im Schein des blitzenden Lichts blutrot schimmerten. Ehe die Reiher allerdings die schweren Türen des Transporters erreichten, brach einer aus der Gruppe aus, nahm mit seinen langen, dürren Beinen Anlauf, 
     breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft. Auf der Stelle zog ein SARG-Polizist sein Gewehr von der Schulter, zielte und schoss. Prue schlug sich die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Der Reiher stürzte auf das Pflaster, ein schlaffes Gewirr von weißen Federn. Die Polizisten wechselten ein paar flüchtige Worte, dann fuhr der Gefangenentransport rumpelnd davon. Reglos blieb der Reiher dort liegen, wo er aufgetroffen war. Nach einer Weile kam ein einzelner SARG-Polizist aus einem der anderen Häuser und trat den Leichnam des Vogels beiläufig von der Mitte der Straße in den Rinnstein.


    Prue biss die Zähne aufeinander und knallte die Faust auf die Fensterbank. »Mörder«, zischte sie. Sie blickte sich zu dem Diener um und erwartete, ihn vom Klang des Schusses erschüttert zu sehen. Doch er saß immer noch an derselben Stelle und hatte den Kopf nur noch tiefer auf die Brust gesenkt.


    »Wir müssen etwas tun!«, rief Prue und stapfte zurück zum Regal. »Das ist so eine Ungerechtigkeit! Wie kann jemand so etwas zulassen?«


    »Angst«, erwiderte der Vogel ruhig. »In diesen Tagen herrscht die Angst. Die Mächtigen haben Angst, ihre Macht zu verlieren. Sie sind blind vor Angst. Jeder ist ein Feind. Irgendjemand muss es ausbaden.«


    Prue stöhnte wütend auf und tigerte im Zimmer auf und ab. »Also eins ist mal klar, ich werde nicht einfach hier rumsitzen und 
     warten, bis denen die Ideen ausgehen und sie zurückkommen, um uns zu verhaften. Das ist total verrückt.«


    »Ich weiß nicht, was ich dir raten soll«, murmelte er.


    Da blieb Prue stehen. »Norden. Nach Norden.« Sie warf dem Vogel einen schnellen Blick zu. »Das hat Uhu Rex gesagt, unmittelbar bevor die Polizei kam. Er hat gesagt, wenn alles andere scheitert, könnte ich nach Nordwald gehen und diese … Magier aufsuchen.«


    »Mystiker«, verbesserte der Vogel und hob den Kopf.


    »Genau.« Prue wackelte nachdenklich mit dem Zeigefinger. »Dort wäre ich sicher. Und möglicherweise wissen sie, wo mein Bruder ist.«


    »Vielleicht wärst du dort sicher; aber den Nordwaldern ist ihre Abgeschiedenheit wirklich sehr wichtig.«


    Prue zuckte die Achseln. »Einen Versuch ist es doch wert, oder?«


    Der Vogel war jetzt sichtlich munterer. »Kann sein. Kann sein. Aber wie um alles in der Welt willst du dort hinkommen?«


    Stirnrunzelnd kratzte Prue sich an der Wange. »Das ist der Haken. Ich habe keine Ahnung.«


    »Du könntest fliegen«, schlug er vor.


    »Ja, klar, das ist ja überhaupt kein Problem«, schnaubte Prue.


    »Ich meinte«, sagte der Vogel, stellte sich auf die Krallen und schüttelte die Flügel aus, »du könntest geflogen werden.«


    »Geflogen werden?« Prue dämmerte langsam, was dem Vogel vorschwebte.


    »Du wiegst doch sicher so gut wie nichts.« Er musterte sie forschend von oben bis unten. »Zumindest für einen Steinadler. Wenn wir dich nur irgendwie ins Fürstentum kriegen; da gibt es massenweise Vögel, die dich tragen könnten.«


    Trotz ihrer düsteren Lage konnte Prue sich für diesen Vorschlag begeistern. »Okay«, sagte sie. »Das klingt ganz gut. Aber wie komme ich da hin?«


    »Wir müssten dich irgendwie zur Grenze schmuggeln.« Inzwischen waren die Lebensgeister des Vogels wieder voll erwacht. »Zu Fuß ist es zu weit, und auf der Straße wimmelt es nur so von Geheimpolizisten – nein, wir müssten ein Fahrzeug finden, eines, in dem wir dich verstecken können. Das ist die einzige Möglichkeit.«


    Prue schnippte mit den Fingern und unterbrach die Überlegungen des Vogels. »Ich hab’s«, sagte sie.
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    In einem anderen Teil des Waldes, tief im Inneren der Erde, war das Echo eines eben solchen Fingerschnippens gerade in den Mauern einer geräumigen Höhle verhallt. Curtis starrte Alexandra verständnislos an; Mac gluckste leise in seiner Wiege. In weiter Ferne schmetterte eine Blaskapelle und untermalte diesen stillen, angespannten Moment mit skurriler Hintergrundmusik.


    Curtis schluckte heftig und laut.


    Alexandra hatte inzwischen die Arme verschränkt und klopfte 
     mit dem Ring eines Fingers gegen den Zinnreif, der ihren Oberarm schmückte. Das hohle Klingeln hallte im Raum nach.


    Kling.


    »Also, ich …«, begann Curtis.


    Kling.


    Er trat von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich spürte er überdeutlich, wie steif seine Uniform war; der grobe Wollstoff scheuerte auf seinen Schultern. Sein rechter Zeh bohrte sich ein wenig zu tief ins Leder seiner Stiefel. Ihm wurde immer heißer, und kleine Schweißperlen bildeten sich an seinem Haaransatz. »Ich glaube, dass …«


    Kling.


    »Bist du für mich, Curtis?«, fragte Alexandra schließlich. »Oder gegen mich? Es gibt nur entweder – oder.«


    Curtis kicherte verlegen. »Das ist mir schon klar, Alexandra, ich bin nur …«


    »Die Entscheidung ist leicht, Curtis.«


    Curtis wartete darauf, dass ein weiteres Kling in der Stille des Raumes erschallte. Doch es erschallte nicht – Alexandras Finger schwebte über dem Armreif –, und so gab er seine Antwort.


    »Nein.«


    »Wie war das?«


    Curtis straffte seinen Rücken und sah Alexandra direkt in die Augen. »Ich sagte Nein.«


    »Nein was?« Die Gouverneurin zog finster die Augenbrauen zusammen. »Du wirst nicht nach Hause gehen? Du wirst dich mir anschließen?«


    »Nein, das werde ich nicht. Ich werde mich Ihnen nicht anschließen.« Zu Anfang war sein Mund vor Schreck wie ausgetrocknet gewesen, doch nun kehrte langsam der Speichel zurück, und das Sprechen wurde immer einfacher. »Auf keinen Fall.« Er deutete hinter sich auf das Baby in der Wiege. »Das ist nicht richtig, Alexandra. Mir ist egal, wer Ihnen was angetan hat, aber ich kann nicht einfach zusehen, wie Sie diesen kleinen Jungen opfern, nur für Ihre schäbige Rache. Nein, nein, nein. Vielleicht könnten Sie ja was anderes benutzen; ein Eichhörnchen oder ein Schwein oder so was, vielleicht merkt dieser Efeu den Unterschied gar nicht. Wie auch immer. Ich weiß nur, dass ich hier fertig bin, vielen Dank, und deshalb hole ich jetzt meine Sachen und gehe, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Während dieser kleinen Rede war die Gouverneurin merkwürdig ruhig geblieben, und so versuchte Curtis, die unbehagliche Stille durch noch mehr Reden zu füllen. »Sie können die Uniform zurückhaben, den Säbel auch. Es gibt sicher einen Kojoten oder sonst jemanden, dem sie passen wird, und ich weiß ja, dass Sie nicht genug Ausrüstung haben, also keine Widerrede – das Zeug bleibt auf alle Fälle hier. Obwohl ich nicht weiß, wo eigentlich meine eigenen Sachen abgeblieben sind; könnte sie irgendwer für mich suchen?«


    Die Gouverneurin musterte Curtis immer noch wortlos, während er an seiner Uniform herumnestelte.


    »Oder egal. Ich brauche meine Sachen gar nicht unbedingt. Da wäre allerdings noch eines«, fuhr Curtis fort. »Das Baby nehme ich mit. Mac muss mit mir kommen. Das bin ich Prue schuldig.«


    An dieser Stelle brach die Gouverneurin ihr Schweigen. »Das kann ich nicht zulassen, Curtis.«


    Curtis seufzte. »Bitte?«


    »Wachen!«, rief Alexandra mit einer leichten Drehung in den Korridor hinter sich. Im Nu kündigte das Schlurfen von Stiefeln eine Gruppe uniformierter Kojotensoldaten an. Als sie im Eingang zur Kammer auftauchten, waren sie zunächst überrascht, Curtis zu sehen. »Frau Gouverneurin?«, fragte einer verwirrt.


    »Ergreift ihn«, lautete Alexandras Befehl. »Er ist ein Überläufer.«


    Sofort war Curtis von Kojoten umringt. Seine Arme wurden auf den Rücken gedreht und Fesseln schnappten um seine Handgelenke zu. Er leistete keinen Widerstand. Dann riss einer der Soldaten Curtis’ Säbel aus der Scheide und hielt ihm die Klinge mit einem höhnischen Lächeln vors Gesicht. Reglos beobachtete Alexandra das alles, ohne auch nur ein einziges Mal den Blick von ihrem Gefangenen abzuwenden.


    »Tu das nicht, Curtis«, sagte sie schließlich, mit einer gewissen Traurigkeit unter der steinernen Miene. »Ich biete dir ein neues Leben, eine neue Richtung. Eine Welt voller Reichtümer erwartet 
     dich, und du willst das alles wegwerfen, um dieses Etwas da zu retten? Dieses brabbelnde Etwas? Du hättest einen sicheren Platz am Tisch, Curtis. Du wärst mein Stellvertreter. Und eines Tages vielleicht sogar Thronerbe.« Sie machte eine Pause, bevor sie sagte: »Ein Sohn für mich.«


    Die Kojoten neben Curtis rochen nach verfilztem Fell und abgestandenem Wein. Sie schnauften ihm drohend ins Ohr und schnappten mit den Schnauzen nach ihm. Die Fesseln schnitten in seine Handgelenke.


    Doch das konnte Curtis’ Entscheidung nicht ins Wanken bringen. »Alexandra, ich bitte Sie, damit aufzuhören; lassen Sie Mac und mich gehen. Ich … äh … befehle es Ihnen.«


    Alexandra unterdrückte ein Lachen. »Befehlen?«, fragte sie eisig. »Du willst mir etwas befehlen? Ach, Curtis, mach dich nicht lächerlich. Hat der Brombeerwein dir Größenwahn eingeflößt? Du bist wirklich nicht in der Position, irgendjemandem Befehle zu erteilen, fürchte ich.« Das schiefe Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. Sie kam näher, und ihre Wange strich über Curtis’ Wange, ihr Mund war dicht an seinem Ohr. Ihr Atem roch wie aus einer anderen Welt, wie ein süßes Gift, selten und tödlich. »Letzte Chance«, war alles, was sie flüsterte.


    »Nein«, wiederholte Curtis mit fester Stimme.


    Kaum hatte diese Antwort seine Lippen verlassen, da zog Alexandra den Kopf zurück und klatschte in die Hände. »Bringt ihn weg!«, 
     rief sie. »Zu den Käfigen!« Ihr Finger fuhr über den Brokat seines Uniformkragens zu dem bronzenen Brombeer-Waldlilien-Abzeichen auf seiner Brust. Mit einer raschen Drehung des Handgelenks riss sie den Anstecker aus dem Stoff und schleuderte ihn zu Boden.


    »Jawoll!«, bellten die Kojoten, und Curtis wurde unsanft aus dem Raum gezerrt. Er konnte noch einen Blick zurück erhaschen: Die große, schlanke Silhouette der Gouverneurin, umrahmt vom Schein der Fackeln, verdunkelte den Eingang zur Kammer, während sie Curtis nachblickte. Das geisterhafte Licht flackerte unter den Flügelschlägen einer Schar von Krähen, als Alexandra gemessenen Schrittes in den Raum zurückkehrte, zu dem Kleinkind in der Wiege. Dann bogen Curtis’ Häscher um eine scharfe Ecke, und das furchtbare Bild war verschwunden.


    Er hatte Mühe, mit den Kojoten Schritt zu halten. Der Gang, dem sie folgten, schlängelte sich durch die Erde und krümmte sich in alle Richtungen, um hier einer knorrigen Baumwurzel, dort einem Felsbrocken auszuweichen. Je weiter sie sich von den zentralen Höhlen des Baus entfernten, desto kälter wurde die Luft, während der Tunnel sich abwärts neigte.


    »Hört mal«, sagte Curtis nach einer Weile. »Ihr müsst ihr nicht gehorchen. Wisst ihr, was sie vorhat? Sie hat ein Kind entführt, einen kleinen Jungen, und sie wird ihn umbringen. Ein unschuldiges Baby! Findet ihr das etwa richtig?«


    Keine Reaktion.


    »Ich meine, was wäre, wenn einer von euren, euren« – er suchte nach dem passenden Wort – »Welpen von einem Menschen oder Tier oder was auch immer entführt würde. Und er sollte geopfert werden! Würdet ihr das hinnehmen?« Da er immer noch keine Antwort erhielt, gab er selbst eine. »NEIN! Nein, das würdet ihr nicht. Denn es ist nicht richtig!«


    Der Tunnel war erfüllt vom schweren Atem der Kojoten; plötzlich huschte vor ihnen im Halbdunkel etwas Achtbeiniges über den Boden und verschwand in einem großen Loch in der Wand.


    »Was war das?«, kreischte Curtis.


    »Wer weiß, was sich da unten alles rumtreibt«, meinte ein Kojote.


    Ein Zweiter nahm das Spiel auf. »Ich bin selbst noch nie so tief im Bau gewesen. Hab aber Geschichten gehört – es heißt, hier unten gibt ’s Wesen, die noch nie das Tageslicht gesehen haben. Wesen, die es kaum erwarten können, ihre Zähne in ein Stück saftiges Fleisch zu hauen.«


    »Saftiges Menschenfleisch«, ergänzte ein anderer.


    »Ratten werden an Ratten verfüttert«, sagte einer. »So machen wir das hier mit Überläufern.«


    »Kommt schon, lasst mich einfach frei«, schlug Curtis vor. »Es muss ja niemand erfahren – ich mache mich einfach auf den Weg und …« Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als die Kojoten um eine Ecke bogen und der Gang sich in einen riesigen Raum öffnete – und Curtis die Käfige sah.


    »Oh«, sagte er tonlos. »Oh Mann.«


    Der Raum sah aus wie eine natürlich gebildete Höhle: Der Boden war uneben und voller Geröll und Steine, und die Wände zogen sich ungleichmäßig von der hohen Decke herab, doch das war bei Weitem nicht das Auffälligste daran. Was Curtis’ Aufmerksamkeit sofort bannte, waren die dicken, verdrehten Wurzeln, die von dort oben herabhingen – was für ein Baum musste das sein! –, und die unheimliche Ansammlung wackeliger Holzkäfige, die daran baumelten. Die Gitterstäbe waren aus Ahornzweigen gemacht, die nach oben hin zusammenliefen; sie sahen aus wie Vogelkäfige im Haus eines Riesen. Mit schweren Hanfseilen befestigt, schaukelten die Käfige an den Wurzeln hin und her und gaben ein wimmerndes Quietschen von sich. Curtis machte hinter den Gitterstäben einige Gestalten aus; die Käfige schienen groß genug, um mehreren armen Teufeln Platz zu bieten, aber manche waren auch ganz leer. Er hatte keine Zeit, sie zu zählen, doch es mussten Dutzende von Käfigen sein.


    »Wärter!«, rief einer seiner Bewacher, und ein aufgedunsener, ergrauter Kojote tauchte hinter einem zerklüfteten Felsen auf. An einer Kordel um seinen Hals hing eine imposante Auswahl an Schlüsseln aller Größen und Formen. Während er angeschlurft kam, murmelte er eine eintönige Litanei vor sich hin:


    »Lass die Hoffnung fahren, Gefangener, lass alle Hoffnung fahren. Die Gitterstäbe der Käfige: undurchdringlich. Die Schlösser: unzerbrechlich. Die Entfernung zum Boden: unüberwindlich. Lass 
     die Hoffnung fahren. Lass alle Hoffnung fahren.« Zwischen den Sätzen schniefte er, während er kaum von der Erde aufblickte. Entsetzt stellte Curtis fest, dass überall ausgebleichte, zersplitterte Knochen ehemaliger Gefangener verstreut lagen, die offensichtlich zu Tode gestürzt waren.


    »Ja, ja, wir wissen’s«, sagte der Kojote ungeduldig, der Curtis am Arm festhielt. »Schluss mit dem unheilvollen Geschwätz. Wir haben hier einen Verräter. Häng ihn hoch rauf.«


    Da ertönte aus einem der Käfige über ihren Köpfen eine Stimme: »Was? Ist das etwa noch ein Zweibeiner? Dachte, das hier wär ein reiner Kojotenbunker.«


    Curtis hob den Kopf und entdeckte eine Kojotenschnauze, die zwischen den Stäben eines in der Nähe hängenden Käfigs hervorragte.


    »Ruhe!«, brüllte der Wärter.


    Von noch weiter oben ließ sich eine eindeutig menschliche Stimme vernehmen. »Dafür werdet ihr Schakale bezahlen! Das schwöre ich!« Durch den Knoten der verzweigten Wurzeln konnte Curtis den Sprecher aber nicht erkennen.


    »Seht ihr?!«, schimpfte der Kojotengefangene. »Habt ihr das gehört? Ich bin ein Soldat und hier zusammen mit Räuberabschaum eingepfercht! Ich dachte, das wäre ein Militärgefängnis!«


    »RUHE!«, donnerte der Wärter erneut. »Sonst kommt ihr alle in Ketten.«


    Der Räuber fühlte sich jetzt offensichtlich ermutigt und begann zu rufen: »Freiheit für Wildwald! FREIHEIT FÜR WILDWALD!« Einige andere Gefangene, offenbar auch Räuber, standen in ihren Käfigen auf, stimmten mit ein und schrien und rüttelten an ihren Gitterstäben.


    Der Wärter seufzte und ging auf Curtis zu. »Munterer Haufen«, sagte er, ohne sich weiter um den Lärm zu kümmern. »Du wirst die Gesellschaft bestimmt genießen.«


    Während Curtis weiterhin festgehalten wurde, ging der Wärter zur Wand hinüber und holte die wahrscheinlich längste und klapprigste Leiter, die Curtis jemals gesehen hatte. Er schleppte sie aufrecht in die Mitte des Raums, wobei er die obersten Sprossen vorsichtig zwischen dem Wurzelgeflecht hindurch manövrieren musste. Schließlich hakte er sie oben in den Gitterstäben eines leeren Käfigs ein und stützte den unteren Teil mit einem großen Stein auf dem Boden ab.


    »Dann mal hoch«, sagte der Wärter. Er stieg voran, öffnete die Käfigtür und kletterte wieder hinunter. Auf sein Nicken hin wurden Curtis die Handfesseln gelöst, und er wurde unsanft nach vorn geschubst. Die Leiter schwankte und bog sich unter seinem Gewicht, während er hinaufkletterte. Als er schließlich den Käfig erreichte, wurde ihm leicht schwindlig: Er befand sich mindestens zwanzig Meter über dem Boden, und überall lagen Felsbrocken, Steine und spitze Stalagmiten herum; keine besonders einladende Aussicht. Nun kam auch der Wärter wieder nach oben, schubste ihn in den Käfig und versperrte die Tür mit einem großen eisernen Vorhängeschloss. Ehe er zurück nach unten kletterte, sah er Curtis an und sagte: »Denk nicht mal an Flucht.«
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    »Hatte ich auch nicht vor«, gab Curtis zurück.


    Diese Antwort schien den Wärter etwas aus dem Konzept zu bringen. »Ach so«, meinte er. »Gut.« Und schon war er die Leiter hinunter verschwunden. Curtis stieß einen verzweifelten Seufzer aus, als sich die oberste Sprosse von den Gitterstäben entfernte. Und dann schwang der Holzkäfig frei durch die Luft, während das Befestigungsseil unter dem Gewicht des neuen Insassen quietschte und ächzte.


    
      [image: e9783641082239_i0058.jpg]

    


    Die an jeder Ecke aufgestellten Gaslaternen warfen fahle Lichtkegel auf das Kopfsteinpflaster; dazwischen war die Straße in Schatten gehüllt. Ebendiese Schatten nutzte Prue, um sich darin zu verbergen. Sie wartete hinter einer Regentonne oder einem Briefkasten, während der Vogeldiener – der Enver hieß, wie Prue erfahren hatte, und eine Singammer war – unauffällig vorausflog und die Umgebung von den Dachrinnen und Wetterhähnen der in der Landschaft verstreuten Herrenhäuser auskundschaftete. Wenn Enver dann Entwarnung zwitscherte, huschte Prue aus der Deckung und in das nächste verfügbare Versteck. So kamen sie langsam, aber stetig voran. Aufgehalten wurden sie nur, wenn der unvermeidliche SARG-Transporter 
     wieder einmal mit heulender Sirene und grell blitzendem Rotlicht um die Ecke bog; dann verharrten Prue und Enver so lange in ihrer Stellung, bis der Vogel überzeugt war, dass sie unentdeckt bleiben würden.


    »Ich glaube, wir müssen hier links«, flüsterte Prue laut hinter einer Mülltonne. Enver hockte auf einem Gaslicht, das die Kreuzung beleuchtete. Das Kopfsteinpflaster wurde jetzt allmählich von Erde und Kiefernnadeln abgelöst, da das vornehme Rue-Thurmond-Viertel in die Gegend der kleineren Waldhütten überging, deren moosbedeckte Dächer von überhängenden Tannenzweigen eingehüllt wurden.


    »Bist du sicher?« Enver suchte den Horizont ab.


    »Nein. Das ist eher geraten.«


    »In welche Richtung müssen wir noch mal?«, fragte er.


    »Südwestlich der Villa«, sagte Prue. »So wurde es mir gesagt.«


    Der Vogel klapperte mit dem Schnabel. »Sekunde.« Er warf einen raschen Blick auf die Kreuzung, und als er sah, dass die Luft rein war, breitete er die kleinen grauen Flügel aus und schoss hinauf; er schraubte sich zwischen den Baumwipfeln empor, bis er nicht mehr zu sehen war.


    Prue wartete ruhig ab, den sauren Geruch der Mülltonne in der Nase. In weiter Ferne heulte eine Polizeisirene, und sie erstarrte, als ein kleiner Trupp SARG-Beamter um die Ecke bog und die Rue Thurmond hinuntermarschierte. Verstohlen spähte sie um die 
     Tonne herum und stellte fest, dass die Männer Vogelkäfige trugen. Zwischen den Metallgitterstäben waren flaumige graue Federn zu erkennen.


    Minuten vergingen. Endlich ertönte über ihr das Flattern von Flügeln. Völlig außer Atem landete Enver auf dem Mülltonnendeckel.


    »Tut mir leid«, keuchte er. »Ich musste warten, bis sie fort waren.« Er schüttelte einen Flügel aus und beugte sich zu Prue vor. »Ich habe die Villa von oben gesehen. Sie ist noch ziemlich weit weg, aber wir bewegen uns in die richtige Richtung.« Enver deutete mit dem Schnabel in den Himmel; es war eine klare Nacht, deren Schwärze mit funkelnden Punkten gesprenkelt war. »Den Sternen nach zu urteilen, liegt Südwesten genau geradeaus.«


    »Super«, raunte Prue. »Dann nichts wie weiter.«


    »Warst du da schon mal?«, fragte er. »Weißt du, wie es aussieht?«


    »Nein, aber ich glaube, wir erkennen es dann schon«, sagte Prue und fügte hinzu: »Eigentlich sieht doch jedes Postamt gleich aus.« Daraufhin nickte Enver und flog davon, um sich einen neuen Ausguck zu suchen, von dem aus er Prue zu ihrem nächsten Versteck leiten konnte.
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    VIERZEHN


    Unter Dieben


    Ich bestehe darauf, mit einem Anwalt zu sprechen!« Die Stimme des Kojoten überschlug sich. »Das ist ein SKANDAL!« Er rüttelte mit den Pfoten an den Gitterstäben. Neugierig beobachtete Curtis ihn von oben; der Käfig des Kojoten hing viel weiter unten als sein eigener.


    »Ach, halt die Luft an«, schimpfte einer der Räuber. Seine Käfigzelle war links über der von Curtis, und er lehnte an den Stäben und reinigte sich die Fingernägel. »Die hören dir sowieso nicht zu. Die Habeas-Corpus-Vorschrift gilt hier nicht so richtig.«


    »Habeas … was?«, knurrte der Kojote. »Wo hast du denn solche tollen Wörter gelernt, du Schwachkopf?« Er wandte sich dem Räuber zu, und in diesem Moment konnte Curtis sein Gesicht erkennen; es war einer der beiden Kojoten, die er mit Prue zusammen entdeckt hatte – einer der Soldaten, die sich unter ihrem Versteck im Gebüsch gestritten hatten. Curtis glaubte sich zu erinnern, dass er Dmitri hieß.


    »Wir wissen um einiges mehr, als ihr Schakale wahrscheinlich glaubt«, erwiderte der Räuber und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Manch einer von uns wirkt vielleicht beschränkt, aber lass dich nicht täuschen. Wir sind blitzgescheit. Und deshalb werdet ihr uns auch niemals in die Knie zwingen. Egal wie viele Schlachten ihr gewinnt, egal wie stark unsere Reihen gelichtet werden, es wird immer Räuber geben, die den Kampf weiterführen.«


    »Oh, bitte, verschon mich mit deinen Parolen«, gab Dmitri zurück. »Die kannst du dir sparen. Ich wurde eingezogen. Es interessiert mich nicht die Bohne, ob ihr Räuber hier alles überrennt; ich wär sowieso lieber zu Hause in meinem Bau, um mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Was mich echt nervt, ist, dass ich hier festhänge wie ein gewöhnlicher Krimineller – ich dachte, ich krieg nur eine Abmahnung und kann gehen. Stattdessen hocke ich im Räubertrakt und muss euch Nichtsnutzen zuhören.«


    »Ich bin kein Räuber«, schaltete Curtis sich ein. »Ich bin ein Soldat.« Er stockte, blickte an seiner Uniform hinab und betrachtete 
     den zerrissenen Stoff, an dem das Abzeichen gesteckt hatte. »Oder zumindest war ich einer.«


    Der Kojote schnaubte und wandte sich ab.


    »Du da«, sagte ein anderer Räuber. Sein Käfig baumelte an einer der dickeren Wurzelranken auf ähnlicher Höhe wie der von Curtis. »Du bist also der Außenweltler, was? Du hast auf der Seite der Gouverneurswitwe gekämpft, stimmt ’s?«


    Curtis runzelte die Stirn und nickte. »Ja, stimmt«, sagte er beschämt. »Aber jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Ich wusste nicht, was sie im Schilde führt.«


    »Was hast du denn erwartet?«, fragte der Räuber über ihm gehässig. »Dass sie die rechtmäßige Königin von Wildwald ist? Nur mal eben kurz für Ordnung sorgt? Damit jeder sich wieder erinnert, wer hier der Boss ist? Und du spazierst einfach aus deiner Außenwelt rein und machst dich ein bisschen nützlich?«


    »Na ja, ich hatte eigentlich keine Wahl«, wehrte Curtis sich. »Ich meine, sie hat mich gefangen genommen und plötzlich gibt sie mir was zu essen und eine Uniform und erzählt mir, ich wäre ihr Stellvertreter!«


    »Blödmann«, ertönte eine Stimme direkt über Curtis. Da saß ein weiterer Räuber im Schneidersitz, die Wangen in die Hände gestützt.


    »Im Ernst«, sprach Curtis weiter. »Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhat; sonst hätte ich doch nie mitgemacht.«


    »Ach nein?«, spottete der Räuber etwas weiter draußen an der 
     Wurzel. »Was hat dich denn zuerst misstrauisch gemacht? Dass sie eine gesamte Tierart zum Wehrdienst verpflichtet? Oder vielleicht, dass sie systematisch jeden Einwohner von Wildwald einen nach dem anderen ausrottet? Wann hat es dir langsam gedämmert, du kleines Genie?«


    Etwas Nasses platschte auf Curtis’ Stirn. Erschrocken blickte er auf und erkannte, dass der Räuber im Käfig über ihm einen fetten Spucketropfen hatte fallen lassen. Zwischen seinen abgewinkelten Beinen konnte Curtis das Gesicht des Mannes sehen, und bemerkte, dass er eine zweite Ladung vorbereitete. Eilig zog Curtis den Kopf ein und rutschte zur anderen Seite des Käfigs.


    »Ihr Außenweltler«, schaltete sich jetzt ein Räuber ein, der sich bisher noch nicht an den Beschimpfungen beteiligt hatte. »Ihr sucht doch immer nur nach einem Weg, um zu erobern und Dinge zu plündern, die euch gar nicht zustehen, oder? Ich hab gehört, was ihr macht. Glaubt bloß nicht, wir wüssten nicht, dass ihr euch diesen Wald unter den Nagel reißen würdet – dass ihr die Gouverneurin mit ihren eigenen Waffen geschlagen hättet, wenn sie nicht schneller gewesen wäre. Euer eigenes Land habt ihr ja schon fast zerstört und beinahe zugrunde gerichtet, indem ihr eure Flüsse vergiftet und eure Landschaft zubetoniert habt und so weiter.« Sein Käfig hing etwas tiefer und leicht rechts von Curtis; jetzt rückte er näher an die Gitterstäbe und funkelte Curtis finster an. Er trug ein schmutziges kariertes Halstuch und ein weites Leinenhemd. Auf dem Kopf saß 
     eine speckige Melone. »Ich wette darauf, dass du gedacht hast, der Wald hier gehört dir allein. Tja, ich schätze mal, er wird dich einfach fertigmachen und wieder ausspucken – wenn du nicht vorher hier drin verfaulst.«


    Curtis erschauerte, setzte sich auf den Käfigboden und zog die Knie ganz dicht an die Brust. Er spürte die brennenden Blicke sämtlicher Gefangener. Jetzt wünschte er sich mehr als je zuvor, er könnte nach Hause zu seiner Mutter und seinem Vater und seinen beiden nervigen Schwestern. Die Seile knarrten und quietschten, und die Käfige schaukelten in der großen Höhle sanft vor und zurück. Dmitri, der Kojote, sagte mitfühlend: »Gewöhn dich dran. Die geben nie Ruhe.«
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    Nach kurzer Zeit schon hatten Prue und Enver das Postamt erreicht, ein kleines rotes Backsteinhaus, das sich in ein dichtes Schierlingsgebüsch schmiegte. Ein baufälliger grauer Zaun lief hinten um das Gebäude herum, und Prue konnte einige klapprige rote Lieferwagen im Hof sehen, als sie die Stufen zur Tür erklomm. Über dem Eingang war ein flaches Messingschild angebracht, in das die Worte POSTAMT VON SÜDWALD eingraviert waren.


    Aus einem der Fenster fiel Licht, und dahinter war ein vollgestopfter Raum zu erkennen, in dem sich braune Päckchen und Umschläge bis zur Decke stapelten; halb versteckt hinter den Bergen von Post machte Prue Richards Gestalt aus.


    »Augen zu und durch«, flüsterte sie Enver zu, der ganz in der Nähe auf einem Zweig saß und nervös Wache über die verlassene, dunkle Straße hielt.


    Leise schlug Prue mit den Fingerknöcheln an die Holztür. Nach einer kurzen Pause klopfte sie erneut.


    »Wir haben geschlossen!«, hörte sie Richards Stimme. »Kommen Sie bitte zu den Geschäftszeiten wieder!«


    Prue legte die Hände trichterförmig auf die Tür und flüsterte hindurch: »Richard! Ich bin es, Prue!«


    »Was?« Seine Stimme war so laut und ungeduldig, dass sie die Scharniere der Tür zum Rattern brachte.


    Enver zwitscherte ängstlich.


    »Hier ist Prue. Sie wissen schon, Portland-Prue!«


    Kurz darauf vernahm sie langsame Schritte und das dumpfe Scheppern eines Riegels. Die Tür wurde einen Spalt aufgezogen, und in der Öffnung tauchte Richard mit verschlafenen Augen und völlig zerzausten Haaren auf.


    »Prue!«, brüllte er, ohne sich groß um Prues gedämpftes Auftreten zu kümmern. »Was zum Henker machst du denn hier?«


    Enver zwitscherte erneut warnend, jetzt schon etwas lauter, und Prue legte rasch den Finger auf die Lippen. »Pst!«, zischte sie. »Sie müssen leise sein!«


    Erstaunt schielte Richard zu der kleinen Singammer auf dem Baum und dann zurück zu Prue. Im Flüsterton sagte er: »Und du 
     hast einen Vogel dabei – weißt du, die Bullen waren hier, vor weniger als zwei Stunden, und haben nach dir gesucht. Ich weiß gar nicht, was los ist!«


    »Ich brauche Ihre Hilfe.« Prue zögerte kurz, ehe sie sagte: »Das Ganze ist viel zu kompliziert, um es hier auf der Veranda zu erklären – darf ich reinkommen?«


    Richard überlegte einen Moment. »Na gut. Aber pass auf, dass dich niemand sieht. Das verstößt gegen die Vorschriften.«


    »Genau!«, stimmte Prue zu. Sie drehte sich um und pfiff nach Enver, der von seinem Ast herunterflog. Hastig holte Richard die zwei ins Haus und warf einen Blick in beide Richtungen der Straße, dann schloss er sorgfältig die Tür und schob den Riegel vor.


    Eine Zwischenwand mit Fenster teilte den Raum in zwei Bereiche auf, den öffentlichen des Postamts und den privaten. Richard führte Prue und Enver in das Hinterzimmer. Darin türmten sich die Pakete und schufen ein Labyrinth aus Mini-Straßen, durch das sich Prue behutsam hindurchschlängelte, während die Wolkenkratzer aus Karton und Packpapier bei jedem Schritt erbebten. In einer Ecke des Raums glimmte ein Kohlefeuer in einem kleinen Kamin.


    Richard räusperte sich verlegen und versuchte, etwas aufzuräumen. »Irgendwo muss hier noch ein Stuhl sein«, murmelte er und suchte zwischen den Stapeln herum. Da er nicht fündig wurde, zog er ein paar leere Kisten unter einem Schreibtisch hervor und stellte sie auf den Platz vor dem Feuer. »Setz dich doch.«


    Prue bedankte sich und ließ sich nieder, froh darüber, endlich ihre Füße ausruhen zu dürfen. Enver hockte sich auf einen Stapel Schachteln neben dem Schreibtisch und flatterte jedes Mal nervös, wenn dieser unter ihm ins Schwanken geriet.


    »Also, was ist los? Was soll der ganze Tumult?«, fragte Richard, der auf einem umgedrehten Korb vor dem Feuer saß.


    Prue holte tief Luft und erzählte, was passiert war, seitdem sich ihre und Richards Wege getrennt hatten. »Sie verhaften alle Vögel in Südwald«, erklärte sie, als sie schließlich am Ende ihrer Abenteuer angelangt war. »Keine Ahnung, wohin sie gebracht werden. Im Augenblick weiß ich einfach nicht weiter, und deshalb wollten Enver und ich Sie um einen Gefallen bitten.«


    Richard kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es dauerte einen Moment, bis ihm auffiel, dass eine Reaktion von ihm erwartet wurde. »Ein – einen Gefallen?« Er rieb sich mit den knubbeligen Fingern die Schläfe. »Was für einen denn?«


    »Na ja«, meinte Prue, »unmittelbar bevor die Polizei auftauchte, hat der Uhu gesagt, ich soll nach Nordwald gehen, falls alles andere schiefgeht. Zu den Mystikern. Enver glaubt, ich könnte mich von einem Adler hinbringen lassen, wenn ich es nur über die Grenze ins Vogelfürstentum schaffe. Aber da der gesamte Südwald nach mir und jedem Vogel sucht, der zufällig unterwegs ist, müsste das unbemerkt passieren.« Sie biss sich auf die Lippe. »Also, ich brauche jemanden, der mich heimlich rausbringt.«


    Jetzt fiel bei Richard der Groschen. »Du willst also, dass ich dich schmuggle. Über die Grenze.«


    »Genau.«


    »Ich kann nur raten: im Postauto. Im staatseigenen Postauto.«


    »Mhm«, machte Prue.


    Richard rubbelte sich das stoppelige Kinn, stand auf und lief zum Kamin. Nachdenklich schürte er die Kohlen mit einem Feuerhaken.


    »Tja«, begann er bedächtig, »ich bin wahrlich kein Freund des Gouverneurregenten und seiner Kumpane, so viel kann ich sagen. Und diese SARG-Rowdys, die durch die Gegend spazieren und grundlos Leute verhaften – das ist einfach nicht richtig. Dieses Land ist nicht mehr das, was es mal war, zumindest nicht seit Grigors Tod. Ich hab ja schon eine Menge Gouverneurregenten erlebt, und ich muss zugeben, dass Lars so ungefähr der schlimmste ist, den wir je hatten. Aber dich in einem Postauto über die Grenze zu bringen, das würde mich meine Arbeit kosten, wenn wir erwischt werden, und die Arbeit ist alles, was ich noch habe, seit meine Bette krank ist – das ist meine Frau, weißt du. Sie zählt auf mich, wir brauchen das Geld. Schlimmer noch, wahrscheinlich würde ich eine Weile im Gefängnis landen, und das darf einfach nicht passieren.«


    Prue ließ den Kopf hängen. Enver stieß einen entmutigten Pfiff aus und sah aus dem Fenster.


    »Also sollten wir uns wohl besser nicht erwischen lassen«, sagte Richard.


    Prue sprang von ihren Kisten auf. »Dann machen Sie es?«


    »Ich glaub schon«, seufzte er.


    Prue packte Richards Hände und vollführte spontan mit ihm ein wildes Tänzchen vor dem Kamin. »Ich wusste es!«, rief sie ausgelassen. »Ich wusste, Sie sagen Ja!« Auch Enver hatte seinen Platz verlassen und kurvte fröhlich zwitschernd durch die Luft.


    »Immer langsam mit den jungen Pferden«, warnte Richard und blieb stehen. »Wir dürfen nichts überstürzen. Und wir dürfen nicht so laut sein – diese SARG-Kerle sind wie kleine Termiten: Wenn sie wollen, kriechen sie sogar aus der Holzverkleidung heraus. Sie könnten überall sein.« Er ließ Prues Hände los und drehte den Docht der Paraffinlampe auf dem Kaminsims herunter. Schatten erfüllten den Raum. Richard warf einen hastigen Blick aus dem Fenster und wandte sich dann wieder an Prue. »Ich hab ja schon mal gesagt, dass du wahrscheinlich aus einem bestimmten Grund hier bist; vielleicht wurdest du hergeschickt, um hier endlich richtig was zu verändern – um den Leuten wieder auf die Beine zu helfen. Das ist eine Sache, die ich unterstützen kann.«


    Prue lächelte unter Tränen. »Vielen Dank, Richard. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«


    Richard nickte und sah sich im Raum um. »Na dann«, sagte er, »müssen wir nur noch eine passende Kiste für die Fracht finden.«
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    Curtis hatte alle Mühe, in seinem Käfig einen bequemen Platz zum Sitzen zu finden; der unebene Boden bestand aus dicht gewebten Ahornzweigen und war daher nicht besonders gemütlich. Schließlich entschied er sich für eine Stelle gegenüber der Tür; dort befand sich eine Vertiefung in einem der Zweige, die ihm eine Art Sitzfläche bot, und auf dieser wollte er abwarten, bis die Räuber sich ausgetobt hatten. Eine gute halbe Stunde machten sie sich noch über ihn lustig, doch da das Opfer ihres Spotts beharrlich schwieg, wandten sie ihre Aufmerksamkeit schließlich anderen zu: zuerst dem Kojoten Dmitri, der ihnen die Beleidigungen allerdings mit gleicher Münze heimzahlte, und dann einander, indem sie den Räuberkumpanen ihre Heldentaten und Tollkühnheiten unter die Nase rieben.


    »Drei Meter?«, tönte einer. »Da spring ich ja im Schlaf weiter! Drei Meter.«


    »Ach ja?«, fragte ein anderer. »Ich würde ja zu gern wissen, wie weit dein bester Sprung war, Cormac.«


    Cormac, der etwas weiter außen an derselben Wurzel wie Curtis hing, erwiderte lässig: »Zehn Meter, locker. Der Abstand von ungefähr fünf Bäumen. Und zwar keine kleinen Schösslinge, wir reden hier von ausgewachsenen Tannen. Das war während des großen Überfalls, letzten August. Connor hat mich gesehen. Ich sitze oben in einer gigantischen Zeder, und plötzlich kommt eine heftige Böe auf und ich höre ein lautes Knacken und sehe nach unten und der ganze Wipfel spaltet sich. Na ja, ich war so weit oben, dass kein richtiger 
     Baum mehr in der Nähe war, nur ein paar Tannen viel weiter unten. Blitzschnell schaue ich mich um und da steht – ich schwör’s, fünf Tannen weiter, mindestens zehn Meter – noch ’ne Zeder in derselben Größe. Also halte ich mich an der Spitze fest, setze meinen Fuß in die höchste Astgabel und springe einfach, was die Beine hergeben, genau in dem Moment, als die alte Zeder auseinanderbricht. Und schwupp hänge ich an dem anderen Baum. So wahr ich hier stehe, meine Herren. Zehn Meter.«


    Ein Schnauben ertönte von unten. »Aber klar doch«, spottete der Räuber. »Ich hab von Connor gehört, dass die Zedernspitze einfach umgeknickt und genau in den anderen Baum reingekracht ist – du hättest problemlos von Ast zu Ast gehen können, wenn du dir nicht vor Schreck die Augen zugehalten hättest!«


    Cormac protestierte lautstark. »Eamon Donnell, pass bloß auf, ich häng dich an den Zehen auf, wenn ich dich in die Finger kriege – sobald wir hier raus sind, haben wir beide ein Hühnchen zu rupfen.«


    »Spart euch den Atem, Jungs«, riet ihnen der Räuber oben links von Curtis’ Käfig. »So schnell werden wir das Tageslicht nicht zu sehen bekommen.«


    »Da kannst du Recht haben«, sagte ein anderer. »Hey, Angus, deine bessere Hälfte wird wohl nicht unbedingt auf dich warten, was?«


    Angus, ein Mann mit krächziger Stimme, dessen Käfig ganz außen an der Wurzel hing und das Hanfseil schwer nach unten zog, 
     seufzte. »Ich hoffe doch. Das Kleine kann jetzt jeden Tag kommen. Hatte eigentlich gehofft, bei der Geburt dabei zu sein.« Hilflos trat er gegen die Holzstäbe, wodurch sein Gefängnis langsam zu schaukeln begann. »Blöde Käfige. Blöde Kojoten. Blöder Krieg.«


    Dmitri hatte während dieses Schlagabtauschs überwiegend geschwiegen, doch nun schaltete er sich wieder ein. »Jetzt aber mal halblang. Manche von uns Kojoten wollen genauso wenig mit all dem hier zu tun haben wie ihr. Zufällig wartet auf mich ein Wurf Welpen zu Hause in meinem Bau. Die hab ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Wahrscheinlich sind sie schon ausgewachsen, bis ich zurückkomme. Falls ich zurückkomme.«


    Zu diesem aufrichtigen Geständnis fiel selbst den Räubern nichts mehr ein; für eine Weile wurde es ganz still, während jeder der Gefangenen in seine eigenen Träumereien versank. Schließlich meldete sich Angus zu Wort. »Hey, Seamus«, rief er.


    »Ja?«


    »Sing uns ein Lied«, bat Angus. »Nichts zu Trauriges, wenn’s geht – irgendwas, um die Stimmung ’n bisschen aufzuheitern.«


    Die anderen Räuber murmelten im Chor ihre Zustimmung.


    Seamus, der Bandit genau über Curtis – der Spucker höchstpersönlich –, drehte sich um und fragte die anderen: »Was denn, so was wie ›Die Jungfer von Wildwald‹?«


    Cormac stöhnte. »Um Himmels willen, nein, nicht so was Schmalziges. Irgendwas, um uns auf andere Gedanken zu bringen.« 
    


    Eamon schlug vor: »Wie wär’s mit dem über den Anwalt – den Anwalt und Jock Roderick?«


    Der Vorschlag kam gut an und wurde lautstark begrüßt.


    Also nickte Seamus, straffte die Schultern und begann mit angenehmer, melodischer Stimme zu singen:


    
      Sawyer war Anwalt, er liebte das Geld,

      scheffelte gierig, was das Zeug hält.

      Nahm von den Armen, täuschte die Schwachen,

      ließ ihnen am Leibe nichts als die Sachen.

      Jock Roderick, der tapfere Räuber von Hanratty Cross


      



      Auf der Langen Straße ritt Sawyer daher,

      Mai war’s, sein Goldsäckel wog ihm schwer.

      Wer kommt da des Wegs, die Pistolen gezückt,

      dort oben am Hügel? Jock Roderick!

      Jock Roderick, der tapfere Räuber von Hanratty Cross


      



      Sagt Sawyer: »Hey, Jock, ich schlag dir was vor.

      Hab ’ne Witwe in Südwald, die ’nen Prozess verlor.

      Die quetschen wir aus, das reicht für uns beide!«

      Doch Jock bleibt nur reglos dort auf der Heide.

      Jock Roderick, der tapfere Räuber von Hanratty Cross 
      


      



      »Hast ganz recht«, sagt Sawyer, »das genügt dir doch nie,

      ich verklage ’nen Blinden, weil er nichts sieht.

      Wir teilen das Geld, halbe-halbe, wie wär es?«

      Doch Jock sitzt nur stumm auf dem Rücken des Pferdes.

      Jock Roderick, der tapfere Räuber von Hanratty Cross


      



      »Keine Sorge«, sagt Sawyer, »wir werden schon satt,

      ich verklage ’ne Waise, weil sie kein’n Vater hat.

      Da bleibt für uns beide mehr als genug!«

      Doch Jock rührt sich nicht, den Finger am Abzug.

      Jock Roderick, der tapfere Räuber von Hanratty Cross


      



      »Was möchtest du, nur zu, denn ich weiß,

      jeder hat eine Schwäche, jeder hat seinen Preis.

      Gleich was es auch sei, brauchst es nur zu sagen!«

      Drauf Jock: »Dich nackt durch ganz Südwald jagen.«

      Jock Roderick, der tapfere Räuber von Hanratty Cross
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      So nahm Jock dem Anwalt sein Hab und sein Gut,

      zog ihn aus bis aufs Hemd, ließ ihm nicht mal den Hut.

      Ganz Südwald sollt’ sehen, dass, selbst mit nacktem Leib,

      ein Anwalt immer ein Anwalt bleibt.

      Jock Roderick, der tapfere Räuber von Hanratty Cross

    


    Die Höhle brach in schallendes Gelächter aus und applaudierte dieser letzten Strophe, bis die Käfige wackelten. Selbst Curtis konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Nur Dmitri, der Kojote, rief bissig aus seiner Ecke: »Schönes Lied, Jungs, echt schön.«
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    FÜNFZEHN


    Die Lieferung


    Das Hämmern hatte aufgehört. Jetzt steckte auch der letzte Nagel fest im Holz der Kiste, und Prue war allein in der Dunkelheit und lauschte den Geräuschen von draußen. Von Enver hatte sie sich mit dem Versprechen verabschiedet, sich hinter der Grenze wiederzutreffen; bei Richard hatte sie sich noch einmal bedankt und dann ruhig dagesessen, während er sie verpackte. Plötzlich ertönte ein lautes Donk, der Klang von Holz auf Metall, und sie merkte, wie sie zur Seite kippte, wie die Welt sich unter ihr verschob – die Kiste war auf eine Sackkarre geladen worden, 
     vermutete sie, und wurde nun – bong! – zum Laderaum des Lieferwagens geschoben. Sie war mit dem Scheitel an den Deckel gestoßen und unterdrückte einen Aufschrei. Von draußen hörte sie Richard »Entschuldigung« flüstern, gefolgt von: »Wir sehen uns auf der anderen Seite!« Ein Scheppern. Schritte. Das Anlassen des Motors und ein knirschendes Rasseln, als der Gang eingelegt wurde und der Wagen anfuhr.


    Prue verlagerte ihr Gewicht und versuchte, den Druck zu ignorieren, den sie schon jetzt auf den abgewinkelten Kniegelenken spürte. Den Platz in ihrer Kiste teilte sie sich mit einer Handvoll Holzspänen und Papierschnipseln, Füllmaterial, das noch von der Verpackung der letzten Lieferung übrig gewesen war. Es roch leicht nach Wachs.


    Der Lieferwagen fuhr über ein Schlagloch, sodass die Kiste heftig wackelte und Prue seitlich an die Wand knallte. Dieses Mal brüllte sie laut: »AUA!«, als ihr Knie gegen das Holz schlug. Sie stützte sich seitlich ab und setzte sich wieder aufrecht hin, auf weitere Erschütterungen gefasst.


    Als der Straßenbelag von rauem Kies zu glatten Pflastersteinen überging, ließen die Stöße nach. Der Motor ratterte in einen höheren Gang, und das Postauto fuhr schneller. Prue konnte hören, wie der Wind an den Seiten vorbeipfiff. Auf diese Weise verging eine Viertelstunde, währenddessen Prue sich an die Fahrt gewöhnte; sie atmete jetzt ruhig und gleichmäßig. Das Rauschen des Motors 
     wurde nur hin und wieder vom fernen Heulen einer Sirene übertönt – die Vogelrazzia wurde eindeutig fortgesetzt.


    Die Zeit verrann. Prue fiel ein, dass sie in den vergangenen zwei Tagen nur wenig geschlafen hatte; plötzlich konnte sie kaum noch die Augen offen halten. Sie gab es auf und schlummerte sofort ein – und die Sorge über ihre missliche Lage schmolz dahin wie Kerzenwachs.


    Bis der Lieferwagen mit einem Ruck stehen blieb.


    Ihre Lider schnellten hoch; ihr Herzschlag beschleunigte sich wie bei einem Rennpferd, das aus der Startbox gelassen wird. Sie hörte Schritte, Murmeln. Die Geräusche näherten sich dem Laderaum. Da wurden auch schon die Türen des Transporters klappernd aufgerissen, und die Stimmen waren jetzt nur noch von der dünnen Holzwand gedämpft, die Prue vom Innenraum des Wagens trennte.


    »… um diese Uhrzeit«, hörte sie. »Vorschriften, Sie verstehen. Wir sind angewiesen, heute Nacht besonders wachsam zu sein, wegen der Razzia. Vor allem der Grenzschutz.«


    »Aber natürlich.« Das war Richards Stimme. Sie klang ruhig, gelassen, was Prue neuen Mut einflößte. Sie hielt den Atem an und wartete.


    »Dann wollen wir mal sehen«, sagte der fremde Mann, der wohl ein Grenzposten sein musste. Der Lieferwagen wackelte leicht, als er in den Laderaum stieg.


    »Umschläge, Pakete«, zählte der Grenzer auf, während seine Schritte auf dem Metallboden hallten. »Mhm, scheint alles in Ordnung zu sein.«


    Da erschütterte ein lautes, hohles Krachen die Seitenwand der Kiste. Der Mann hatte dagegen getreten! Prue schlug sich die Hand auf den Mund.


    »Was ist da drin, Postmeister?«


    Jetzt schwand alle Gelassenheit aus Richards Stimme. »Klopapier.« Er stolperte über die ersten Konsonanten des Wortes. »Handtücher und, äh, Damenunterwäsche.«


    Was?, schrie es in Prues Kopf.


    »Was?«, fragte der Grenzer.


    »Unterwäsche, g-genau«, stotterte Richard. »Und Klopapier. Socken auch, ja, Socken sind auch drin. Und, man glaubt es kaum, alte … alte Trocknerflusen.«


    Prue vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    »Alte Trocknerflusen?«, fragte der Mann ungläubig. »Was für ein Paket soll das denn sein?«


    »Ein sehr, äh, seltsames«, sagte Richard. »Denke ich mal.«


    Das Spiel war aus. Prue wusste es einfach. Sie malte sich schon aus, wie gut sie das Gefängnisleben verkraften würde. Bekäme sie einen Fernseher? Wäre das Essen genießbar?


    »Aufmachen«, befahl der Grenzer.


    »Wie bitte?«


    »Sie haben richtig gehört, Postmeister. Aufmachen. Öffnen Sie diese Kiste. Ich möchte diese … diese Trocknerflusen sehen.«


    Richard brummelte etwas vor sich hin und stapfte außen an der Seitenwand des Transporters entlang, vermutlich um ein Brecheisen zu holen. Unterdessen trommelte der Grenzposten ungeduldig auf den Deckel der Kiste, was durch das Holz wie Donnerschläge klang. Endlich kam Richard zurück, und der Lieferwagen wackelte erneut, als er hineinkletterte.


    »Also, welche war es noch gleich?«, fragte Richard. Prue hörte ein hohles Klopfen, das vom anderen Ende der Ladefläche herkam. »Die hier?«


    »NEIN«, schimpfte der Mann. »Die, neben der ich stehe, wenn ich bitten darf.«


    »Ach ja.« Richards Stimme zitterte leicht. »Die da. Es ist nur so, ich habe einen Kunden, der dieses Paket erwartet, und er ist bestimmt nicht sonderlich glücklich, wenn ich …«


    Der Grenzer fiel ihm ins Wort. »Aufmachen, Postmeister. Ich verspreche, dass ich die Trocknerflusen nicht allzu stark verschmutze.« Allmählich klang er wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielte. »In der Kiste sollte sich besser nichts Verbotenes befinden, sonst werden Sie sich noch wünschen, dass da tatsächlich Handtücher und Klopapier und Damenunterwäsche drin wären – ziemlich begehrte Tauschobjekte, wie ich hörte, im Gefängnis.«


    Richard lachte unbehaglich.


    Prue bereitete sich auf die große Enthüllung vor.


    »Was ist mit der daneben«, fragte Richard plötzlich. »Vielleicht gefällt Ihnen der Inhalt besser.« Er klang vieldeutig.


    »Hören Sie mal, alter Mann, allmählich habe ich Ihre …« Der Grenzer verstummte. »Moment mal. Was steht da?«


    »Sie können es doch sicher lesen«, sagte Richard.


    »Das ist kein … kann das sein?« In die strenge Stimme hatte sich ein aufgeregtes Beben geschlichen.


    »Sie gestatten«, meinte Richard mit alter Gelassenheit. Jetzt war ein knarrendes Ächzen zu vernehmen, gefolgt von einem lauten Knacken, was darauf hindeutete, dass die Kiste unmittelbar neben der von Prue aufgebrochen worden war. Sie hörte den Grenzposten nach Luft schnappen.


    »Gehört alles Ihnen«, sagte Richard. »Aber ich muss jetzt wirklich weiter. Ich hab eine ganze Menge Post auszuliefern.«


    »Aber sicher doch.« Der Tonfall des Mannes war knapp und professionell. »Sicher doch. Entschuldigen Sie die Umstände.« Prue hörte ein kurzes Händeklatschen, dann Fußgetrappel, das sich dem Wagen näherte. »Jenkins! Sorgum! Bitte sorgt dafür, dass diese Kiste da unversehrt in mein Quartier gebracht wird.« Umgehend ertönte das Schaben von Holz auf dem Metallboden des Laderaums.


    »Wunderbar«, sagte der Grenzer. »Vielen Dank. Und entschuldigen Sie noch mal die Unannehmlichkeiten.«


    »Nicht der Rede wert«, entgegnete Richard. Wieder wackelte der 
     Transporter, als die beiden Männer herausstiegen, und dann wurden auch schon – peng – die Türen zugeschlagen. Jemand – Prue glaubte, es musste Richard sein – klopfte ein paar Mal mit den Fingerknöcheln auf das Metall, und sie verzog den Mund zu einem breiten Lächeln.


    Der Motor sprang dröhnend an, und mit knirschendem Getriebe polterte der Lieferwagen über die Grenze ins Vogelfürstentum.


    Nach einer Weile bog das Postauto scharf ab und fuhr über einen holprigen Straßenabschnitt, dann rollte es langsam aus. Geräuschvoll öffneten sich die Türen, und Prue wurde vom Klang eines Brecheisens begrüßt. Im Nu war der Deckel ihrer Kiste beiseitegeworfen, und Prue linste vorsichtig hinaus. Da stand Richard und grinste sie an, das runzlige Gesicht vom trüben Schein der Innenbeleuchtung erhellt.


    »Trocknerflusen? Unterwäsche?«, sprudelte es aus Prue heraus wie Wasser, das durch einen Damm bricht. Doch im selben Moment musste sie auch schon lachen.


    »Ach, Prue.« Richard verzog verlegen das Gesicht. »Ich weiß nicht, was mich da geritten hat! Während der ganzen Vorbereitung hatte ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht, was angeblich in der Kiste sein sollte. Unterwäsche, also wirklich! Dem Himmel sei Dank, dass ich noch das Klatschmohnbier aus dem Norden hatte – sehr beliebt, aber in Südwald verboten. Kein anständiger Soldat würde sich so einen Schatz durch die Lappen gehen lassen!« 
    


    Prue sprang auf und warf die Hände um Richards Nacken. »Oh danke, danke, danke!«, rief sie.


    Richard erwiderte die Umarmung kurz, dann sagte er: »Komm schon, du hast noch einen weiten Weg vor dir.« Damit half er ihr aus der Kiste, und sie wischte sich die Jeans ab und ging zur Tür. Sie befanden sich in einer Art natürlicher Sackgasse, umgeben von dichten Brombeer- und Haselnusssträuchern. Das Licht war von einem tiefen Blaugrau, da der erste Schimmer der Morgendämmerung durch die Bäume sickerte. Überall erklang Vogelzwitschern; es regnete geradezu aus den Wipfeln. Das Flattern von Flügeln kündigte Envers Ankunft an, und schon landete er auf einem Ast.


    »Enver!«, rief Prue. »Wir haben es geschafft!«
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    Er nickte. »Und keine Sekunde zu früh. Sie haben die Grenze für alle Reisenden geschlossen.« Enver blickte in den Himmel hinauf, die taufeuchte Morgenluft zauste seine Federn. »Er sollte jeden Moment hier sein.«


    »Wer denn?«, fragte Richard.


    »Der General«, antwortete Enver. Und als wären seine Worte eine Beschwörung gewesen, tauchte ein riesiger Vogel auf. Seine Flügelschläge wirbelten das Laub auf wie ein kleiner Hurrikan. Es war ein Steinadler, und Prue erkannte ihn als denselben, den sie bereits auf ihrem Weg nach Südwald an der Grenze gesehen hatte. Mit großer Geste ließ er sich auf einem tief hängenden Tannenzweig nieder, wodurch er den gesamten Baum zum Schwanken brachte.


    »Herr General.« Enver neigte leicht den Kopf.


    Der Adler balancierte auf dem Ast und musterte Prue durchdringend. »Ist das hier das Menschenmädchen? Die Außenweltlerin?«


    »Ja, Herr General«, antwortete Enver.


    »Hallo, Herr General«, sagte Prue. »Wir sind uns schon einmal begegnet, glaube ich. Sie …«


    Der Adler fiel ihr ins Wort. »Ja, ich erinnere mich.« Er rutschte mit seinen gewaltigen Krallen auf dem Ast herum, dass die Tannennadeln erzitterten. »Du warst beim Kronprinzen, als er verhaftet wurde?«


    Prue nickte traurig. »Ja.«


    Der General betrachtete sie schweigend. Das Licht war immer noch grau und die Luft dunstig; das goldbraune Gefieder des großen Vogels bildete einen starken Kontrast zu all dem Grün um ihn herum. Er kratzte sich kurz mit dem Schnabel an der Unterseite seines Flügels, dann richtete er die gelben Augen wieder auf Prue.


    »Er war wirklich tapfer, Herr General«, erzählte sie leise. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll; ich schulde ihm wohl mein Leben. Sie kamen meinetwegen, nicht seinetwegen. Und er hat mich beschützt. Warum weiß ich nicht, aber er hat es getan.«


    Endlich wandte der Adler seinen durchdringenden Blick von Prue ab und starrte in die Ferne; seine Miene verriet keine Gefühle. »Als General der Vogelarmee habe ich dem Thron des Kronprinzen die Treue geschworen. Meine Befehle erhielt ich direkt von unserem Monarchen. Und nun ist er fort; im Gefängnis. In seiner Abwesenheit kann ich nur schlussfolgern, was der Kronprinz verfügen würde.« An dieser Stelle blickte er Prue wieder an, und eine eiserne Entschlossenheit trat auf seine gefiederte Stirn. »Wenn er dich beschützt hat, dann muss ich dich auch beschützen. Wenn er sein Leben für dich riskiert hat, dann gebietet mir meine Pflicht, dasselbe zu tun.«


    Enver zwitscherte zustimmend. Der General breitete seine gewaltigen Flügel aus – deren Spannweite mindestens so breit war wie Prue groß – und hüpfte elegant von seinem Ast vor Prue auf den Boden.


    »Wenn es dein Wunsch ist, nach Nordwald zu gelangen, dann wäre es mir eine Ehre, dich zu fliegen«, sagte der General mit einer tiefen Verbeugung.


    Sprachlos machte Prue einen unbeholfenen Knicks. Dann drehte sie sich zu Richard um und streckte ihm die Hand entgegen. Er schüttelte sie fest mit ernst gerunzelter Stirn. »Noch ein Abschied zwischen uns, Portland-Prue«, sagte er. »Hoffen wir, es ist der letzte.«


    Sie lächelte. »Nochmals danke, Richard. Ich werde das nie vergessen.« Sie wandte sich an Enver. »Und du«, sagte sie und strich ihm mit dem Finger über das glatte Köpfchen. »Du bist der beste Diener, den ein Kronprinz sich wünschen könnte. Ich bin sicher, er wäre sehr stolz auf dich, wenn er jetzt hier wäre.«


    Enver gurrte und trippelte scheu auf seinem Platz herum.


    Schließlich atmete Prue tief durch und sprach den General an, der den Kopf immer noch verneigt hielt. »Also gut«, sagte sie. »Machen wir uns auf den Weg.« Der Adler drehte sich herum, sodass Prue auf seinen Rücken klettern konnte. Ihre Finger rutschten durch die Daunen seines Gefieders und fanden in der Schulterbeuge Halt. Sie spürte, wie sich die Sehne seines Muskels straffte, als er die Flügel in Vorbereitung auf den Flug ausbreitete.


    »Festhalten«, sagte er.


    Prue presste ihren Körper an den Rücken des Generals, die Wange in seine weichen Federn geschmiegt, während er ein paar 
     flinke Schritte machte, ehe er vom Boden abhob. Und dann flogen sie.
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    Curtis hatte seit seiner schicksalhaften Entscheidung, Prue in die Undurchdringliche Wildnis zu folgen, ja schon so einige seltsame Situationen erlebt, aber mit Sicherheit war keine so schräg gewesen wie diese hier: in einem riesigen Vogelkäfig zu sitzen, der in einem unterirdischen Bau an einer Wurzel baumelte, und zu versuchen, sich an den Text zu »Mustang Sally« zu erinnern.


    
      Mustang Sally

      Guess you better slow that mustang down

      Mustang Sally

      Guess you better slow that mustang down

      One of these dingsda … dingsda mornings

      La, la, la, irgendwas mit Augen.

    


    »Irgendwas mit Augen?«, fragte Seamus ungläubig. »Was soll das denn heißen?«


    »Nein, nein, nein.« Curtis kratzte sich am Kopf. »Ich hab vergessen, wie es weitergeht. Aber es ist irgendwas mit Augen. Schlafende Augen? Oh je, tut mir echt leid, Jungs. Ich dachte, ich kann den Text.« Es war eines der Lieblingslieder seiner Eltern und ein Mitsingklassiker auf Autofahrten mit der Familie. Angestrengt durchwühlte 
     er sein Popsong-Repertoire, um sich für die letzte Darbietung der Räuber zu revanchieren, ein klangvolles Lied über einen Zigeuner, der die Tochter eines Fürsten entführt. Seit Stunden sangen sie einander nun abwechselnd vor, und die Zeit verging wie im Flug. Die ganze Höhle hallte von den Stimmen der Gefangenen wider.


    »Aber ich bin ein bisschen verwirrt«, sagte Angus. »Ist das ein Pferd, diese Sally? Und trotzdem gibt es noch einen anderen Mustang, den sie bremsen muss?«


    Noch ehe Curtis diese Fehldeutung korrigieren konnte, schaltete sich ein anderer Räuber ein. »Angus, du Trottel, es ist eindeutig ein Liebeslied von einem Mann an ein Pferd. Der Mann liebt dieses Tier, diesen Mustang Sally.« Sämtliche Insassen brachen in brüllendes Gelächter aus.


    »Hey, Curtis«, rief ein anderer prustend. »Ihr Außenweltler seid echt ziemlich merkwürdig.«


    Curtis brüllte gegen die laute Heiterkeit an: »Jungs, es ist ein Auto! Eine Automarke!« Aber die Räuber ließen sich nicht beirren. Statt sich länger dagegen zu wehren, fiel Curtis schließlich in ihr Lachen ein. Einer der Männer, Cormac, übertönte den Lärm. »Noch eins, Curtis! Sing noch ein Außenwelt-Lied!« Doch gerade als Curtis darauf hinweisen wollte, dass eigentlich die Räuber an der Reihe waren, ertönte ein lautes Scheppern von unten.


    »Macht den Hals zu, ihr Penner!«, rief jemand. Es war der Wärter. 
     Er stand mitten in der Höhle und schlug mit seinem großen Schlüsselbund gegen einen runden, rußgeschwärzten Kessel. »Essen fassen!« Ein Trupp von vier Soldaten begleitete ihn; zwei trugen den Holzspieß, an dem der Topf hing, zwei hielten Wache an der Tür. Der Wärter ging zu der Wand, an der die Riesenleiter lehnte, und holte eine Stange von ähnlicher Höhe, an deren oberem Ende eine große hölzerne Schöpfkelle befestigt war.


    »Haltet eure Näpfe bereit!«, ertönte die nächste Anweisung.


    Die Gefangenen brummelten und krochen in ihren Zellen herum, bis alle Käfige ins Schaukeln und Drehen gerieten wie Kugeln an einem wackeligen Weihnachtsbaum. Zwischen den Gitterstäben wurden einzelne Arme herausgestreckt, schwarz vor Schmutz, mit großen Blechschüsseln in den Händen. Curtis sah sich um und stellte jetzt erst fest, dass auch sein Käfig mit Essgeschirr ausgestattet war. Also hielt er seine Schale ebenso wie seine Mithäftlinge nach draußen. Der Wärter tauchte die Kelle in den Kessel und balancierte dann die Stange vorsichtig hoch in die Luft, um die Schüsseln der Gefangenen eine nach der anderen zu füllen. Als sein Blechnapf an der Reihe war, spritzte ein wenig von dem suppenartigen Essen auf Curtis’ Hand, und er zuckte zusammen – schließlich rechnete er damit, dass es heiß wäre; doch zu seiner Enttäuschung war es eher lauwarm.


    Als er fertig war, stellte der Wärter die Stange zurück an ihren Platz – mit der Schöpfkelle nach unten in den Dreck, wie Curtis 
     unfreiwillig bemerkte – und scheuchte die Soldaten aus der Höhle. Bevor er selbst ging, drehte er sich noch einmal um und wünschte seinen Gefangenen ein hämisches »Bon appétit«.


    Curtis betrachtete den Inhalt seiner Schale eingehend; es war eine milchige Brühe, in der kleine nahrungsähnliche Gegenstände schwammen. Curtis piekte einen davon mit dem Finger an; es schien ein Knorpel eines undefinierbaren Tiers zu sein.


    Seamus rief von oben: »Schau dir das bloß nicht zu genau an, Junge! Iss einfach.«


    Curtis sah auf und kniff die Augen zu, ehe er die Schüssel an die Lippen hob und einen ordentlichen Schluck nahm. Es war ekelhafter als alles, was er jemals im Leben gegessen hatte – den Grünkohl seiner Mutter mit eingerechnet. Wobei das Schlimme gar nicht so sehr der Geschmack war, sondern der beträchtliche Mangel an Geschmack, denn so kam die Konsistenz der Knorpel und sonstigen unbekannten Suppenobjekte auf dem Gaumen erst richtig zur Geltung. Curtis würgte laut. Die Räuber hatten offenbar nur auf diese Reaktion gewartet und prusteten vor Lachen.


    »Gewöhn dich dran, Kleiner«, rief einer.


    »Es geht doch nichts über Hausmannskost, was, Außenweltjunge?« , brüllte ein anderer.


    »Igitt!« Curtis stellte die Schüssel auf den Käfigboden. »Was ist das für Zeug?«


    »Eichhörnchengehirn, Taubenfüße, Stinktiersehnen – alles serviert 
     in einer gesunden Brühe aus verdorbener Milch«, verkündete Angus.


    Dmitri, der Kojote, konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »So übel ist es gar nicht – ich hab in der Kantine schon Schlimmeres bekommen, glaubt mir!«


    Curtis betrachtete die Suppe stirnrunzelnd. »Vielleicht esse ich später weiter«, sagte er zu niemandem im Speziellen. »Hab gerade nicht so großen Hunger.« Er lehnte sich an die Gitterstäbe und starrte auf den Höhlenboden unter ihm, während er dem gierigen Schlürfen seiner Zellennachbarn lauschte. Oh Gott, dachte er, bitte lass mich hier bloß nicht so lange bleiben, dass ich mich auch noch an das Zeug gewöhne.


    Zu Curtis’ größter Überraschung erklang plötzlich eine Stimme irgendwo in seinem Käfig. »Isst du das noch?«


    Curtis sprang auf und suchte nach dem Sprecher. In der hintersten Ecke der Zelle stand auf die Hinterläufe aufgerichtet eine große, drahtige graue Ratte. Erwartungsvoll leckte sie sich die Lippen und rieb die dürren Finger gegeneinander. »Also, wie sieht ’s aus?«


    »Wer bist du?«, fragte Curtis streng. »Und was machst du in meinem Käfig?«
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    Seamus schmatzte von oben mit vollem Mund: »Das ist Septimus. Septimus, die Ratte. Septimus, darf ich vorstellen: Curtis, unser neuer Freund.«


    Cormac fügte noch ergänzend hinzu: »Septimus ist ein Herumtreiber. Nicht mal ein Häftling. Der lungert hier aus freien Stücken rum.«


    Septimus vollführte eine theatralische Verbeugung. »Schönen guten Tag, wie ist das werte Befinden?«


    »Sehr gut, danke«, gab Curtis zurück. »Und nein, ich glaube nicht, dass ich das noch will.«


    Die Ratte machte einen Schritt nach vorn und streckte eine Hand aus. »Was dagegen, wenn ich es esse?«


    Curtis dachte kurz nach: Die Vorstellung, sein Essen freiwillig ausgerechnet mit einer Ratte zu teilen, verstörte ihn etwas. Aber dann kapitulierte er. »Bitte, mach nur.«


    Septimus grinste und strich sich das verfilzte Fell auf dem Kopf glatt. »Nur zu gern«, sagte er, stürzte sich kopfüber in die Schüssel und schlabberte mit wilder Begeisterung die Suppe auf.


    Nachdem er fertig war, stieß Septimus einen Mini-Rülpser aus und lehnte sich dann träge mit dem Rücken an die Gitterstäbe von Curtis’ Käfig. Er verschränkte die Pfoten hinter dem Kopf und schloss die Augen. »Aaaaaa«, machte er. »Es geht doch nichts über ein Ruhepäuschen nach einem guten Essen.« Nach einer Weile zog er ein Augenlid hoch und sah Curtis an. »Warum bist du eigentlich hier?«


    Curtis setzte sich wieder hin. Es war ganz nett, etwas Gesellschaft in der Zelle zu haben, das musste er zugeben. »Ich bin ein Überläufer«, sagte er. »Eine Art Deserteur. Ich habe herausbekommen, was die Gouverneurin vorhat und konnte es nicht zulassen. Also ließ sie mich hier einsperren.«


    »Au weia«, sagte Septimus. »Das ist ziemlich übel.« Er zögerte, bevor er fragte: »Was hat sie denn vor?«


    »Sie will den kleinen Bruder meiner Freundin dem Efeu opfern, damit sie mit seiner Hilfe das ganze Land unterwerfen kann.«


    Allgemeines Gemurmel erhob sich in den umliegenden Käfigen. »Was?«, raunte einer der Räuber.


    »Herrje«, meinte Septimus. »Das ist aber wirklich übel. Efeu, sagst du? Schlimmes Zeug.« Und nach einer Pause: »Ist es der Gemeine Efeu? Oder das andere Zeug? Ich verwechsle das immer; ich glaub, eins von beiden ist hier eingeschleppt worden und verdrängt unsere heimischen …«


    Da unterbrach ihn Cormac ungeduldig: »Septimus, wenn der Efeu ein menschliches Kind verzehren muss, um allmächtig zu werden, dann dürfen wir wohl davon ausgehen, dass er von der verdrängenden Sorte ist.«


    Septimus nickte ernst. »Hartnäckiges Gewächs, dieser Efeu.«


    »Und vergessen wir nicht die hartnäckige Hexe, die dem Efeu menschliches Blut verabreichen will, um ihn ihrem Befehl zu unterwerfen!« , rief Seamus und schleuderte seinen Blechnapf mit einem 
     Scheppern zur Seite. »Diese böse Schlange kriegt noch, was sie verdient, das könnt ihr mir glauben!«


    Von unten meldete sich Dmitri, der Kojote, zu Wort. »Und was wollt ihr bitte schön dagegen unternehmen, in euren überdimensionalen Vogelkäfigen?«


    Seamus sprang auf und rüttelte an den Stäben. »Denk bloß nicht, dass du davonkommst, du Hund! Dein Wurf zu Hause wird auch nicht verschont, wenn der Efeu über den ganzen Wald kriecht. Sie benutzt euch doch nur, diese Witwe! Und sobald sie hat, was sie will, wird sie euch alle fallen lassen.«


    Dmitri grummelte etwas Unverständliches, drehte Seamus den Rücken zu und strich pfeifend mit der Pfote über die Suppenschale.


    Doch jetzt war Seamus’ Zorn angestachelt, und er begann, an den Stäben seines Käfigs zu rütteln. »Freiheit für Wildwald!«, rief er, und dann noch einmal lauter: »FREIHEIT FÜR WILDWALD!«


    Die anderen Räuber stimmten mit ein und schlugen ihre Blechnäpfe gegen die Holzstäbe. Sofort war die Höhle von einem höllischen Dröhnen erfüllt; das metallische Scheppern hallte von den Wänden wider. Da tauchte unten im Eingang plötzlich der Wärter mit zwei bewaffneten Soldaten auf.


    »Nicht so laut da oben, ihr Penner!«, schimpfte er. »Sonst üben wir mit euch Zielschießen.« Um der Drohung des Wärters Nachdruck zu verleihen, hob einer der begleitenden Soldaten sein Gewehr ans Auge und richtete es wahllos auf jeden schaukelnden Käfig.


    Die Ratte Septimus hüpfte aus ihrer bequemen Position und krabbelte seitlich an Curtis’ Käfig hoch. Septimus packte das Seil, sah sich zu Curtis um und flüsterte: »An dieser Stelle verabschiede ich mich! Bis später!« Und damit war er verschwunden.


    Einer der Räuber warf dem Wärter gedämpft eine Beleidigung an den Kopf.


    »Jetzt reicht es endgültig!«, brüllte dieser. »Kein Frühstück morgen!«


    Die Männer protestierten spöttisch.


    »Und kein Mittagessen!«


    Endlich verstummten die Gefangenen. Das einzig verbleibende Geräusch war das Quietschen der Käfige an den Seilen. »Na dann, Licht aus!« Die beiden Soldaten trennten sich und löschten nacheinander die Fackeln an den Wänden, bis die Höhle in völliger Dunkelheit lag. »Gute Nacht, ihr Penner!«, rief der Wärter und ging.


    Sobald er weg war, drückte Cormac das Gesicht an die Gitterstäbe und flüsterte in die Runde: »Eins sag ich euch, solange Brendan, unser Kamerad und König, am Leben ist, wird Wildwald eines Tages frei sein. Das schwöre ich.«


    Die Gefangenen antworteten mit einem leisen Jubelruf.


    »Er holt uns hier raus«, zischte Cormac. »Er kommt, und dann brandschatzen und prügeln wir uns den Weg hier raus. Verlasst euch drauf. Und kein Hundesoldat und keine Gouverneurswitwe wird uns daran hindern.«
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    SECHZEHN


    Der Flug · Ein Treffen auf der Brücke


    Prue flog.


    Das Gefühl war unglaublich.


    Sie war zwar schon in Flugzeugen geflogen, aber das war etwas ganz anderes gewesen, viel steriler, nicht so unmittelbar wie jetzt. In einem Flugzeug wurde im Vergleich dazu nur eine Illusion vom Fliegen erzeugt – mit den spürbaren Mühsalen der Schwerkraft und den fernsehergroßen Fenstern, die Bilder von flauschigen 
     Wolken und winzigen Städten übertrugen. Es war nicht zu vergleichen mit diesem Erlebnis, diesem wahren Gefühl des Schwebens: der Himmelskuppel über ihr, dem ausgedehnten Grün des Waldes unter ihr. Ihre Arme waren nun fest um den weichen Hals des Generals geschlungen, und ihre Füße hatten Halt an der Stelle gefunden, wo die Schwanzfedern des Adlers von seinem Körper ausfächerten. Mit jedem Flügelschlag spürte sie seine kräftigen Rückenmuskeln. Die kalte, feuchte Morgenluft wehte ihr Haar nach hinten und trieb ihr Tränen in die Augen. Das Morgenlicht hatte sich inzwischen durchgesetzt und umkränzte die Wipfel der Tannen mit einem goldenen Schimmer. Der Horizont brannte rosig und hell; in der Ferne war eine Wolkenbank zu erkennen, vielleicht als Vorbote eines Gewitters.


    Der Wald unter ihnen war mit zahllosen großen und kleinen Nestern getupft. Manche davon waren aufwändig angelegte, mehrstöckige Gebilde, die die obersten Zweige des jeweiligen Baums mit Horsten, Unterschlupfen und Landeplätzen verbanden. Viele der Nester sahen zwar aus wie gewöhnliche Drosselnester aus Stroh und kleinen Zweigen, aber andere überspannten ganze Äste, mit Wänden aus dicken Holzstücken und einem Boden, der mit glattem grauem Lehm verputzt war. Mehrere Zedern überragten die umstehenden Tannen, und Prue konnte sogar ganze Städte aus Schwalbennestern erkennen, die sich an die Baumrinde schmiegten – eine schwindelerregende Ansammlung kleiner Behausungen. Es war Frühstückszeit, und von oben waren in den kleinen Eingangslöchern 
     die gereckten Schnäbel der erwartungsvollen Küken zu sehen. Je später es wurde, desto mehr belebte sich der Luftraum über dieser einzigartigen Nestmetropole: Vögel aller Größen und Gefieder flatterten in und aus der dichten Baumdecke und trugen Würmer und Käfer, Zweige und Gras zu ihrer hungrigen Brut.


    »Es ist wunderschön!«, rief Prue.


    »Die beste Art, sich das Fürstentum anzusehen!«, gab der General zurück. Der starke Wind peitschte laut um sie herum; es war schwierig, den Lärm zu übertönen. »Aus der Luft!«


    Plötzlich ging der General in Schräglage und schoss diagonal nach unten, um die Baumwipfel herum. Prues Magen sackte ab. Sie quiekte auf, als sie fühlte, wie die frischen grünen Triebe der gewaltigen Tannen ihre Knie streiften. Ein Schwarm halbwüchsiger Wanderfalken reihte sich auf seinem kleinen Morgenflug im Windschatten des Generals ein und machte sich einen Spaß daraus, ihn zu jagen, ihm immer mal wieder vor den Schnabel zu segeln und ihn zu piesacken, damit er schneller flog und sie abschüttelte.


    »Bin auf einer wichtigen Mission, Jungs«, rief der General. Aber sie ließen nicht locker; sie spielten mit ihm, bis er tief Luft holte, Prue noch mal »Festhalten!« einschärfte und sich jäh hoch in die Luft schraubte. Mitten im Flug verharrte er kurz – dann sauste er kopfüber in das dichte Laub des Waldes hinab. Prue schrie und klammerte sich fest an seinen Hals. Doch der Adler fing den Sturzflug geschickt ab und setzte seinen Weg durch das verschlungene Dickicht der Äste 
     fort. Meisterlich umflog er die Hindernisse aus tief hängenden Zweigen. Und obwohl die Wanderfalken ihr Bestes taten, um mitzuhalten, vergingen keine fünf Minuten, bis sie ihre Verfolgung aufgeben mussten. Sobald sie abgedreht hatten, legte der Adler die Schwanzfedern an, stieg wieder hinauf und ließ die Baumwipfel hinter sich. Als sie ihre ursprüngliche Flughöhe erneut erreicht hatten, machte Prue plötzlich eine Entdeckung. »Wow!«, rief sie.


    »Das Kronprinzennest«, erklärte der General, der sich bereits denken konnte, was Prues Erstaunen erregt hatte.


    Vor ihnen ragte ein einzelner Baum auf, eine majestätische Douglasie, neben der alle anderen Pflanzen in der Umgebung zwergenhaft wirkten. Ihr Stamm hatte selbst in dieser luftigen Höhe den Umfang eines kleinen Hauses – Prue konnte sich kaum vorstellen, wie breit er erst am Boden sein musste! –, und die obersten Zweige schwebten mindestens fünfzehn Meter über dem nächsten Baum. Das Außergewöhnlichste an dieser Douglasie war jedoch die beeindruckende Anordnung von Horsten in ihrem Geäst: Die niedrigeren Ebenen der Baumkrone wurden von einer riesigen Anzahl kleinerer Nester besiedelt, ein jedes von Spatzen oder Finken bewohnt; darüber befanden sich einige größere Behausungen, die das Heim von Falken und Habichten waren – und sie alle führten hinauf zu dem allerhöchsten Zweig: Auf der Spitze des Baums thronte ein einzelnes, riesiges Nest. Es hatte einen Durchmesser von etwa zehn Metern und bestand aus einer bunten Mischung sämtlicher vorstellbarer Pflanzen: 
     Tannenzweige und Himbeersträucher, Efeuranken und Huflattich, Kapuzinerkresse und Ahornblätter. Das Becken des Nests war mit einer glatten Lehmschicht ausgekleidet, und es sah aus wie das behaglichste Vogelheim, das man sich nur vorstellen konnte – aber leider, leider war es leer.


    »Der Sitz des Kronprinzen«, sagte der Adler feierlich.


    »Was passiert jetzt, wo Uhu Rex fort ist?«, brüllte Prue in den dröhnenden Wind. Sie umkreisten den Wipfel der Douglasie einige Male, ehe sie ihren Flug nach Norden fortsetzten.


    »Sein Horst wird gepflegt und instand gehalten, bis er zurückkehrt. Falls Südwald sich allerdings weigern sollte, ihn freizulassen, gibt es Krieg.« Jetzt holte der Adler mit seinen Schwingen weit aus und beschleunigte, während die Nesterstadt unter ihnen sich in den Bäumen verlor.


    Die Antwort des Generals beunruhigte Prue. »Aber wie wollt ihr zwei Kriege auf einmal führen? Wenn die Kojoten euch weiter von Norden her angreifen?«, fragte sie. »Und was geschieht mit Uhu Rex?«


    »Wir haben keine Wahl, Prue«, gab der Adler zurück. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen stiegen sie noch höher; die dunkelgrüne Decke unter ihnen entfernte sich immer weiter, und Prue hörte ihre Ohren ploppen.


    »Halt Ausschau nach möglichen Gefahren«, wies der General sie an. »Wir überqueren jetzt die Grenze nach Wildwald.«


    Prue blinzelte und suchte die Baumkronen ab; der Wald wirkte 
     hier wild und ungezähmt, ohne eine einzige Ansiedlung. Etwas weiter unten kämpften Ahorne und Erlen um die Vorherrschaft, umgeben von ihren höheren Nadelverwandten, den Tannen und Zedern. Da sie in dieser wilden Landschaft ungehemmt wachsen konnten, standen die Bäume hier viel dichter. Zudem waren sie nicht die einzigen Pflanzen, die in dieser Höhe nach dem Licht strebten – fantastische Efeuranken hatten die Spitzen mehrerer unglückseliger Ahorne erklommen und es sah fast so aus, als erstickten sie ihre Wirte in dem Versuch, das Blau des Himmels zu erreichen.


    »Ich glaube, die Luft ist rein!«, rief Prue.


    Immer größer und breiter wurden die Bäume, die das Unterholz gänzlich überschatteten und deren im Wind schwankende Wipfel den Himmel zu streifen schienen. Der General war gezwungen, noch höher aufzusteigen, und allmählich spürte Prue, wie ihre Lungen nach Luft rangen. Das dichte Pflanzenmeer unter ihnen dehnte sich schier endlos bis zum Horizont aus; die Weite des Waldes war einfach unermesslich. Plötzlich war die Begeisterung über ihren Flug wie weggeblasen, und Prue empfand eine jähe Hilflosigkeit angesichts ihrer Aufgabe. Als sie jetzt vom Himmel aus die grenzenlose Wildnis unter sich betrachtete, dachte sie zum ersten Mal, dass sie ihren Bruder vielleicht niemals finden würde. Wie um sich zu trösten, klammerte sie sich enger an den Hals des Adlers und vergrub den Kopf in seinen Federn.


    Und so bemerkte sie den Kojotenbogenschützen nicht.


    Sie sah nicht, wie er auf den obersten Ästen einer großen Tanne balancierte und sorgfältig einen Pfeil anlegte. Sie sah nicht, wie er die Sehne straff spannte und dann losließ. Sie hörte allerdings, wie das Geschoss durch die Luft pfiff, und sie spürte das Gewicht des Schafts, als er sein Ziel traf und sich mit einem abscheulichen Plonk in die Brust des Adlers bohrte. Und sie sah, wie der Pfeil zwischen den Schultern des Generals herausragte, die Metallspitze rot vor Blut und nur Zentimeter von ihrer Wange entfernt.


    »NEIN!«, schrie sie.


    Der General stieß einen einzelnen heiseren Schrei aus, dann war er still. Sein Kopf sank tief auf seine Brust. Die Flügel krümmten sich reflexartig um seinen Körper, und Prue spürte, wie sie in den freien Fall übergingen.


    Völlig unter Schock fummelte Prue an dem Pfeil in seiner Brust herum und versuchte, ihn herauszuziehen – aber er steckte fest. »General!«, rief sie verzweifelt. »Nicht! Nein, nein, nein!«


    Plötzlich spannten seine Flügel sich erneut an, und er schrie unzusammenhängende Proteste in den Himmel. Es gelang ihm, gerade noch so viel zu flattern, um nicht senkrecht auf die Erde zu stürzen. Er streifte die Baumkronen, kippte im Flug heftig hin und her und drohte bei jeder Drehung seinen Passagier abzuwerfen. Doch heldenhaft trug der Adler sie beide noch ein gutes Stück von dem Bogenschützen fort – bis er schließlich nicht mehr konnte. Ein letzter Schrei. Dann erschlafften seine Flügel und er fiel aus der Luft. 
    


    Prue kreischte und schloss die Augen, während sie durch das Geäst krachten. Die Nadeln der Tannen zerkratzten ihr die Haut und schlugen mit der Wucht von tausend Peitschen auf ihre Arme und Beine ein. Um sich vor den Zweigen zu schützen, presste sie ihr Gesicht in das blutfeuchte Gefieder des Adlers und spürte die Reglosigkeit seines Körpers an ihrer Wange. Endlich bremste ein dicker Ast ihre Vorwärtsbewegung, und sie stürzten steil nach unten; Prue und der Adler kreiselten durch das Laub der Bäume, bis sie hart auf dem Boden auftrafen und ein Regen zersplitterter Äste von oben auf sie herabprasselte.


    Prue wurde ein bis zwei Meter vom Adler weggeschleudert, landete aber zum Glück auf den weichen, verfaulten Überresten eines uralten Baumstamms. Ihre Finger und ihr Gesicht brannten; ihre Hände waren übersät von Kratzern und Abschürfungen; ihre Kleider hingen in Fetzen und auf ihrer Jacke breitete sich ein großer, dunkelroter Fleck aus. Das Blut des Generals, dachte sie. Rasch sprang sie auf, um zu ihm zu laufen. Doch da hörte sie etwas in den Bäumen: das unverkennbare Knirschen von Schritten im Unterholz. Prue blieb wie angewurzelt stehen und blickte sich vorsichtig um.


    Langsam, kaum wahrnehmbar verschob sich die dichte Vegetation und ein Kreis menschlicher Gestalten tauchte aus den Bäumen auf. Sie war umzingelt.


    »Rühr dich … nicht … vom Fleck«, befahl jemand.


    Prue erstarrte. Die Männer und Frauen um sie herum trugen ein 
     ungewöhnliches Sammelsurium an Kleidung: Brigadiersuniformen, kakifarbene Kittel, feine Seidenwesten – und alles in sehr schlechtem Zustand. Die Ellbogen ihrer Jacken waren zerschlissen, die Hemden schmutzig, nichts schien richtig zu passen. Doch viel entscheidender war die Tatsache, dass diese Leute bis an die Zähne bewaffnet waren: mit antiken Pistolen und Gewehren, Schwertern und Jagdmessern. Und alle waren auf Prue gerichtet.


    »Woher bist du gekommen?«, fragte ein Mann.


    Prue hob zaghaft den Arm und deutete gen Himmel.


    Die Fremden waren entgeistert. »Was, du bist geflogen?«, fragte einer.


    Prue nickte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr wurde langsam schwarz vor Augen. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrem Brustkorb aus.


    Hinter der Menge ertönte schroff und herrisch eine Stimme. »Was ist hier los?« Ein Mann erschien auf der Lichtung und schob ein paar der Gestalten beiseite. Er hatte einen dunkelroten Bart und trug eine schmutzige Offiziersjacke. Über seiner Schulter hing ein langer Säbel an einer Schärpe, und auf seine Stirn war ein Zeichen tätowiert, das Prue nicht entschlüsseln konnte. Mit finsterer Miene baute er sich vor Prue auf, wobei ihn sein lockiges rotes Haar noch mal um mindestens fünfzehn Zentimeter größer machte. »Wer bist du und woher kommst du?«


    »Ich – ich bin Prue«, brachte sie stockend hervor. »Und ich bin 
     auf … dem Adler da hinten geflogen, und wir wurden … wir wurden abgeschossen.« Noch während sie diese letzten Worte stammelte, sank sie plötzlich zu Boden.
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    Als Prue zu sich kam, war sie in Bewegung. Ein Kaleidoskop von Sonnenlicht und Laub kreiselte über ihr. Sie lag auf dem Rücken, und trotzdem schwebte sie seltsamerweise mit nicht geringer Geschwindigkeit horizontal über den Boden dahin. Sie hob den Kopf an und sah, wie das möglich war: Sie lag auf einer behelfsmäßigen Trage – zwei Äste, zwischen denen ein Seil gewunden war – und wurde nun von diesen merkwürdigen Leuten durch den Wald getragen.


    »Der General!«, rief sie und stützte sich auf die Ellbogen hoch. »Der Adler! Wo ist er?«


    Hinter ihr sagte eine Frauenstimme: »Er hat es nicht geschafft.«


    Prue verdrehte den Hals, um zu sehen, wer gesprochen hatte. »Er ist … tot?«, fragte sie zögerlich. Die Frau nickte, und Prues Magen krampfte sich zusammen. Ein Schmerzensstich schoss ihr von der Brust in den Hals hinauf, und sie fiel wieder zurück auf die Trage und fasste sich an die Rippen. »Aua!«


    »Sieht aus, als wärst du ziemlich schlimm gestürzt«, sagte die Frau schwer atmend, da sie und die anderen Träger im Laufschritt durch den Wald rannten.


    Der Mann vorne an der Bahre rief über die Schulter: »Nicht bewegen. Wir müssen dich in Sicherheit bringen. Ich hab noch nie 
     einen Kojotenscharfschützen so weit vom Bau entfernt gesehen. Es könnten noch mehr unterwegs sein.«


    Prue wandte den Kopf zur Seite und sah, dass die gesamte Menschenmenge, die sie vorhin umringt hatte, nun auf den Beinen war. Leichtfüßig liefen die Leute durchs Unterholz, fast ohne die Büsche und Farne aufzuwühlen.


    »Wer – wer sind Sie?«, fragte Prue. Ihr Mund war trocken; das Sprechen fiel ihr schwer.


    »Räuber«, antwortete einer der Läufer. »Wildwald-Räuber. Du hast Glück, dass wir dich gefunden haben.«


    »Aha«, sagte Prue. Die Welt verschwamm um sie herum. Nebel legte sich auf ihren Blick und sie verlor wieder das Bewusstsein.
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    Patsch.


    »Hey!«


    Patsch.


    Die Augen immer noch geschlossen, wurde Prue von einem klatschenden Geräusch aufgeschreckt, als würde jemand geohrfeigt.


    Patsch.


    Da, schon wieder!, dachte sie. Plötzlich dämmerte ihr, dass jedes Klatschen von einer Empfindung begleitet wurde – dem Gefühl einer Handfläche auf ihrer Wange. Langsam schlug sie die Augen auf und zuckte zusammen: Genau über ihr hing der Mann, den sie schon auf der Lichtung gesehen hatte, der Rotbärtige mit der tätowierten 
     Stirn. Sein Atem roch ziemlich sauer; seine Hand hatte bereits zum nächsten Schlag ausgeholt.


    »Na also«, sagte er zufrieden. »Ich war mir nicht sicher, ob du sterben würdest.«


    Prue war geschockt. »Nein, ich sterbe nicht!«, rief sie trotzig. »Ich hab nur … geschlafen oder so.«


    »Gut. Außerdem wär es dir vielleicht auch ein bisschen peinlich, an einer geprellten Rippe und einem verstauchten Knöchel zu sterben.«


    »Eine geprellte Rippe?«, fragte Prue. »Woher …«


    »Ach, diese Südwalder stellen uns Räuber nur zu gern als Ahnungslose hin, aber mit Brüchen und Verstauchungen kennen wir uns aus.« Er dachte einen Moment nach. »Du siehst gar nicht aus wie jemand aus Südwald. Und wie jemand aus Nordwald auch nicht. Du bist aus der Außenwelt, richtig?«


    Prue nickte.


    Der Räuber setzte sich zurück, und Prue konnte ihre Umgebung in Augenschein nehmen. Offenbar befand sie sich in einer Art Hütte aus unbehandelten Baumstämmen und Brombeergestrüpp. Die Decke bestand aus dichten Tannenzweigen, und ein einfacher, handgewebter Teppich bedeckte den Großteil des Erdbodens. Als sie etwas herumrutschte, merkte Prue, dass sie auf einer groben Matratze aus Leinwand lag.


    »Sehr eigenartig«, sagte der Räuber und kaute nachdenklich auf 
     einer getrockneten Zimtstange herum. »Ich hab vorher in meinem ganzen Leben noch keinen Außenweltler getroffen, und jetzt sehe ich gleich zwei, innerhalb von zwei Tagen.«


    Prues Augen weiteten sich. »Zwei? Sie – Sie haben noch einen gesehen?«


    »Ja, in einem Gefecht mit den Kojoten. Gestern erst. Ein junger Bursche, wahrscheinlich im gleichen Alter wie du. Hat an der Seite der Gouverneurin gekämpft – und das auch noch gut! Ziemlich gewitzt, der Junge.« Plötzlich fiel dem Räuber etwas ein. »Du bist … du stehst doch wohl nicht im Dienst der Gouverneurin, oder? Hat sie etwa irgendein dunkles Bündnis mit der Außenwelt geschmiedet?« Instinktiv griff seine Hand nach dem Säbel.


    »NEIN!«, wehrte Prue heftig ab, woraufhin sich wieder ein Stich durch ihre Rippen bohrte. »Ich schwöre es! Ich hab sie noch nie gesehen. Ich hab nur schreckliche Dinge über sie gehört.«


    Der Räuber ließ seine Waffe los. »Ist auch besser so. Böse Frau, diese Gouverneurswitwe.«


    »Aber dieser andere Außenweltler, wie sah der denn aus? Mit lockigen schwarzen Haaren? Und … einer Brille?«


    Der Räuber nickte.


    Prue war baff. »Das glaube ich einfach nicht!«, rief sie. »Es geht ihm gut! Und er hat tatsächlich gekämpft! Mit der Gouverneurin! Das kann nicht wahr sein.«


    »Ist es aber«, erwiderte der Räuber. »Hat sogar unsere beste Haubitze 
     kaputtgemacht. Im Alleingang hat er das Blatt gewendet, glaub mir. An dem Tag hab ich viele Männer verloren.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Aber ich quatsche dich hier voll, dabei hab ich mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Brendan. Man nennt mich den Räuberkönig.«


    Prue errötete. »König!«, sagte sie verlegen. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, mit wem sie es hier zu tun hatte. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Hoheit. Ich heiße Prue.«


    Brendan winkte ab. »Ach, fang hier bloß nicht mit Hoheit und so was an. Den Titel benutze ich hauptsächlich, um Leute zu erschrecken. Was auch ganz gut funktioniert. Und gesiezt wird bei uns nicht, wir sind alle gleich.«


    »Also«, fragte Prue, »wenn ihr Räuber seid, warum habt ihr dann nicht versucht, mich auszurauben? Macht man das nicht so als Räuber?«


    Brendan legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Tja, das stimmt schon. Aber kleine Mädchen zu beklauen, die vom Himmel fallen, ist nicht unbedingt unser Spezialgebiet. Wir sind auf Reiche aus, Lieferanten und so was – haben’s auf den Verkehr auf der Langen Straße zwischen Nordwald und Südwald abgesehen. Wir betrachten uns gern als Befreier. Wir befreien das Geld von Leuten, die alles für selbstverständlich halten.«


    Prue lächelte höflich, obwohl ihr der Gedankengang des Räubers seltsam vorkam. Sie wechselte das Thema. »Dieser andere Außenweltler 
     heißt Curtis. Ich muss ihn finden! Wir sind zusammen hergekommen und wurden getrennt, als die Kojoten uns gefunden haben, aber das war, bevor ich Richard getroffen habe und in die Villa gefahren bin, wo ich …«


    »Halt, halt«, unterbrach Brendan. »Immer mit der Ruhe, sonst bricht dir vor lauter Aufregung noch die Rippe durch. Eins nach dem anderen: Warum bist du überhaupt hier?«


    »Mein Bruder«, erzählte Prue etwas langsamer. »Mein Bruder, ein kleines Baby, wurde von Krähen entführt. Und hierher gebracht. Nach Wildwald.«


    »Oho!« Brendan pfiff durch die Zähne. »Du hast zwei Außenweltler verloren? Ganz schönes Pech.«


    »Ja, stimmt«, sagte Prue trübselig. »Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich war gerade auf dem Weg nach Nordwald, als wir abgeschossen wurden. So schaffe ich das nie.«


    Der Räuberkönig nickte. »Ist ein weiter Weg nach Nordwald. Und zudem eine gnadenlose Gegend. Da wimmelt es von Kojoten.«


    Prue sah den Mann flehentlich an. »Können Sie mir … äh, kannst du mir vielleicht helfen? Bitte? Ich hab einfach so furchtbare Angst, dass etwas Schreckliches passiert ist. Und jetzt hat Curtis sich auch noch den Kojoten angeschlossen – ich bin total durcheinander!« Unfreiwillig begann sie zu weinen.


    Brendan runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen 
     soll, Prue. Wir haben hier mit diesem Krieg mehr als genug um die Ohren. Ich kann nicht auch noch kleinen Mädchen helfen, ihre Brüder zu finden.«


    Da ertönte ein Klopfen am Türrahmen der Hütte.


    »Brendan!«, rief jemand. »Kojoten! In der Schutzzone!«


    Brendan sprang auf. »Was?«, rief er besorgt. »Auf welcher Höhe?«


    »Zweiter Wachposten!«, kam die Antwort.


    Der König fluchte unterdrückt. »Es ist unmöglich, dass sie uns finden konnten – so weit draußen waren sie noch nie. Außer …« Er hielt inne und musterte Prue.


    »Du kommst mit mir!«, rief er, ging in die Hocke und warf sich Prue über die Schulter wie einen schlaffen Sandsack. Sie schrie auf vor Schmerz, als ihre geprellte Rippe gegen sein Schulterblatt stieß. Eilig rannte er hinaus auf den freien Platz, der von rustikalen Hütten und windschiefen Verschlägen umgeben war. Das Lager befand sich im flacheren Abschnitt einer tiefen, breiten Senke, und es herrschte lebhaftes Treiben: Männer und Frauen waren mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt, Kinder vergnügten sich in der Nähe der Feuerstelle mit kleinem Holzspielzeug.


    »Aisling!«, rief Brendan nun. »Sattle mir Henbane und bring sie zu mir!«


    »Was machst du denn?«, fragte Prue.


    »Dich hier wegbringen«, antwortete Brendan. »Sie haben deinen 
     Geruch gewittert. Hinter dir sind sie her. Und du führst die gesamte Kojotenarmee genau zu uns.«
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    Henbane war eine geschmeidige Fuchsstute. Sie wieherte aufgeregt, als Brendan aufstieg und Prue schwungvoll hinter sich setzte. Prue krümmte sich vor Schmerz, denn die rasche Bewegung des Pferds rüttelte ihre empfindlichen Rippen durch. Mit der einen Hand ergriff Brendan einen Schopf von Henbanes Mähne, mit der anderen deutete er auf das Lager.


    »Schafft die Kinder nach drinnen!«, brüllte er den Räubern zu. »Und bewaffnet euch. Wir haben Kojoten in der Schutzzone!« Das Pferd bäumte sich auf, und Prue schlang verzweifelt die Arme um Brendan und drückte sich eng an seinen Rücken. Nachdem der König sich davon überzeugt hatte, dass alle hastig seine Anweisungen befolgten, trieb er Henbane zum Galopp. Sie raste die Senke hinab, fort vom Lager.


    Als sie die Mündung der Schlucht erreicht hatten und scharf nach rechts auf flaches Gelände abbogen, blickte Prue sich um: Die Hütten und Verschläge schienen sich im Grün des Laubs aufzulösen – schon waren sie verschwunden und von ihrer Umgebung nicht mehr zu unterscheiden. »HÜA!«, schrie Brendan der Stute zu, und sie jagte durch das Unterholz, wich Sträuchern aus und übersprang Baumstämme. Nach einer Weile zog der Räuber an Henbanes Mähne, sodass sie tänzelnd zum Stehen 
     kam, und sah in die überhängenden Zweige hinauf. »Wo sind sie?«, rief er.


    Eine Stimme ertönte von oben. Prue kniff die Augen zusammen und entdeckte einen in der Baumkrone versteckten Räuber. »Weiter südlich! Hundert Meter. Bei der gespaltenen Eiche!«


    Brendan entgegnete nichts, sondern trieb das Pferd sofort wieder an, und sie rasten durch den Wald, so schnell die Stute sie tragen konnte.


    »Willst du mich denen einfach ausliefern?!«, rief Prue über das Krachen der Pferdehufe hinweg. Wie konnte es eigentlich sein, dass sie jeden, den sie traf, in solche Gefahr brachte? Sie fühlte sich wie der wirkungsvollste Unglücksbringer der Welt.


    »Das würde mir nichts nützen! Dann wären sie trotzdem noch in der Schutzzone und würden herumschnüffeln. Ich könnte sie abhängen, aber ich muss sie dazu bringen, mir zu folgen.« Er pfiff und lenkte das Pferd an einem großen moosbewachsenen Hügel vorbei. »Und du bist mein Köder, Außenweltmädchen!«


    Plötzlich durchbrachen sie eine Wand aus Brombeersträuchern und landeten mitten in einem Trupp Kojotensoldaten. Es waren mindestens fünfzehn von ihnen, wobei sie einige, die ihnen im Weg standen, einfach umwarfen.


    »Das Mädchen!«, bellte einer.


    »Der König!«, rief ein anderer.


    Mit einer geschickten Drehung seines Handgelenks lenkte Brendan 
     die Stute gen Osten und trat ihr in die Flanken. »HÜA!«, brüllte er, und das Pferd stürmte wieder los. Prue umklammerte Brendans Taille noch fester, während ihr Körper hart auf Henbanes bloßen Rücken knallte. Die Sträucher und Zweige schlugen ihr gegen Arme und Beine.


    Mit wütendem Gebell rannten die Kojoten hinter ihnen her. Ein Verfolgungstrupp trennte sich von der Hauptgruppe und lief jetzt auf allen vieren, sodass die Uniformen allein schon durch ihre kraftvollen Sprünge zerrissen. Jetzt, da sie nur mehr ihren tiefsten tierischen Instinkten folgten, bellten und kläfften sie freudig erregt.


    Henbane keuchte, ihre Muskeln pochten bei jedem Schritt, aber sie kannte das Gelände; Brendan brauchte sie kaum zu führen, während sie flink durch den Wald flog.


    »Schneller! Schneller, Henbane! Vorwärts!«, schrie Brendan heiser.


    Die Hunde kamen näher. Einige holten sie ein, rannten neben ihnen her und schnappten nach Henbanes Fesseln. Als Brendan das bemerkte, riss er an ihrer Mähne und sie bogen seitlich in ein Lachsbeerengestrüpp. Unmittelbar dahinter öffnete sich eine flache Sturzrinne, durch die ein Bach sich geräuschvoll seinen Weg nach unten bahnte. Mit den Fersen gab Brendan der Stute das Kommando zum Sprung, und in weniger als einer Sekunde landeten sie am anderen Ufer. Die Kojoten, die so versessen darauf gewesen waren, das 
     Pferd an den Fesseln zu Fall zu bringen, fielen unter lautem Gejaule ins rauschende Wasser.


    Prue warf einen vorsichtigen Blick zurück und stellte fest, dass sie zwar ein paar der Verfolger im Bach verloren hatten, der Großteil jedoch den Sprung geschafft hatte und nun wieder aufholte.


    »Sie sind immer noch hinter uns her!«, rief sie.


    Brendan trieb das Pferd noch weiter an, und im Zickzack sausten Henbanes Hufe über den weichen Waldboden.


    »Fast da«, konnte Prue Brendan flüstern hören.


    Plötzlich endete das Gebüsch, und ein kleiner, steiler Abhang führte auf einen breiten Weg, der in die Flanke des Hügels gebaut war. Henbane suchte kurz nach Halt, dann stolperte sie auf die Kiesoberfläche hinunter.


    »Die Lange Straße«, rief Prue.


    Die Kojoten hinter ihnen machten einen Satz und landeten mitten auf der Straße, das Nackenhaar gesträubt, die Zähne wütend gefletscht.
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    »Na kommt schon, ihr Hunde!«, schrie Brendan ihnen zu, und schon galoppierten sie weiter die Straße hinunter. Auf dem ebenen Boden war ihr Tempo noch höher als im Wald, und Prue spürte, wie Henbanes Hufe weiter ausgriffen. Sie bemerkte außerdem, dass Brendan die Stute nicht mehr so stark antrieb; er wollte die Kojoten ja nicht abhängen, sondern von seinem verborgenen Lager weglocken.


    Prue spähte über seine Schulter und entdeckte weiter vorn zwei verzierte Säulen zu beiden Seiten der Straße und die verwitterten Holzplanken einer Brücke. Als sie näher kamen, sah sie, dass der Boden unter der Brücke in einem steilen Winkel abfiel und in die felsigen Wände einer schaurig tiefen Schlucht überging. Sie schrie leise auf, als Henbanes Hufe auf die Brücke trafen und sie in den Abgrund blicken konnte; er schien bodenlos.


    Da zog Brendan plötzlich an der Mähne der Stute, woraufhin sie schlitternd auf halber Strecke zum Stehen kam. »Mist«, krächzte er halblaut.


    Prue hob den Kopf. Auf der anderen Seite der Schlucht saß eine große, eindrucksvolle Frau in einem Gewand aus Leder auf einem kohlrabenschwarzen Pferd. An der Seite trug sie ein langes, schmales Schwert; ihr kupferfarbenes Haar hing ihr in zwei geflochtenen Zöpfen bis auf die Taille. Sie lächelte, als sie Prue und Brendan sah, und lenkte ihr Pferd auf die Brücke.


    »Na so was, Brendan«, sagte sie eisig. »Du schon wieder. Wir haben uns doch erst gestern gesehen.«


    Brendan schwieg.


    »Ist das … ist das die Gouverneurin?«, flüsterte Prue.


    Er nickte, ohne die Miene zu verziehen. Langsam und bedächtig zog er seinen Säbel aus der Scheide und richtete ihn auf die Frau. »Lass mich durch«, sagte er.


    Inzwischen waren auch die Kojoten eingetroffen. Aber sie warteten auf der ersten Planke der Brücke ab, wo sie mit bebenden Lefzen hin und her liefen und mit den Pfoten scharrten.


    Die Gouverneurin lachte. »Du weißt, dass ich das nicht gestatten kann, Brendan.« Sie ritt näher und reckte den Hals, um zu sehen, wer hinter ihm auf dem Pferd saß. »Wer begleitet dich, Räuberkönig?«


    Prue schob den Kopf hinter Brendans Rücken hervor und starrte die Frau an. Die Augen der Gouverneurin weiteten sich, und über ihre Stirn flackerte eine Art von Wiedererkennen. »Ein Außenweltkind!« , rief sie. »Du hast ein Außenweltkind bei dir!«


    »Und wo ist deines, Hexe?«, schnaubte Brendan. »Beim letzten Mal hattest du auch eines in deinen Klauen.«


    »Fort, leider. Er ist nach Hause gegangen, zurück in die Außenwelt. War offenbar nicht geschaffen für Wildwald.«


    Prue atmete erleichtert auf – war Curtis in Sicherheit? Hatte sich eine ihrer Rettungsmissionen erledigt? In diesem Moment fühlte sie einen Anflug von Neid; Curtis saß jetzt vielleicht schon zu Hause und seine Eltern zerzausten ihm liebevoll den Lockenkopf.


    Die Gouverneurin trieb ihr Pferd voran; sie kam immer näher. Brendan tat es ihr gleich, sodass sich die beiden Tiere schließlich nur wenige Schritte voneinander entfernt auf dem mittleren Brückenbogen gegenüberstanden. Hinter ihnen knurrten und kläfften die Kojoten. Die Gouverneurin wandte den Blick nicht von Prue ab; es machte Prue ganz nervös.


    »Kleines Mädchen«, sagte sie. »Liebes kleines Mädchen: Du hast ja keine Ahnung, in was du da hineingeraten bist. Das hier ist nichts für Kinder. Du solltest bei deinen Eltern sein!«


    »Ruhe!«, rief der Räuberkönig. »Hör mit deinen Spielchen auf!«


    Zornig funkelte Alexandra ihn an, wobei ein trockenes Lächeln ihre Lippen umspielte. »Und was willst du dagegen unternehmen, du König der Räuber?«


    Brendan erhob knurrend den Säbel. »Durchbohren werde ich dich. So wahr mir die Götter helfen.«


    »Und was würde das bringen?«, fragte sie ungerührt. »Meine 
     Soldaten würden dich in Stücke reißen, ehe du noch den Säbel aus mir herausgezogen hättest. Dein Volk, deine rauflustige Anhängerschar wäre ihres furchtlosen Anführers beraubt. Wer sollte sie dann beschützen?«


    Der König spuckte auf die Holzplanken. »Egal wie viele von meinen Leuten du tötest und einsperrst, du wirst uns niemals finden. Du kennst diese Wälder nicht so wie wir.«


    »Alles zu seiner Zeit, Brendan«, erwiderte sie. »Alles zu seiner Zeit. Deinen Leuten wird es noch leidtun, dass sie sich mir nicht angeschlossen haben, wenn der Tag naht. Und dann wird es keine Rolle mehr spielen, in welcher kleinen Kloake sie sich derzeit verstecken.«


    Brendan verlor allmählich die Beherrschung. »Zieh dein Schwert, Gouverneurin«, sagte er fest. »Wir klären das jetzt sofort.«


    »So einfach ist das nicht«, entgegnete Alexandra aufreizend gelassen. Sie legte zwei Finger an die Lippen und stieß einen lauten, hellen Pfiff aus. Plötzlich füllte sich die Brücke hinter ihr mit Kojotensoldaten, von denen jeder ein Gewehr genau auf Brendan und Prue richtete.


    Brendan fiel die Kinnlade herunter. Prue drückte sich fest an seinen Rücken und vergrub das Gesicht im feuchten Stoff seines Hemds.


    Und genau in diesem Moment zückte Alexandra endlich ihr Schwert. »Lass die Waffe fallen«, befahl sie und hielt Brendan die 
     Spitze ihrer Klinge ruhig unter die Nase. Das Klirren von Metall auf Holz ertönte, als Brendan seinen Säbel fallen ließ. Das von der Verfolgung immer noch atemlose Rudel Kojoten lief herbei und zerrte die beiden Reiter von ihrem Pferd.


    »Schafft den König zu den Käfigen!«, rief die Gouverneurin. Die Kojoten bellten beifällig. »Aber das Mädchen bringt ihr zu mir.«


    Alexandra warf einen letzten Blick auf Prue; dann steckte sie ihr Schwert zurück in die Scheide, lenkte ihren Hengst im Trab von der Brücke und verschwand im Wald.
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    SIEBZEHN


    Gäste der Witwe


    Curtis erwachte von einem Kaugeräusch. Es kam von oben, und er zog ein Lid hoch, um die Quelle auszumachen. In der Höhle waren einige der Fackeln wieder angezündet worden, sodass Curtis die Umrisse der benachbarten Käfige schwach erkennen konnte.


    Als er aufblickte, sah er die Ratte Septimus emsig an dem Seil nagen, das Curtis’ Käfigzelle mit dem Wurzelgeflecht verband. Septimus hatte bereits einen anständigen Brocken weggefressen; kaum die Hälfte war noch übrig. Curtis spähte rasch auf den mit 
     scharfkantigen Steinen und Knochenstücken übersäten Boden zwanzig Meter unter sich, dann krabbelte er hektisch auf die Füße.


    »Septimus«, zischte er. »Was machst du denn da?«


    Die Ratte zuckte überrascht zusammen und hielt kurz inne. »Oh«, sagte sie. »Guten Morgen, Curtis!«


    Aufgeregt wiederholte Curtis seine Frage. »Septimus, warum zerkaust du mein Seil?«


    Jetzt betrachtete Septimus das Seil, als wäre ihm gar nicht bewusst gewesen, was er tat. »Gottchen, Curtis, ich weiß auch nicht. Ich mach das einfach hin und wieder, fühlt sich gut an den Zähnen an.«


    Curtis schäumte vor Wut. »Septimus, wenn das Seil reißt, bin ich tot!« Er zeigte mit dem Finger nach unten auf die Knochenreste. »Sieh dir das doch mal an!«


    Septimus senkte den Blick. »Ach«, sagte er. »Verstehe.«


    »Und jetzt … hau ab!«, rief Curtis.


    »Ich glaube, die werfen die Knochen nur dahin, damit es gruseliger aussieht«, bemerkte die Ratte gelassen.


    »Septimus!«, brüllte Curtis.


    »Ist ja gut. Bin schon weg.« Damit kletterte er blitzschnell am Seil hoch, huschte über eine Wurzelranke und sprang auf einen anderen Käfig, der daraufhin zu schaukeln begann. Der Räuber darin, Eamon, war wach und scheuchte die Ratte umgehend von seinem Seil weg. »Wag es bloß nicht, Ratte«, zischte er.


    Septimus schnaufte verdrossen und verschwand in die dunklen 
     Spalten des Wurzelballens. Einer der Räuber – Curtis war nicht sicher, welcher – grummelte etwas im Halbschlaf. Ein anderer schnarchte. Curtis setzte sich auf und streckte die Beine auf dem Boden seiner Käfigzelle aus. Ihm tat das Kreuz weh; wäre er nicht so unglaublich erschöpft gewesen, hätte er wahrscheinlich überhaupt nicht geschlafen. Er reckte die Arme über den Kopf und in seiner Wirbelsäule ertönte ein lautes Knnnnnack.


    Plötzlich wurde die Ruhe des Morgens durch einen Tumult vom Gang gestört. Ein Kojotensoldat eilte in die Höhle und weckte den an die Wand gelehnt schlafenden Wärter mit einem Pfotentritt. Hastig wurden ein paar Worte gewechselt, dann erhob sich der Wärter steif auf die Hinterläufe und folgte dem Soldaten aus dem Raum. Laute Stimmen waren aus dem Gang zu vernehmen, und zu Curtis’ Erstaunen wurde ein kleiner Trupp Kojoten hereingeführt, der einen mit Seilen gefesselten Mann bewachte. Curtis erkannte ihn sofort wieder.


    »Brendan!«, rief Eamon bestürzt. »Mein König!«


    Gefasst betrachtete Brendan die Käfige. Sein roter Bart und der Lockenkopf waren verfilzt und schweißnass – er sah aus, als hätte er schwere Anstrengungen hinter sich.


    Auch die anderen Räuber waren jetzt wach und kauerten sich an ihre Gitterstäbe. Fassungslos verfolgten sie die übliche Ansprache des Wärters an den neuen Gefangenen: »Die Entfernung zum Boden: unüberwindlich. Lass die Hoffnung fahren. Lass alle Hoffnung fahren.« Brendan blickte ins Leere und verzog keine Miene.


    »DAFÜR WERDET IHR BEZAHLEN!«, schrie Angus und rüttelte verzweifelt an seinem Käfig.


    Eamon und Seamus hatten ihre Blechschüsseln aufgehoben und machten einen Höllenlärm, indem sie sie über die hölzernen Gitterstäbe schleiften.


    Cormac dagegen saß nur im Schneidersitz auf dem Boden seiner Käfigzelle und murmelte still vor sich hin. »Wir haben verloren«, glaubte Curtis ihn flüstern zu hören.


    Der Wärter versuchte, Ruhe zu schaffen, indem er die Männer niederschrie, aber es half nichts; die Räuber setzten ihren ohrenbetäubenden Protest fort. Mürrisch holte er die Leiter und hakte sie in die Gitterstäbe eines leeren Käfigs; der Räuberkönig wurde von seinen Fesseln befreit und mit vorgehaltenem Schwert gezwungen, in die schaukelnde Zelle hinaufzuklettern. Erst als der Schlüssel im Käfigschloss herumgedreht wurde, verfielen seine Kameraden in ein entsetztes, ehrfürchtiges Schweigen. Und dann war der ganze Spuk ebenso schnell wieder vorbei, wie er begonnen hatte: Der Wärter lehnte die Leiter zurück an die Wand, warf den Gefangenen einige Schimpfworte an den Kopf und verließ mit den Soldaten die Höhle.
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    Eine Zeitlang herrschte Totenstille. Nur das Seil über Brendans Käfig ächzte. Brendan saß in der Mitte des Käfigbodens und starrte ausdruckslos vor sich hin.


    Schließlich wagte Seamus ein paar Worte. »König!«, sagte er leise. »Unser König! Wie bist du …?«


    Ohne den Blick zu heben, erwiderte Brendan nur: »Der Krieg ist nicht vorbei, Jungs.«


    »Aber was ist mit … haben sie das …«, stammelte Angus.


    »Das Lager ist noch versteckt«, entgegnete Brendan. »Das werden sie nicht finden. Alle sind in Sicherheit.«


    Immer noch unter Schock sagte Cormac: »Wir sind verloren.«


    Diese schlichte Feststellung riss Brendan aus seiner Starre. Er machte einen Satz, umklammerte die Gitterstäbe seines Käfigs und brüllte Cormac an: »Glaub das bloß nicht! Der Krieg ist noch lange nicht vorbei. Wir haben immer noch Blut in den Adern!«


    Die Höhle wurde still. Niemand sprach ein Wort.
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    Prue war schwindlig. Seit ihrer Bruchlandung hatte sie praktisch nicht mehr auf den eigenen Füßen gestanden. Als sie jetzt von den Kojoten durch den Wald geführt wurde, spürte sie einen stechenden Schmerz nicht nur in der Brust, sondern auch im Knöchel. Die Abschürfungen auf ihrer Haut waren verschorft und von hellroten 
     Rändern umgeben. Noch nie zuvor hatte sie sich so elend gefühlt. Die Gedanken, die sie direkt vor dem Abschuss des Adlers gehabt hatte, spulten sich unablässig in ihrem Kopf ab; jetzt kamen sie ihr vor wie eine wahr gewordene Prophezeiung: Alles ist hoffnungslos. Ich werde meinen Bruder nie finden. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Bilder an, die sich vor ihr geistiges Auge drängten: schauerliche Bilder von dem, was einem kleinen Kind in einem wilden Wald alles zustoßen konnte, ohne Nahrung, als Gefangener eines Schwarms brutaler Krähen. Vielleicht war das Schlimmste wenigstens schon vorbei. Vielleicht hatte er ja seinen Frieden gefunden.


    Zum Glück waren die Kojoten auf Anweisung ihres Kommandanten nachsichtig, und Prue durfte etwas langsamer gehen, sodass sie auf ihrem gesunden Knöchel vor sich hin humpeln konnte. Nach einer Weile erreichten sie einen kleinen Hügel mit einer breiten, fast gänzlich von überhängenden Farnen verdeckten Höhlenöffnung, und Prue wurde aufgefordert, hineinzugehen. Ein Tunnel, in dem die Wurzeln von der Decke hingen, führte in die Erde hinunter. Die Luft war kalt und feucht und roch nach Hund. Schließlich gelangten sie in ein großes Gewölbe, in dem ein paar Kojoten herumliefen. In der Mitte brodelte ein großer Kessel. Prue wurde durch eine offene Tür geschickt und betrat eine Art rustikalen Thronsaal.


    Auf dem Thron saß die Gouverneurswitwe. »Komm.« Sie winkte mit einem Finger. »Komm näher.«


    Die Kojoten, die sie flankiert hatten, verließen daraufhin den Raum, und Prue hinkte vorsichtig weiter, bis sie nur ein paar Schritte vor dem Thron stand.
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    Die Gouverneurin musterte sie zärtlich, ein warmes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Aber wo sind denn meine Manieren«, sagte sie. »Wir haben uns ja noch gar nicht richtig einander vorgestellt. Mein Name ist Alexandra. Vielleicht hast du schon von mir gehört.«


    »Die Gouverneurswitwe«, krächzte Prue. »Ja, hab ich.« Es fiel ihr schwer, die Worte zu formulieren; ihre Stimme klang fremd, ganz kratzig und schwach.


    Alexandra nickte freundlich. »Möchtest du dich gern setzen?«


    Prue war erleichtert, als ein Kojote einen Hocker aus unbehandelten Ästen und gegerbtem Hirschleder brachte. Dankbar ließ sie sich darauf nieder.


    »Ich hoffe, nur Gutes«, fuhr Alexandra fort.


    »Was?«


    »Ich hoffe, du hast nur Gutes von mir gehört«, erklärte die Gouverneurswitwe.


    Prue dachte kurz nach. »Ich weiß nicht. Von beidem etwas, glaube ich.«


    Alexandra verdrehte die Augen. »So ist das mit dem Ruhm.«


    Prue zuckte die Achseln, sie war erschöpft. Unter normalen Umständen wäre sie vermutlich von dieser wunderschönen Frau auf dem Thron furchtbar eingeschüchtert gewesen, aber jetzt war sie einfach zu müde.


    »Und wie heißt du?«


    »Prue. Prue McKeel.«


    »Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte Alexandra. »Ich hoffe doch, meine Soldaten haben dich sanft behandelt?«


    Prue ignorierte die Frage. »Wo ist Brendan?«, fragte sie.


    Alexandra lachte leise und strich mit dem Finger über die Armlehne ihres Throns. »Da, wo er nie mehr Menschen wehtun kann. Du weißt doch wohl, dass dieser Mann eine ernsthafte Gefahr für die Gesellschaft ist?«


    »Was hat er denn getan?«, fragte Prue skeptisch.


    »Schreckliche Dinge«, antwortete Alexandra. Sie beäugte Prue mit einem spöttischen Lächeln, ehe sie weitersprach. »Ich weiß, er wirkt vielleicht wie ein charmanter Schwerenöter, dieser sogenannte Räuberkönig, aber ich kann dir versichern, er ist ein sehr bedrohliches Individuum. Du hast Glück, dass wir dich gefunden haben; wer weiß, was dir alles widerfahren wäre, wenn du weiterhin in seiner Gewalt geblieben wärst.«


    »Mir ging es gut«, sagte Prue.


    »Er ist ein Mörder, meine Liebe.« Die Gouverneurin wurde plötzlich ernst. »Ein Mörder und ein Dieb. Eine Plage für den Handel zwischen den Waldstaaten und eine Geißel für das Gemeinwohl. Ein Feind von Mann und Frau, Mensch und Tier gleichermaßen. Er hat diesem Land mehr Schaden und Schmerz zugefügt, als jeder zivilisierte Bürger dulden würde. Nun, da er hinter Gittern sitzt, sind wir alle ein wenig sicherer.«


    Prue ließ sich diese Informationen gründlich durch den Kopf gehen; vielleicht hatte die Gouverneurin recht. Sie selbst hatte ja nur eine knappe Stunde mit ihm zusammen verbracht. Inzwischen hütete sie sich davor, sich allzu schnell eine Meinung über die Leute in diesem merkwürdigen Land zu bilden. Das hatte sie aus der Enttäuschung über das Verhalten des Gouverneurregenten gelernt.


    »Ich bin nur wegen meinem Bruder hier«, sagte Prue schließlich. »Ich will mich da nicht einmischen.«


    Alexandra zog eine Augenbraue hoch. »Dein Bruder ist hier in Wildwald?«


    Prue holte tief Luft. Allmählich rasselte sie ihr Sprüchlein ganz mechanisch herunter. »Er wurde entführt. Von Krähen. Sie haben ihn hierher gebracht. Und ich bin auf der Suche nach ihm.«


    Betrübt schüttelte Alexandra den Kopf. »Die Krähen also. Ich kann dir sagen, dass die Krähen zufällig als Nächstes auf meiner Liste stehen: Sie müssen diszipliniert werden. Seit ihrer Abspaltung 
     vom Fürstentum haben sie einige furchtbare, furchtbare Dinge getan.«


    Prues Miene erhellte sich etwas. »Haben Sie sie gesehen? Die Krähen?«


    »Aber ja, wir haben sie gesehen. Draußen im Wald. Genau wie diese schändlichen Räuber sind die Krähen ein Element in Wildwald, das wir … wie soll ich sagen … zu mäßigen versuchen. Wie eine Krankheit. Oder ein besonders nervtötendes Insekt. Kannst du mir folgen?«


    »Ich glaube schon«, sagte Prue. Ihr Knöchel brannte von dem langen Marsch zum Kojotenbau. Aus der Ferne sickerte das Geräusch plaudernder Soldaten zu ihnen. »Aber mein Bruder. Haben Sie ihn gesehen?«


    Alexandra überlegte kurz. »Zu meinem großen Bedauern nicht. Es wäre eine denkwürdige Entdeckung gewesen, ein kleiner Außenweltjunge in Wildwald. Wir haben uns hier ein ganzes Stück vergrößert, durch unsere bescheidene Armee, und wir haben schon viel von diesem wilden Land gesehen – aber es gibt noch so viel mehr zu entdecken. Ich kann mir vorstellen, dass wir auf diese Krähen stoßen, wenn wir etwas näher an das Vogelfürstentum rücken. Möglicherweise werden wir …«


    »Aber Sie sind doch schon am Fürstentum«, unterbrach Prue. »Ihre Soldaten stehen überall an der Grenze, das hat der General gesagt. Und kaum waren wir in Wildwald, als einer Ihrer Kojoten 
     uns abgeschossen hat, den Adler und mich.« Sie verlor den Faden. Das Bild ihres kleinen Bruders, blass und still auf einem Bett aus Moos und Zweigen, verfolgte sie immer noch. »Und jetzt ist dieser Adler tot. Warum? Warum mussten Sie ihn erschießen?«


    »Ein bedauerlicher Unglücksfall. Nenn es einen Kollateralschaden.«


    »Ich nenne es kaltherzig.«


    Die Gouverneurin räusperte sich. »Das sind eben die vereinbarten Regeln, meine Liebe. Wildwald ist eine Flugverbotszone für Militärvögel. Es mag dir ja als einfacher Gratisflug mit einem netten alten Bussard verkauft worden sein, aber ich kann dir versichern, dass verdächtigere Absichten im Spiel waren. Überflüge, mitternächtliche Attacken, Adler und Eulen, die wehrlose Kojotenjunge hochheben und zu Tode stürzen lassen – das ist die übliche Vorgehensweise der Vögel. Ich glaube, in deiner Heimat nennt man das Säuberungen.«


    Prue starrte die Gouverneurin an. Dann schüttelte sie den Kopf, den Blick auf ihre Turnschuhe gesenkt, die vor Schlamm und Schmutz ganz braun waren. »Das kann ich nicht glauben«, sagte sie halblaut.


    Alexandra beobachtete Prue aufmerksam. »Wie alt bist du, meine Liebe?«, fragte sie.


    »Zwölf.« Prue sah auf.


    »Zwölf«, wiederholte Alexandra nachdenklich. »So jung.« Sie straffte die Schultern. »Wenn ich ganz offen sein darf: Ich finde 
     es bewundernswert, dass du hierher, in eine für dich so fremde Welt gekommen bist, um deinen kleinen Bruder zu finden und zu beschützen. Sehr bewundernswert für eine so junge Dame. Dein Mut ist außergewöhnlich. Ich muss sagen, ich wäre sehr ungern für die Entführung des Jungen verantwortlich! Du würdest dich zweifellos als unermüdliche Gegnerin erweisen.« Ihre unruhigen Finger fanden jetzt festen Halt an den Kanten der Armlehnen. »Allerdings wird ein so kluges Mädchen wie du sicher begreifen, wie gefährlich es ist, sich in Angelegenheiten einzumischen, die jenseits deines Erfahrungshorizonts liegen. Die Dinge sind selten so einfach, wie sie scheinen – auf den ersten Blick mag eine Räubersippe ja ganz sympathisch wirken mit ihrem kitschigen ›Von den Reichen nehmen und den Armen geben‹; auf den ersten Blick mag eine Vogelkolonie vielleicht unbekümmert ihre Grenze ›verteidigen‹. Aber sieh es mal von der anderen Seite: eine Bande blutrünstiger, unmoralischer Mörder und eine Gesellschaft, die aus Gier nach Land unbedingt ihre Grenzen ausdehnen will. Wie ist es wirklich?«


    Prue merkte plötzlich, dass das keine rhetorische Frage war; die Gouverneurin wartete auf eine Antwort.


    »Ich …«, begann sie. »Ich weiß es nicht.« In ihrem Kopf purzelten die Ereignisse der letzten Tage wild durcheinander, verschwammen in einem Nebel aus Erschöpfung, Schlafmangel und Angst. Sie stellte sich ihren Vater und ihre Mutter vor, außer sich vor Kummer und Sorge, nicht nur um eines ihrer Kinder, sondern um beide. Ihre 
     geprellte Rippe verbreitete einen dumpfen Schmerz in ihrem Brustkorb. Sie betrachtete ihre Hände, die Kratzer und Schürfwunden, die ihre Haut übersäten, die kleinen Blutstropfen, die in den Rissen ihrer Knöchel getrocknet waren.


    Alexandra holte zum entscheidenden Schlag aus.


    »Liebes, geh nach Hause«, sagte sie ruhig, aber nachdrücklich. Ihre Stimme verriet keine Gefühle. »Geh nach Hause zu deinen Eltern. Zu deinen Freunden. In dein Bett. Geh nach Hause.«


    Eine Träne kullerte aus Prues Auge. »Aber …«, protestierte sie. »Mein Bruder.«


    Alexandras Miene wurde weicher, sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich schwöre dir beim Grab meines einzigen Sohnes, als Frau und Mutter.« Auch ihre Augen schienen jetzt feucht zu werden. »Ich werde deinen Bruder finden. Und wenn ich ihn habe, werde ich meine Soldaten damit beauftragen, ihn sofort zu deiner Familie zurückzubringen.«


    Prue schniefte. Ihre Nase begann zu laufen.


    »Ehrlich?«, fragte sie zitternd.
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    »Pssst! Curtis!« Die Stimme kam von oben. Es war Septimus.


    »Ich hab doch gesagt: Weg von meinem Seil! Das ist mein letztes Wort.« Die Langeweile des Vormittags lag bleiern über allen Käfigen. Die Gefangenen schwiegen, ohne Zweifel dachten sie an die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage.


    »Nein, nein!«, flüsterte Septimus verschwörerisch. »Deine Freundin ist hier!«


    Curtis blickte auf. »Wer?«


    Genervt schielte Septimus nach dem Wärter, der auf dem Höhlenboden geräuschvoll ein Nickerchen hielt. »Die Schwester von diesem kleinen Jungen! Sie ist hier!«


    »Prue«, rief Curtis und schlug sich rasch mit der Hand auf den Mund. Dann raunte er: »Du meinst Prue?«


    Der Wärter wälzte sich im Schlaf herum. Er hatte sich um einen Stalagmiten gerollt, die Schnauze in einem Haufen alter Lumpen vergraben.


    »Ja!«, wisperte Septimus. »Ich hab sie gesehen, im Thronsaal!«


    »Was hat sie gemacht? Wurde sie gefangen genommen?«


    »Weiß ich nicht. Aber was auch immer da los ist, es muss ernst sein. Die Gouverneurin hält ihr eine ganz schöne Predigt.«


    »Sie ist mit mir zusammen hierhergekommen«, ertönte eine Stimme unter ihnen. Es war Brendan. Er gab sich keine Mühe, leise zu sprechen. »Wir haben sie gleich hinter dem Alten Wald gefunden. Sie war abgeschossen worden, als sie auf einem Adler flog, und die Kojoten waren ihr auf den Fersen. Das haben wir aber erst gemerkt, als wir zurück im Lager waren, und zu dem Zeitpunkt hatten uns die Köter praktisch schon aufgespürt. Ich hab versucht, sie wegzubringen, aber auf der Hohen Brücke wurden wir geschnappt.«


    Sowohl Septimus als auch Curtis starrten den Sprecher an. 
    


    »Du bist Curtis, richtig?«, fuhr Brendan fort und spähte durch seine Gitterstäbe nach oben. Curtis nickte. »Hab mir doch gleich gedacht, dass die Hexe lügt«, murmelte Brendan mehr zu sich selbst. Dann sprach er wieder lauter: »Das Mädchen sucht nach dir. Hat sich Sorgen gemacht. Sagte, ihr wärt getrennt worden.«


    »Und sie wurde gefangen?«, fragte Curtis. »Na super. Jetzt sind wir beide hier eingesperrt.«


    Brendan schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab das Gefühl, die Hexe hat andere Pläne. Mich hat sie ohne Umwege herschaffen lassen, aber Prue wurde zu ihr gebracht. Es ist seltsam, aber ich hatte ganz deutlich den Eindruck, dass die Gouverneurswitwe Angst vor diesem Mädchen hat. In jedem Fall glaube ich nicht, dass sie ihr verraten wird, dass du hier drin bist.«


    »Natürlich nicht!«, keuchte Curtis. »Wenn Prue nur wüsste, was sie vorhat …« Er stockte und warf einen Seitenblick auf die Ratte. »Du, Septimus: Wie hast du sie eigentlich entdeckt?«


    Septimus inspizierte lässig seine Krallen. »Ach, ich hab da so meine Methoden. Es gibt hier ein ganzes Netzwerk von Gängen, die für niemanden außer mir groß genug sind.«


    »Kannst du noch mal zurückgehen und rausfinden, was sie machen?«


    Septimus sprang auf und salutierte. »Auskundschaften? Aber mit Vergnügen.« Und damit huschte er am Seil hinauf und verschwand.
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    »Sie versprechen es also«, sagte Prue. »Sie versprechen, ihn zu finden. Aber woher soll ich wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann?«


    »Liebes Mädchen«, sagte die Gouverneurin. »Es liegt wenig Vorteil für mich darin, dich anzulügen.«


    Prue musterte die Frau eingehend. »Und Sie bringen ihn sofort zu mir nach Hause. Einfach so?«


    »Allerdings.«


    Prue wurde leicht schwindelig. Sie machte eine kurze Pause, um ihre Worte abzuwägen. Was sollte sie sagen? »Brauchen Sie meine Adresse?«, fragte sie schließlich schwach. Die Aussicht, nach Hause zurückzukehren, wurde von Minute zu Minute reizvoller.


    Alexandra lächelte. »Ja, die müsstest du einem meiner Diener geben, bevor du aufbrichst.«


    »Und Sie lassen mich gehen, einfach so?«


    »Zu deiner eigenen Sicherheit würde ich darauf bestehen, dass du bis zur Waldgrenze von einem kleinen Trupp Soldaten begleitet wirst – nichts Ernstes, nur um sicherzugehen, dass dir unterwegs nichts geschieht. Das hier ist, wie du zweifelsohne weißt, eine sehr gefährliche Gegend.« An dieser Stelle ließ sie zur Veranschaulichung die Finger kreisen. »Für deinen Freund Curtis haben wir dasselbe getan. Er war sehr dankbar.«


    »Und Sie schwören«, wiederholte Prue, »beim Grab Ihres Sohnes. Meinen Bruder zu finden.«


    Alexandra warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Ja«, sagte sie dann.


    »Ich weiß von Ihrem Sohn«, sagte Prue. »Ich weiß, was passiert ist.«


    Die Gouverneurin hob die Augenbrauen. »Dann weißt du ja, welches Unrecht mir angetan wurde. Wie diese Wahnsinnigen in Südwald mich verstießen und eine Marionettenregierung einsetzten. Du kommst gerade von dort; erzähl, wie ist es in meiner alten Heimat?«


    Prue schüttelte den Kopf. »Schrecklich. Sie verhaften alle Vögel und stecken sie ins Gefängnis. Ohne Grund. Obwohl …« Sie musste an die Worte der Gouverneurin denken. »Das weiß ich jetzt gar nicht mehr so genau.«


    »Richtig«, sagte Alexandra und beugte sich vor. »Prue, hör mir zu. Ich bin die Kraft des Guten in diesem Land. Ich bin diejenige, die alles wieder in Ordnung bringen kann. Lass die Südwalder und die Vögel einander bekriegen und gegenseitig einsperren, Argwohn mit Argwohn bekämpfen – ich werde sie beide in die Knie zwingen. Der Konflikt hat seinen Höhepunkt erreicht, niemand ist mehr sicher, bis der gesamte Wald wieder einer vernünftigen Führung untersteht. Meiner Führung.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Wenn du von meinem Sohn weißt, dann weißt du auch von meinem Mann, meinem verstorbenen Mann Grigor. Wir herrschten gemeinsam, alle drei, in Harmonie. Unser Grundsatz lautete: Freiheit und Redlichkeit unter 
     allen Bewohnern des Waldes. Erst nach dem Tod meines Mannes und meines Sohnes geriet dieses Verhältnis außer Kontrolle. Und es ist meine Absicht, diese Harmonie wiederherzustellen.«


    Prue nickte wortlos.


    »Aber diese Dinge sollten ein Mädchen deines Alters nicht kümmern, erst recht nicht, wenn es aus der Außenwelt kommt«, sagte die Gouverneurin. »Ich kann dir versichern, Prue, dass wir uns durchsetzen werden. Wir werden siegen. Und wir werden deinen Bruder zu dir und deiner Familie zurückbringen. Du kannst heute in dem Wissen nach Hause gehen, dass ihr bald wieder vereint sein werdet.«


    Prue nickte erneut. Ihre ganze Welt schien sich um sie herum zu drehen, um die eigene Achse zu kreisen; oben war unten, rechts war links. Es war, als wäre urplötzlich alles umgepolt. »Okay«, sagte sie.
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    Während Curtis auf Nachricht von Septimus wartete, ging er unruhig auf und ab. Seine Nervosität weckte das Interesse seiner Mitgefangenen, und sie tauschten sich im Flüsterton über Prues mögliches Schicksal aus.


    »Die ist geliefert, darauf könnt ihr euch verlassen«, raunte Seamus.


    »Ja«, pflichtete Angus bei, »sie ist Futter für die Geier, garantiert. Die werden sie am höchsten Baum aufhängen und den Vögeln den Rest überlassen.«


    »Ach, viel einfacher«, mutmaßte Cormac. »Wenn ihr mich fragt, dann läuft das auf eine schnelle Enthauptung raus. Zack. Vorbei.«


    Curtis blieb stehen und funkelte die Räuber einen nach dem anderen böse an. »Kommt schon. Jetzt mal im Ernst.«


    Brendan stieß ein leises Lachen aus, die erste erkennbare Gefühlsregung seit seiner Ankunft. »Macht euch mal locker, Jungs«, sagte er. »Ihr macht den Kleinen noch völlig fertig.«


    Das Geräusch von über Holz schabenden Krallen kündigte Septimus’ Rückkehr an. Er huschte aus einem Riss im Wurzelballen und hüpfte auf Curtis’ Käfigdach.


    »Und?«, fragte Curtis. »Was hast du gesehen?«


    Die Ratte war ziemlich außer Atem und so dauerte es einen Moment, bis sie sprechen konnte. »Sie ist da … im Thronsaal … ich hab sie gesehen … schwarzhaariges Mädchen … sieht ziemlich mitgenommen aus.«


    »Mitgenommen? Was soll das heißen? Haben sie ihr wehgetan?«


    Da meldete sich Brendan aus seinem Käfig. »Sie hat eine geprellte Rippe und einen verstauchten Knöchel, glaub ich. Einer von uns hat sie sich im Lager angesehen. Ich hab doch erzählt, dass sie abgestürzt ist, mit einem toten Adler. Natürlich sieht sie da ziemlich mitgenommen aus.«


    Septimus nickte. »Sie haben sich vor allem unterhalten. Ich konnte nicht viel hören – in der Haupthalle nebenan war so viel Lärm –, aber es klang, als wollte die Gouverneurin sie gehen lassen.« 
    


    »Wie bitte?« Curtis war geschockt.


    Einer der Räuber murmelte: »Hätte ich nicht gedacht.«


    »Ja, ehrlich«, sagte Septimus. »Sagt, sie weiß nicht, wo ihr Bruder ist, aber sie würde nach ihm suchen. Sie lügt wie gedruckt.«


    Curtis war empört. »Jemand muss es ihr sagen! Septimus! Du musst Prue sagen, dass das alles überhaupt nicht stimmt!«


    Septimus war bestürzt. »Ich? Soll rumbrüllen, dass die Gouverneurin eine Lügnerin ist? Du machst wohl Witze. Ich würde schneller an einem Kojotenspieß über dem offenen Feuer braten, als du ›Rattenragout‹ sagen kannst. Und deine Freundin würde hier drin landen. Oder Schlimmeres …« Er zog den Finger quer über seine Kehle.


    »Aber, sie würde …«, wandte Curtis ein. »Ich meine … wir können sie damit doch nicht einfach durchkommen lassen!« Er hatte ganz vergessen, seine Stimme zu dämpfen, und hörte nun den Wärter im Halbschlaf laut brummen: »Ruhe da oben!«


    Aufgebracht sah Curtis nach unten. »Und was wollen Sie machen, hä?«, rief er. »Mir das Abendessen streichen? Das Besuchsrecht wegnehmen? Sechs Wochen lang kein Fernsehen? Viel schlimmer kann es doch gar nicht mehr werden, Mann!«


    Mittlerweile war der Wärter aufgestanden und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich warne dich …«


    »Ach, verschonen Sie mich!«, brüllte Curtis, und dann streckte er den Kopf durch die Gitterstäbe und schrie aus Leibeskräften: 
     »PRUE! PRUE! GLAUB IHR NICHT! SIE LÜGT DICH AN!«


    Das Gesicht des Wärters lief dunkelrot an. Hektisch suchte er nach einem Weg, seinen aufsässigen Gefangenen zum Schweigen zu bringen.


    »MAC IST HIER!«, brüllte Curtis weiter, seine Stimme überschlug sich. »DEIN BRUDER IST HIER!«


    »WACHEN!«, schrie der Wärter schließlich, und sofort kam ein Trupp Kojoten in den Raum getrampelt, die Gewehre im Anschlag.
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    »Tja, das war’s dann wohl«, sagte Prue. Sie warf einen kurzen Blick durch die offene Tür in den Nebenraum; dort war ein Tumult ausgebrochen, und eine Gruppe von Soldaten wurde in einen der hinteren Tunnel geschickt. Alexandra folgte ihrem Blick und beobachtete den Trubel neugierig, bevor sie einem ihrer Diener bedeutete, die Tür zu schließen. Es wurde wieder still.


    »Ja, ich denke schon«, pflichtete Alexandra ihr bei. »Es war schön, dich kennenzulernen, Prue. Ich habe nicht oft Gelegenheit, mit jemandem aus der Außenwelt zu sprechen.« Sie erhob sich von ihrem Thron und ging mit ausgestreckter Hand auf Prue zu, um ihr aufzuhelfen. Prue zuckte zusammen, als sie ihr Gewicht auf den Knöchel verlagerte, und Alexandra sah sie besorgt an. »Oh je. Der arme Fuß. Maksim!«


    Der Angesprochene eilte an ihre Seite. »Ja, Frau Gouverneurin.« 
    


    »Mach unserem Gast doch bitte einen Umschlag, ehe sie geht. Gelbwurz und Wunderbaumblätter.« Sie wandte sich wieder an Prue. »Danach ist er so gut wie neu.«


    »Danke, Alexandra.« Prue ergriff Maksims Ellbogen.


    »Wir sollten einen Trupp auf dem Hügel oberhalb der Eisenbahnbrücke postieren«, ordnete Alexandra an. »Falls es eine Lücke in der Peripherie gibt, durch die man ungehindert nach Wildwald eindringen kann, wird es höchste Zeit, die Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken. Wir wollen ja nicht, dass noch mehr Außenweltler hier hereinstolpern und sich verletzen. Diesen armen Kindern ist schon genug zugestoßen; Gott behüte, dass sich noch mehr im Wald verlaufen.«


    Maksim nickte.


    »Und Maksim: Nimm den Seitenausgang. In der Haupthalle scheint irgendein Tumult zu herrschen. Wir sollten das liebe Mädchen nicht noch weiter verunsichern.«


    »Sehr wohl.«


    Als Prue aus dem Thronsaal gebracht wurde, sah sie, wie Alexandra eine Gruppe von Soldaten zu sich rief, ihnen Anweisungen zuflüsterte und ihnen dann durch die gegenüberliegende Tür nach draußen folgte.


    »Was ist denn los?«, fragte sie, während sie mühsam über den unebenen Boden humpelte.


    »Nichts Besonderes, vermute ich«, antwortete Maksim. »Wahrscheinlich 
     ein Streit unter den Soldaten. Hier, gehen wir in die Speisekammer, dann kann ich mich um deinen Knöchel kümmern.«


    »Danke.« Die plötzliche Aufgabe ihres Vorhabens hatte einen bitteren Beigeschmack. Aber die Aussicht, nach Hause zurückzukehren, umspielte Prue wie die warme Brise des ersten klaren Frühlingstages.
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    »Bringt diese Gefangenen zum SCHWEIGEN!«, brüllte der Kommandant, als er zu der wachsenden Anzahl von Soldaten stieß, die in der Höhle standen und zu den Käfigen hochgafften. Die Räuber hatten sich Curtis angeschlossen und schrien immer wieder Prues Namen, während sie mit ihren Blechnäpfen gegen die Gitterstäbe schlugen. Der Lärm war ohrenbetäubend und hallte unaufhörlich von den hohen Wänden wider.


    Verzweifelt stammelte der Wärter: »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist! Keine Ahnung!«


    Der Kommandant warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann wandte er sich an seine Soldaten und befahl ihnen, die Gewehre anzulegen. »Ohne Befehl schießen«, sagte er fest.


    Curtis hatte die Soldaten unter sich nicht aus den Augen gelassen, und als er nun die Anweisung des Kommandanten hörte, warnte er die anderen Gefangenen: »Sie schießen!«


    »Bringt eure Käfige zum Schaukeln, Jungs!«, rief Brendan. »Mal sehen, ob sie ein bewegliches Ziel treffen!«


    Sofort begannen Curtis und die Räuber, hin und her zu rennen. Die Käfige schwankten wild und stießen gegeneinander. Die Hanfseile ächzten und knarrten.


    Die Soldaten schossen wahllos nach oben, dass die Schüsse nur so prasselten, und die Luft füllte sich mit beißendem Pulverdampf.


    »Weiter schaukeln!«, brüllte Brendan. »Schneller!« Curtis spürte eine Kugel an seiner Wange vorbeisausen und legte sich noch mehr ins Zeug.


    Da ertönte eine Frauenstimme durch den aus den Gewehrläufen aufsteigenden Qualm. »AUFHÖREN!«, befahl sie. Unvermittelt brach das Schießen ab. Abrupt blieb Curtis stehen und postierte sich breitbeinig in der Mitte des Käfigs, um ihn abzubremsen. Endlich lichtete sich der Rauch etwas, und Curtis konnte Alexandra ausmachen, die auf die Käfige zuging. Ihr Gesicht war gerötet.


    »Ihr unverschämten Kinder!« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, um den Qualm zu vertreiben. »Unverschämte, freche Grobiane!«


    Der Kojote Dmitri erhob Einspruch: »Ich hab doch gar nichts gemacht.«


    »Klappe!«, schnappte die Gouverneurin.


    »Wo ist Prue?«, rief Curtis noch etwas atemlos von der anstrengenden Schaukelei. Der Rauch kratzte ihm im Hals und brannte in den Augen. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


    »Ich hab sie nach Hause geschickt«, sagte die Gouverneurin. 
     »Sie ist fort. Zurück in der Außenwelt. Also könnt ihr jetzt alle mit dem Krawall aufhören, wenn ihr so freundlich wärt.« Sie sah Curtis direkt an und meinte: »Sie ist in keiner guten Verfassung, weißt du. Sie hat viel durchgemacht.«


    »Sie haben Prue angelogen! Sie ahnt nichts von Ihrem Plan!«


    »Sie ist ein kluges Mädchen, diese Prue McKeel«, erwiderte Alexandra gelassen. »Sie weiß, wann sie einer Situation nicht gewachsen ist. Im Gegensatz zu anderen mir bekannten Außenweltlern.«


    An dieser Stelle schritt Brendan ein. »Lass die Kinder in Ruhe, Hexe«, ertönte seine barsche Stimme. »Was für eine Frau sucht sich denn Kinder als Feinde?«


    »Und was für ein König lässt sein Volk bei der kleinsten Herausforderung im Stich, hmm?«, fragte Alexandra zurück. »Deine Landsleute sollten wissen, dass du abgefangen wurdest, als du versucht hast, dich in den Wald zu verkriechen, fernab von eurem kostbaren Versteck. Beim ersten Anzeichen eines Feindes haust du ab, um deine eigene Haut zu retten.«


    Brendan lachte. »Erzähl nur, was du willst, Witwe. Deine Worte klingen hohl.«


    Curtis hatte sich unterdessen vor Verzweiflung auf den Käfigboden geworfen und starrte trübselig ins Leere. »Ich fasse es einfach nicht«, murmelte er. Er fühlte sich völlig verlassen.


    Brendan warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, ehe er Alexandra 
     anbrüllte: »Was hast du mit dem Bruder des Mädchens gemacht? Mit dem kleinen Kind?«


    »Das ist in Sicherheit«, sagte die Gouverneurin. »Es wird gut gepflegt.«


    »Sie will Mac dem Efeu opfern!«, rief Curtis. »An der Tagundnachtgleiche.«


    Die Hände um die Gitterstäbe geklammert, stand Brendan in seinem Käfig und starrte auf die Gouverneurin hinab. »Ach, Witwe«, sagte er leise. »Sag, dass das nicht stimmt. Nicht der Efeu.«


    Alexandra lächelte zu ihm hinauf, sie strahlte beinahe vor Stolz. »Oh doch, Räuberkönig. Wir haben eine Abmachung getroffen, der Efeu und ich. Die Pflanze verlangt nach Menschenblut. Ich verlange nach Herrschaft. Eine Hand wäscht die andere. Hört sich doch nach einer vernünftigen Partnerschaft an, oder?«


    »Du bist wahnsinnig, Hexe«, sagte Brendan. »Der Efeu wird nicht aufhören, bis alles ausgelöscht ist.«


    »Genau das ist der Sinn der Sache«, entgegnete Alexandra. Ruhig beschrieb sie mit der Hand eine waagrechte Linie durch die Luft, eine Verneinung, ein Schlussstrich. »Alles. Weg.«


    »Wir werden dich aufhalten«, sagte Brendan zunehmend aufgewühlt. »Wir haben noch genug Leute, wir können dich immer noch in die Knie zwingen.«


    »Eher unwahrscheinlich«, entgegnete Alexandra. »Wo ihr ›König‹ doch eingekerkert ist. Da ich allerdings davon ausgehe, dass der Rest 
     deines Gesindels meiner Armee weiterhin zusetzen wird, muss ich darauf bestehen, dass du mir den Standort eures kleinen Verstecks nennst. Und zwar unverzüglich.«


    Brendan spuckte auf den Boden. Der Tropfen landete nur wenige Schritte von einem Kojotensoldaten entfernt, der das Gesicht verzog und zur Seite trat. »Nur über meine Leiche«, sagte der König.


    Alexandra lächelte. »Das lässt sich einrichten.« Damit drehte sie sich zu ihren Soldaten um und donnerte: »Bringt den König in die Verhörkammer. Holt aus ihm raus, wo das Versteck liegt. Egal mit welchen Mitteln.« Sie wandte sich zum Gehen, verharrte dann aber im Eingang und sah lächelnd über die Schulter zurück. »Mach’s gut, Curtis. Ich rechne nicht damit, dich noch einmal wiederzusehen. Leider, leider wirst du hier dein Ende finden. Ich wünschte, es wäre anders gekommen, aber so ist nun mal der Lauf der Welt.«


    Mit offenem Mund starrte Curtis sie an.


    »Mach’s gut«, wiederholte sie und ging.


    Wie die Gouverneurin befohlen hatte, zog der Wärter die Leiter von der Wand und holte den Räuberkönig aus seinem Käfig. Stolz und trotzig stieg Brendan hinunter und ließ sich ohne Gegenwehr die Handgelenke fesseln. Die Räuber in den Käfigen über ihm beobachteten das Geschehen wortlos, und bevor er aus dem Raum geführt wurde, bedachte ihr Anführer sie mit einem einzigen, unerschütterlichen Blick.


    »Seid stark, Jungs«, war alles, was er sagte. Dann war er fort.
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    ACHTZEHN


    Rückkehr · Bekenntnis eines Vaters


    Der Breiumschlag – eine dicke, gelblich grüne, in Eichenblätter gewickelte Paste – lag kühl um ihren Knöchel, als Prue von zwei schweigsamen Soldaten aus dem Bau geführt wurde. Das Heilmittel schien überraschend wirksam zu sein; sie konnte fast sofort wieder laufen und humpelte nur noch leicht, ohne von einem ihrer Begleiter gestützt werden zu müssen.


    Wortlos gingen die Kojoten voran; eine Zeit lang marschierten 
     sie eine flache Senke hinab, in deren Mitte sich ein Trampelpfad durch die dichten Farnwedel und die Sauerkleedecke des Waldbodens wand. Es war jetzt dunkler als bei ihrer Ankunft im Bau; eine Wolkenschicht war von Südwesten herangeweht, und die Luft war kühl und feucht. Da plätscherten auch schon die ersten Regentropfen auf das Laub der Bäume und das Unterholz. Nach einer Weile mündete der Pfad in die Lange Straße, deren schmutziger Kies schon etwas nass war. Prue und die Kojoten gingen die Straße entlang, bis sie die Hohe Brücke erreichten und das dunkle Nichts darunter überquerten. Auf der anderen Seite verließen die Kojoten die Straße wieder und folgten stattdessen einem für Prues Augen nicht zu erkennenden Weg; er führte durch ein weites Feld gewaltiger Schwertfarne, hinab in ein mit zarten Weinahornzweigen überzogenes Tal. Prue verfiel in eine Art Meditationszustand und verlor vollkommen die Orientierung.


    Endlich, sie mussten bereits mehrere Stunden gelaufen sein, tat sich eine Lücke zwischen den Bäumen auf. Und durch diese Lücke ragten düster die beiden Türme der Eisenbahnbrücke über dem breiten, grauen Fluss auf. Am anderen Ufer schmiegten sich die kleinen Holzhäuser von St. Johns behaglich in die gepflegte Begrünung des Stadtviertels. Die Soldaten blieben am Waldrand stehen und bedeuteten Prue, weiterzugehen. Sie nickte, verabschiedete sich von ihrer Eskorte und kletterte einen mit dornigen Brombeerranken bewachsenen Abhang hinunter bis zu einem flachen Graben, der ein Stück an den Gleisen entlang verlief. Rasch blickte sie über die Schulter, ob sie die Kojoten noch sehen konnte – sie fragte sich, wie viele Soldaten wohl dort stationiert werden würden, um die Brücke zu überwachen –, doch sie konnte keine mehr erkennen. Falls sie da waren, boten ihnen die Bäume eine sichere Tarnung.
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    Prue orientierte sich an den Gleisen Richtung Eisenbahnbrücke und traf kurze Zeit später auf ihr kaputtes Fahrrad und den roten Anhänger, die immer noch im hohen Gras des Grabens lagen. Ihre Rippe schmerzte, als sie das Rad aufhob und den verklemmten Rahmen aus dem kleinen Wagen drehte. Ihre erste Einschätzung hatte gestimmt: Das Vorderrad war hoffnungslos verbogen, aber der Rest schien in einem brauchbaren Zustand zu sein. Sie drehte den Anhänger um, drückte die Stange gerade, mit der er am Fahrrad befestigt war, und schob alles zusammen durch die Industriewüste zurück auf die Eisenbahnbrücke. Hinter ihr ertönte ein lautes, deutliches Zischen, und als sie sich umdrehte, ging eine graue Regenwand auf den bewaldeten Abhang oberhalb der Brücke nieder. Innerhalb von Sekunden hatte sie Prue erreicht, die beinahe sofort bis auf die Haut durchnässt war.


    »Das war ja klar«, murmelte sie und schob ihr Fahrrad weiter über die Brücke.


    Auf der anderen Seite kämpfte sie sich eine Kiesstraße hinauf, die in Serpentinen zum Kliff führte. Schon bald war sie zurück in dem ordentlichen Labyrinth aus abgezirkelten Straßen, frisch gemähten 
     Vorgärten und stillen dunklen Häusern ihrer Heimatstadt. Sie stieß einen langen, traurigen Seufzer der Erleichterung aus.


    Die Welt hatte sich hier offenbar ziemlich problemlos weitergedreht: Die wenigen Fußgänger, die von dem Platzregen überrascht worden waren, kauerten sich unter Schirme und liefen eilig weiter; einige Autos zischten leise über den nassen Asphalt, die Scheibenwischer in emsiger Bewegung. Aber trotz ihres ramponierten Aussehens, trotz ihrer zerrissenen Kleidung und ihrer zerzausten Haare schenkte niemand Prue auch nur einen zweiten Blick.


    Es dauerte ein Weilchen, bis sie vor ihrer Haustür ankam. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, zuerst bei Curtis vorbeizugehen, um ihn zu fragen, wie es ihm ging und wie er es aus dem Wald geschafft hatte. Dann entschied sie sich aber doch dafür, als Erstes ihr eigenes Zuhause anzusteuern. Sie hoffte, dass ihr plötzliches Wiederauftauchen den unvermeidlichen Schock irgendwie abmildern würde, den ihre Eltern bekämen, wenn sie vom Verschwinden ihres Sohnes erführen. Prue wusste, dass sie die Wahrheit erzählen musste, egal wie verrückt sie auch war.


    Im Wohnzimmer brannte eine einzelne trübe Lampe, die kaum ausreichte, um die Düsternis des Nachmittags zu durchdringen und einen schwachen Lichtstrahl auf die Vordertreppe zu werfen. Durch das Fenster konnte Prue auch in die Küche sehen; der Rest des Hauses war dunkel, als zöge eine Wolke darüber hinweg. In der zusammengesunkenen Gestalt auf der Wohnzimmercouch erkannte 
     sie ihre Mutter, deren lockige Haare so wirr waren wie das wüste Wollknäuel in ihren Händen, auf das sie starrte. Prues Vater war nirgends zu sehen. Sie ließ das Fahrrad fallen und stieg die wenigen Stufen zur Tür hinauf; ihr Knöchel schmerzte jetzt wieder bei jedem Schritt.


    »Ich bin wieder da«, rief sie erschöpft in das verdunkelte Haus.


    Mit einem Aufschrei sprang ihre Mutter vom Sofa, und das Garn auf ihrem Schoß kullerte zu Boden. Sie rannte zu ihrer Tochter und umschlang sie, wie nur eine Mutter ihr verloren geglaubtes Kind umschlingen kann. Prue quiekte laut auf, als ihre empfindlichen Rippen von den kräftigen Armen gequetscht wurden; vor Schmerz wurde sie beinahe ohnmächtig. Sofort ließ ihre Mutter sie los und legte die Hände sanft um Prues Wangen, um in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Verletzungen zu suchen.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie schließlich.


    Prue wand sich in ihrem Griff. »Ja, Mama.« Die Augen ihrer Mutter waren rot und von tiefen, dunklen Ringen umgeben. Sie sah aus, als hätte sie nicht mehr geschlafen, seit Prue weg war.


    »Wo … wo ist Mac?«, stammelte ihre Mutter.


    In diesem Moment schwappte eine gigantische Woge der Müdigkeit und Verzweiflung über Prue hinweg. Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben. »Er ist weg«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


    Ihre Mutter brach in Tränen aus. Prue fiel kraftlos in ihre Arme.
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    »Das war’s also, ja?« Seamus tigerte in seinem Käfig herum und brachte ihn zum Schaukeln. »Das war’s. Kein Prozess, keine Folter, keine Hinrichtung – nichts. Wir verfaulen hier einfach.« Sie waren jetzt völlig allein in der Höhle, der Wärter und die beiden Wachsoldaten glänzten bereits seit einigen Stunden durch Abwesenheit.


    Cormac seufzte. »Scheint so. Aber ich vermute, dass der König die doppelte Packung abkriegt: erst Folter, dann Verfaulen.«


    »Widerwärtige Hunde. Die ganze Bande«, zischte Seamus.


    Angus meldete sich zu Wort. »Und was hat sie gleich noch gesagt? Sie opfert das Kind wann dem Efeu? An der Tagundnachtgleiche?«


    Curtis, die Knie an die Brust gezogen, antwortete: »Genau. Tagundnachtgleiche.«


    Nachdenklich rieb sich Angus die Stirn. »Das ist in zwei Tagen, oder? Liebe Götter, viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«


    »Wir sind erledigt – obwohl wir zumindest noch länger leben werden als unsere Brüder und Schwestern im Lager.« Das kam von Cormac. »Die werden vermutlich vom Efeu völlig überrascht werden. Das gibt ein schnelles Ende.«


    »Ja«, sagte Angus. »Ich hab mal unten im Alten Wald ein Nickerchen gemacht, im Tal. Genau auf dem Zeug drauf, dem Efeu meine ich. Keine zwei Stunden später wache ich auf und eine kleine Ranke hat sich komplett um meinen großen Zeh gewickelt, so wahr ich hier stehe.« Er spuckte aus. »Gar nicht dran zu denken, was er anstellt, 
     wenn er erst mal unter dem Kommando dieser bösen Hexe steht. Berauscht von Kinderblut.«


    Bei dieser Vorstellung verzog Curtis das Gesicht.


    »Nee, nee, da sind wir schon besser dran, wenn wir hier verhungern, Jungs«, fuhr Cormac fort. »Zumindest sterben wir eines natürlichen Todes und es kriecht uns kein Efeu in die Augäpfel. Wir können nur hoffen, dass die Leute im Lager rechtzeitig Wind davon bekommen und sich in Sicherheit bringen – unter der Erde oder so.«


    Seamus lachte. »Vergiss es, die werden schon lange vorher tot sein. Du hast doch die Witwe gehört – Brendan hat sie im Stich gelassen. Sobald die Hunde aufgetaucht sind, hat er sich aus dem Staub gemacht. Wenn sie es bis jetzt noch nicht gefunden haben, dann plaudert er garantiert gerade in dieser Sekunde alles aus. Der wird nicht gefoltert, Freunde, der sitzt fröhlich mit der Hexe zusammen, trinkt ein Glas Wacholderschnaps und lacht sich kaputt, was für ein Haufen Trottel wir sind.«


    Wütend sprang Cormac auf und tobte: »Das nimmst du zurück, du Dreckskerl, du Sohn eines Stinktiers. Brendan hat uns nicht verraten, verlass dich drauf – er hat mehr Mut in seinem kleinen Fingernagel, als du jemals bewiesen hast!«


    Seamus brüllte zurück: »Das werden wir ja noch sehen, Cormac Grady. Du machst dir doch was vor. Ich hab schon länger den Verdacht, dass er langsam vor die Hunde geht. Er hat seinen Biss verloren, so sieht ’s doch aus.«


    »Pass auf, was du sagst, Verräter!«, schrie Cormac.


    »Cormac«, sagte Angus, »spar dir den Atem. Wer weiß schon, was wirklich passiert ist? Im Endeffekt ist es auch egal, solange wir hier festsitzen.«


    »Du!«, ereiferte sich Cormac. »Ausgerechnet du! Du würdest am liebsten schon das Handtuch werfen, nur weil deine Alte daheim gern mal anderen schöne Augen macht und wahrscheinlich gerade irgendeinem Räuber das Zelt wärmt.«


    Das brachte Angus auf die Palme. »Lass meine Frau aus dem Spiel! Und nein, sie macht niemandem schöne Augen. Sie ist so ehrlich wie …«


    »HALTET DEN MUND!«, brüllte Curtis. »Bitte, könnt ihr nicht ein Mal aufhören zu streiten.«


    »Danke«, schnaubte Dmitri.


    Die Männer verstummten. Eine gedrückte Stimmung senkte sich über die Höhle. Eine der Fackeln an der Wand flackerte und verlosch.


    Da bemerkte Curtis ein Klimpern; es kam von oben aus dem Wurzelballen. Er entdeckte Septimus, der auf einer gewundenen Ranke saß und sich unbekümmert mit einem glänzenden Metallstück in den Zähnen herumstocherte. Etwas an diesem schimmernden Ding machte Curtis neugierig, und er stand auf, um es sich genauer anzusehen. Und tatsächlich, es war nicht nur ein einzelnes Metallstück, sondern ein ganzes Bündel von Metallstücken.


    »He, Septimus«, rief Curtis.


    Die Ratte hielt inne und spuckte einen Essensrest aus.


    »Was gibt ’s?«


    »Worauf kaust du da rum?«


    Septimus zog die Augenbrauen hoch und sah Curtis schräg von der Seite an, als hätte er sich diese Frage noch nie gestellt. »Worauf ich rumkaue? Du meinst diese alten Dinger?«


    Er hielt einen Schlüsselbund hoch.


    »Wo hast du die gefunden?«, fragte Curtis aufgeregt. Die Schlüssel sahen denen des Wärters zum Verwechseln ähnlich.


    Septimus hielt den Bund auf Armeslänge und betrachtete ihn, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Gottchen«, sagte er, »das weiß ich gar nicht mehr.« Er überlegte, mit seinem winzigen Zeigefinger am Kinn. »Jetzt, wo du’s erwähnst, ich glaube, den hab ich dem Wärter abgenommen. Vor Ewigkeiten schon. Er hatte zwei davon, weißt du, und ich dachte mir, er würde ihn bestimmt nicht vermissen.« Er nickte und sah Curtis an. »Die fühlen sich echt gut an meinen Zähnen an.«


    Curtis stieß ein triumphierendes Jauchzen aus, das er zu unterdrücken versuchte, und sah sich um. »Gib sie her, Septimus!«, flüsterte er. Pflichtschuldig ließ die Ratte sie in seinen Käfig fallen.


    »Was sollen die uns schon nützen«, sagte Seamus von oben. Er beobachtete die Vorgänge aufmerksam. »Wir kommen raus, stürzen ab und brechen uns den Hals.«


    Curtis winkte ungeduldig ab. »Warte doch mal«, sagte er. »Ich denke nach.«


    Er musterte die lange, dürre Leiter, die an der Höhlenwand lehnte. Sie war zu weit weg, um hinüberzuspringen, selbst aus einem schwingenden Käfig. Sorgfältig schätzte Curtis die Entfernung ab. Aber auch von Angus’ Käfig aus, welcher der Leiter am nächsten hing, war der Abstand noch zu weit, selbst für den kühnsten Springer. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, das Seil zu verlängern, den Schaukelradius zu erweitern …


    Da hatte er eine Idee. »Hey, alle mal herhören«, zischte er. »Ich glaub, ich kann uns hier rausholen!«


    Sofort vergaßen die Räuber ihre vorangegangenen Streitigkeiten und waren ganz Ohr.
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    Tropfnass stieß Prues Vater zu der Familienzusammenführung. Er war draußen im Regen gewesen, und seine gelbe Jacke klebte an seiner Haut. In der Hand hielt er einen Stapel aufgeweichter Zettel, die er selbst auf dem Computer angefertigt hatte: Zusammen mit dem Foto von Mac und Prue prangte darauf in großen und jetzt verschmierten Lettern ein flehentlicher Hilferuf.


    Ebenso wie ihre Mutter hatte auch Prues Vater sie fest in die Arme genommen, bis sie ihn wegen der stechenden Schmerzen in ihren Rippen von sich schieben musste. Als er erfuhr, dass sein Sohn immer noch verschwunden war, ließ er sich schwer auf seinen Lesesessel 
     fallen und stützte den Kopf in die Hände. Prue und ihre Mutter sahen ihn hilflos an. Endlich sprach ihre Mutter.


    »Ich denke, du solltest deinem Vater berichten, was passiert ist.«


    Und das tat Prue. Sie erzählte ihm alles, wie sie es kurz vorher auch ihrer Mutter erzählt hatte. Die Geschehnisse sprudelten geradezu wie eine Fontäne der Traurigkeit aus ihr heraus. Am Ende dieses unglaublichen Monologs sagte sie: »Und jetzt bin ich einfach so müde. So wahnsinnig müde.«


    Ihre Eltern waren beide vollkommen still. Sie warfen einander einen raschen, vielsagenden Blick zu – den Prue in ihrem Zustand nicht deuten konnte –, dann stand ihr Vater auf und sagte: »Komm, wir bringen dich ins Bett. Du bist völlig erschöpft.« Prue drückte ihr Gesicht an die Brust ihres Vaters und spürte, wie seine starken Arme sie hochhoben. Er trug sie nach oben und tröstete sie wie ein kleines Kind. Und noch ehe sie im Bett lag, war sie eingeschlafen.


    Als sie aufwachte, war es dunkel. Ihr Daunenkissen lag weich unter ihrer Wange, der Kokon des Federbetts schmiegte sich eng um ihren Körper. Sie öffnete ein Auge und hob den Kopf, um zu sehen, wie spät es war. Der Wecker zeigte drei Uhr fünfundvierzig an. Sie streckte die Beine heraus, dehnte die müden Sehnen und bemerkte, dass der Breiumschlag um ihren Knöchel entfernt worden war. Stattdessen hatten ihre Eltern eine normale Mullbinde darumgewickelt. Sie drehte sich um und schloss die Augen wieder. Doch dann stellte sie fest, dass sie schrecklichen Durst hatte.


    Also stand sie auf, öffnete leise die Tür und ging in den Flur hinaus. Sie trug jetzt ihren Schlafanzug, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, ihn angezogen zu haben. Vorsichtig mied sie die besonders knarzenden Stufen auf der Treppe, um ihre Eltern nicht zu wecken. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie aufgewühlt sie wohl sein mussten. Sobald Prue allerdings das Erdgeschoss erreicht hatte, entdeckte sie zu ihrer Überraschung, dass in der Küche Licht brannte.


    Prues Vater saß am Tisch. Er hatte die Hand um ein halbvolles Glas Wasser gelegt und starrte eine schwarze Schachtel an, die vor ihm stand, ungefähr so groß wie ein Schmuckkästchen.


    »Hallo Paps«, flüsterte Prue, als ihre Füße den Kork des Küchenfußbodens betraten. Sie blinzelte im Licht der Deckenlampe.


    Ihr Vater schrak zusammen und blickte mit müden, glasigen Augen auf. Man sah deutlich, dass er geweint hatte. »Oh, hallo, meine Süße!« Im ersten Moment sah es so aus, als wollte er Normalität vortäuschen und sich nichts anmerken lassen. Doch die Verzweiflung übermannte ihn schnell wieder. »Ach, mein Schätzchen«, stöhnte er und ließ den Kopf sinken.
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    Prue kam näher. »Es tut mir so leid«, sagte sie niedergeschlagen. »So irrsinnig leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die ganze Sache ist so verrückt.« Sie zog einen der vier roten Stühle unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Ich weiß, dass alles meine Schuld ist. Wenn ich nur besser aufgep …«


    Er fiel ihr ins Wort. »Nein, es ist nicht deine Schuld, mein Liebling. Es ist unsere.«


    Prue schüttelte den Kopf. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Paps, das ist doch total verrückt!«


    Ihr Vater sah sie mit seinen verschwollenen roten Augen an. »Nein, du verstehst nicht ganz, Prue. Es ist wirklich unsere Schuld, das war es von Anfang an. Wir hätten es wissen müssen.«


    Jetzt war Prues Neugier geweckt. »Hättet … was wissen müssen?« Sie nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas.


    Er rieb sich die Augen und blinzelte. »Wahrscheinlich …«, setzte er an, »ist es besser, wenn du es erfährst. Nach allem, was du durchgemacht hast. Wir hätten es dir längst erzählen sollen, aber es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein.«


    Prue starrte ihn an. »Was denn?«


    »Diese Frau, mit der du gesprochen hast«, sagte ihr Vater langsam. »Diese Gouverneurin. Deine Mutter und ich sind ihr schon mal begegnet.«


    »Wie bitte!?«, rief Prue, woraufhin ein heftiger Schmerz durch ihre geprellte Rippe zuckte.


    Prues Vater nahm beschwichtigend die Hände hoch. »Pst«, sagte er. »Du weckst noch deine Mutter auf. Irgendjemand in diesem Haus muss sich ja ausruhen.«


    »Ihr habt sie gesehen? Alexandra?«, fragte Prue jetzt etwas leiser. »Wann?«


    »Vor langer, langer Zeit. Vor deiner Geburt.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Wir hätten es wissen müssen.« Mit einem tiefen Seufzer sah er Prue an und sprach weiter.


    »Als deine Mutter und ich heirateten, haben wir uns so darauf gefreut, Kinder zu bekommen, eine Familie zu gründen. Wir haben dieses Haus hier gekauft und uns sofort ausgemalt, wer welches Zimmer bekäme – immer mit der Vorstellung, einen Jungen und ein Mädchen zu haben. Bruder und Schwester. Aber wie das eben manchmal so ist, erfüllten sich unsere Hoffnungen nicht. Wir versuchten es wieder und wieder, aber es kam kein Baby. Wir gingen zu Ärzten, Spezialisten, nahmen an ganzheitlichen Programmen und Akupunkturbehandlungen teil. Nichts. Selbst die radikalsten Methoden schienen hoffnungslos für uns – wir konnten einfach keine Kinder bekommen. Deine Mutter war untröstlich. Es war eine sehr traurige Zeit. Wir versuchten, uns an den Gedanken zu gewöhnen, eine kinderlose Familie zu sein, aber es war einfach so … so unmöglich.« Wieder seufzte er.


    »Eines Tages aber waren wir auf dem Bauernmarkt – du weißt schon, in der Innenstadt – und ich besorgte gerade … ich weiß nicht 
     mehr genau … Steckrüben oder so was, und als ich danach deine Mutter suchte, fand ich sie an einem seltsamen Stand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, bei einer sehr alten Frau. Die Frau muss schon über achtzig gewesen sein, sie verkaufte kleine Schmuckstücke und merkwürdige Perlen, und hinter ihr stand ein ganzes Regalbrett voller Fläschchen mit komischen Tinkturen darin. Jedenfalls unterhielt sich deine Mutter eingehend mit dieser Frau, und als ich dazukam, sagte deine Mutter zu mir: ›Sie kann uns helfen. Sie kann uns Kinder bekommen lassen.‹ Einfach so. Tja, zu diesem Zeitpunkt hatten wir schon alles ausprobiert. Ich verlor allmählich die Geduld, aber deiner Mutter bedeutete es so viel, also willigte ich ein. Für wenig Geld verkaufte sie uns diese Schachtel hier.«


    Er hob das schwarze, viereckige Kistchen hoch. Es sah aus, als wäre es aus bemaltem Teakholz; die Scharniere an der Seite zeigen, dass man es aufklappen konnte. Im Inneren hätte bequem ein Baseball Platz gehabt. Prues Vater fuhr fort:


    »Sie trug uns auf, zum Kliff in der Nähe des Zentrums von St. Johns zu gehen, unten wo das Restaurant ist, und, tja, diese Runensteine zu legen.« Nun öffnete er den Deckel der Schachtel und leerte sechs glatte Kiesel auf die Tischplatte. Sie hatten unterschiedliche Farben, und in jeden davon war ein anderes eigenartiges Zeichen eingeritzt.


    »Wenn wir diese Runensteine legten, erklärte sie, würde eine Brücke erscheinen. Aber nicht einfach nur eine Brücke, sondern 
     der Geist einer Brücke. Das Gespenst eines Bauwerks, das vor langer Zeit dort gestanden hatte. Sobald also diese Brücke sich zeigte, sollten wir genau bis zur Mitte laufen und eine Glocke läuten, dann erschiene eine Frau. Sie sagte, wir würden sie schon erkennen, denn sie sei groß und sehr schön und trage einen Kopfschmuck aus Federn. Na ja, das alles kam uns natürlich wie ein ziemlicher Hokuspokus vor, aber wir waren verzweifelt und kamen zu dem Schluss, dass es einen Versuch wert wäre. Und wenn es nicht funktionieren würde, dann könnten wir hinterher einfach herzhaft über die ganze Sache lachen. Spät am Abend, als die Straßen verlassen waren, gingen wir also zum Kliff und fanden eine kleine Steinplatte, auf die wir die Kiesel legen konnten. Plötzlich zieht dichter Dunst über den Fluss, und eine riesige grüne Brücke – mit dicken Seilen und Türmen – taucht vor uns auf. Ich meine, es war unfassbar. So was hatte ich noch nie gesehen. Wir gehen also bis in die Mitte und da gibt es wirklich eine Glocke, eine kleine, antik aussehende Glocke, die an einem Haken hängt, und wir läuten ein paar Mal. Dann warten wir, warten ziemlich lange. Nur wir beide, mitten auf dieser ›Geisterbrücke‹. Da erscheint urplötzlich eine Gestalt auf der anderen Seite und kommt durch den Dunst auf uns zu. Es ist eine Frau, und sie trägt einen komischen Kopfschmuck.


    Sie stellt sich nicht vor, sondern sagt nur: ›Ihr wollt also ein Kind?‹ Wir nicken, ja. Und sie meint: ›Ich werde euch zu dem Kind verhelfen, aber ihr müsst dazu in etwas einwilligen.‹ Wir sagen: 
     ›Gut, was ist es denn?‹ Und sie sagt: ›Wenn ihr jemals ein zweites Kind bekommt, gehört dieses Kind mir.‹«


    Ein eisiger Schauer überlief Prue. Sie starrte ihren Vater an.


    Er spürte ihr Erstaunen, schluckte laut und sprach weiter. »Zu diesem Zeitpunkt, Prue, wussten wir keinen anderen Ausweg. Wir wollten einfach unbedingt ein Kind, verstehst du? Also sagten wir Ja. Da es außerdem sowieso unmöglich schien, noch ein weiteres Kind zu bekommen, hielten wir das für ein gutes Geschäft. Zu unserem Teil der Abmachung würde es wahrscheinlich nie kommen, richtig? Und daraufhin tritt diese Frau, diese seltsame Frau, vor und legt ihre Handfläche auf den Bauch deiner Mutter, und das war es – sie dreht sich um und geht. Wir laufen über die Brücke zurück, und sobald wir den Fuß auf die andere Seite gesetzt haben, verschwindet das Bauwerk hinter uns. Deine Mutter fühlte sich hinterher nicht großartig anders, und wir dachten schon, das Ganze wäre ein ausgeklügelter Schwindel gewesen – bis zu einem Arzttermin ein paar Wochen später, bei dem sich herausstellte, dass deine Mutter tatsächlich schwanger war. Mit dir!«


    Dies hätte eindeutig der herzerwärmende Moment der Erzählung sein sollen, aber dafür hatte Prue keinen Sinn. Sie fühlte sich einfach nur ziemlich durcheinander.


    Ihr Vater nahm diese Reaktion mit einer traurigen Grimasse auf. »Und das war alles. Du kamst auf die Welt. Und es gab keine zwei Menschen, die jemals glücklicher gewesen wären, als deine Mama 
     und ich. Wir waren hin und weg. Du warst das süßeste Baby, das man sich nur vorstellen konnte. Wir haben ja nicht im Traum damit gerechnet, noch ein zweites Kind zu bekommen – immerhin waren wir durch die Hölle gegangen, um überhaupt eins zu kriegen. Kleinfamilie mit Einzelkind, und basta. Außerdem wurden deine Mutter und ich auch immer älter und wir dachten, es wäre deshalb sowieso unmöglich. Doch dann, aus heiterem Himmel, elf Jahre nach deiner Geburt, wurde deine Mutter wieder schwanger. Völlig überraschend. Tja, und wir hatten geglaubt, es wäre lange genug her und diese Frau von der Brücke hätte die Sache vermutlich vergessen, also haben wir es durchgezogen. Und dann kam Macky.«


    Er schniefte ein wenig mit gesenktem Blick. »Das ist die ganze Geschichte. Wir haben uns das selbst zuzuschreiben«, sagte er. »Die Frau hat sich geholt, was ihr laut Abmachung zustand.«


    In der Küche herrschte Stille. Draußen hatte der Regen aufgehört und eine sanfte Brise rauschte durch die Eiche im Garten.


    »Prue?«, fragte ihr Vater nach einer Weile. »Willst du gar nichts sagen?«


    Da hörte Prue Schritte im Flur. Jetzt stand ihre Mutter in der Küchentür. Leise ging sie zu Prue und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Hallo, meine Kleine«, flüsterte sie. »Es tut uns so leid. Wir machen dir überhaupt keine Vorwürfe; du hättest nichts dagegen tun können. Es war unser Fehler. Unser dummer Fehler.«


    Prues Vater nickte. »Mac hat nie wirklich uns gehört, verstehst 
     du? So schrecklich das klingt, aber jetzt ist alles klar. Ohne diese Frau, diese Gouverneurswitwe, wären wir nie eine Familie gewesen. Wir hätten dich niemals gehabt.« Damit sah er Prue direkt in die Augen, und Tränen hingen in seinen Wimpern. Er streckte die Arme über den Tisch, ergriff Prues Hände und drückte sie.


    Prue erwiderte seinen Blick starr. Ihre Hände bewegten sich nicht. Die Finger ihrer Mutter bohrten sich in ihre Schultermuskeln. Prues Knöchel pochte schmerzvoll. In ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Ich gehe zurück«, sagte sie.


    Ihr Vater riss die Augen auf, seine Mundwinkel sanken nach unten. »Was?«


    Prue schüttelte kurz den Kopf, als wollte sie sich aus einem Traum befreien. »Zurück. Ich gehe zurück.« Mit einer entschlossenen Geste entzog sie ihrem Vater ihre Hände, nahm die schwarze Schachtel vom Tisch, schob die Steine wieder hinein und klappte den Deckel zu. »Die nehme ich mit«, sagte sie. Ihre Mutter ließ die Hände von ihren Schultern sinken, und Prue rutschte mit dem Stuhl zurück. Im Stehen testete sie die Kraft in ihrem Knöchel, und da der Schmerz seit ihrem Unfall deutlich nachgelassen hatte, marschierte sie aus der Küche.


    »Warte!«, rief ihre Mutter endlich, aber Prue schenkte ihr keine Beachtung. Sie war schon auf der Treppe und überlegte im Gehen, was sie noch alles erledigen musste, bevor sie aufbrach.


    »Du darfst nichts überstürzen!«, ertönte die Stimme ihres Vaters von unten. »Überleg dir das gut. Es ist gefährlich!«


    Oben in ihrem Zimmer versuchte Prue, sich in Superheldengeschwindigkeit umzuziehen. Die Kiste mit den Runensteinen schob sie in die Kängurutasche ihres Kapuzensweatshirts. Die Steine klapperten. Prue wusste, dass die Kojoten der Gouverneurin die Eisenbahnbrücke bewachen würden; also musste sie diese Geisterbrücke rufen. Es war der einzige Weg über den Fluss. Als sie sich umdrehte, standen ihre Eltern in der Tür.


    »Denk doch nach, Prue«, flehte ihre Mutter. »Die Sache ist zu groß für dich. Am Ende passiert dir noch was!«


    »Hör auf deine Mutter«, sagte ihr Vater streng.


    Prue hielt kurz inne und blickte von einem zum anderen; die Mienen ihrer Eltern waren voller Sorge. »Nein«, sagte sie, quetschte sich zwischen ihnen durch und ging wieder nach unten. Die beiden waren starr vor Schreck. Prue hörte halblautes Flüstern von oben. »Tu doch was!«, sagte einer. »Ich probier es ja«, der andere.


    Kaum hatte sie die Küche betreten, da polterten ihre Eltern die Treppe hinunter, und ihr Vater dröhnte: »Prue, als dein Vater verbiete ich dir das. Du gehst nicht, ich wiederhole: nicht in diesen Wald zurück.«


    Sie fühlte seine kräftigen Finger auf ihrem Oberarm und wurde nach hinten gerissen.


    Entgeisterte Stille folgte, währenddessen Prue und ihr Vater einander anstarrten; noch nie war er so grob zu ihr gewesen. Sämtliche 
     Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Prue nahm all ihren Mut zusammen, schüttelte seine Hand von ihrem Arm ab und sah ihren Eltern trotzig ins Gesicht.


    »Lasst das«, sagte sie mit finsterem Blick. »Sagt mir gefälligst nicht, was ich tun kann und was nicht. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was ihr gemacht habt.«


    Ihr Vater blickte sie resigniert an und stammelte eine Entschuldigung, doch Prue winkte zornig ab.


    »Ich liebe euch beide«, fuhr Prue fort. »So sehr. Eigentlich müsste ich euch jetzt hassen, aber das tue ich nicht. Ich hasse euch nicht.« Ihre Wut verwandelte sich in bestürztes Mitleid für diese beiden Erwachsenen, die da stumm vor ihr standen. Plötzlich wirkten sie auf Prue wie zwei verwirrte, ängstliche Kinder. »Aber ihr habt diese Sache wirklich vermasselt, oder? Ich meine, was habt ihr euch dabei gedacht?«


    »Lass mich gehen«, sagte ihr Vater nach einer Weile. »Schließlich ist es meine Schuld. Ich bin hier der Verantwortliche. Sag mir einfach, wo ich hinmuss. Ich hole Mac zurück.«


    Entnervt verdrehte Prue die Augen. »Ich wünschte, du könntest es«, sagte sie. »Ich würde dich echt total gern hinschicken. Das geht nur leider nicht. Lange Geschichte, aber ich glaube, dass nicht jeder einfach in den Wald reingehen kann. Aber ich schon. Hat irgendwas mit einem Peripheriezauber oder so zu tun. Ist ja auch egal. Außerdem«, sie blickte zwischen ihren Eltern hin und her, »kann ich mich 
     ja wohl bei Mac bedanken, dass ich überhaupt auf der Welt bin. Ohne ihn wäre ich doch nie geboren worden, oder?«


    Dann fuhr Prue mit lauter und fester Stimme fort: »Ich werde meinen Bruder zurückholen. Und damit basta.«


    Sie drehte sich um und stapfte durch die Küche in den Garten zu ihrem demolierten Fahrrad. Unter der Veranda fand sie den roten Werkzeugkasten ihres Vaters und suchte darin nach dem Maulschlüssel. Im Haus hörte sie ihre Mutter leise weinen. Endlich fand sie das Werkzeug und machte sich daran, das verbogene Vorderrad abzumontieren.


    In Erwartung eines herrlichen Fahrradsommers hatte sie im letzten Frühjahr Vorder- und Hinterrad durch neue Räder ersetzt, die alten aber wegen ihres guten Zustands noch aufgehoben. Nun war sie dankbar für diese weise Voraussicht, staubte die alte Felge ab und spannte die Nabe in die Gabel ein. Innerhalb von Minuten war das Fahrrad wieder fahrtüchtig.


    Ihr Vater tauchte in der Verandatür auf. Sein Körper warf einen Schatten über den Rasen und Prue blinzelte zu seiner dunklen Silhouette hinauf.


    »Tu das nicht, Prue«, sagte ihr Vater. Er klang schwach, müde. »Wir können glücklich sein, wir drei.«


    »Ciao, Papa«, erwiderte sie. »Wünsch mir Glück.« Damit stieg sie aufs Fahrrad und fuhr los.
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    NEUNZEHN


    Flucht!


    Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Septimus und schielte argwöhnisch nach dem gedrehten Seil. Es war schon fast durchgekaut; nur ein kleiner Teil war noch ganz.


    »Ja«, zischte Curtis ungeduldig. »Tu es einfach. Und zwar schnell! Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, bis der Wärter zurückkommt.«


    »Ich hab ihn, Ratte, keine Sorge«, sagte Seamus. Das Sprechen fiel ihm etwas schwer, da er bäuchlings auf dem Käfigboden lag, die Arme unbequem zwischen den Gitterstäben durchgestreckt, die 
     Finger um die oberen Stangen von Curtis’ Käfigzelle geklammert. Es hatte etwas gedauert, diese Position hinzukriegen, aber nach ein paar Minuten beherzten Schaukelns war der Käfig in Seamus’ Reichweite gekommen, und jetzt hielt er das knotige Holz fest in seinen Händen.


    Septimus warf einen raschen Blick auf Seamus, dann zuckte er die Achseln und widmete sich dem Seil, um die restlichen Fasern durchzunagen. Unterdessen stand Curtis breitbeinig da und stützte sich an den Käfigstangen ab. Aufmerksam beobachtete er die Ratte bei der Arbeit.


    »Wie lange noch?«, fragte er nach einer Weile.


    Septimus hielt inne und zog den Kopf zurück, um sein Werk zu begutachten. »Nicht mehr lange«, sagte er. »Ehrlich gesagt, verstehe ich gar nicht, warum es nicht schon …«


    In diesem Moment zerriss das Seil mit einem leisen, fast höflichen Schnalzen. Der Käfig löste sich aus seiner Verankerung, sodass die Ratte an dem Seilrest baumelte, der noch an der Wurzel hing. Curtis hielt die Luft an, als er spürte, wie seine Käfigzelle in den freien Fall ging. Der Höhlenboden schien aufwärts zu kreiseln, die Steine und Knochensplitter riefen nach seinem Blut – bis die Abwärtsbewegung mit einem Ruck gebremst wurde und aus Seamus’ Käfig ein schmerzvolles Stöhnen drang. Curtis hob den Kopf; Seamus’ Fäuste waren immer noch um die Stangen seiner Zelle gekrümmt, die Knöchel weiß vor Anstrengung.


    »UFF!«, ächzte Seamus vernehmlich. »Das ist gar nicht so leicht, wie es aussieht!« Er schob die Finger langsam über die Holzstäbe, um nach einem besseren Griff zu suchen.


    »Gut festhalten, Seamus«, ordnete Curtis an. »Und jetzt musst du dich langsam zum Seil hocharbeiten.«


    Vorsichtig setzte Seamus eine Hand über die andere. Bei jeder Bewegung erzitterte der Käfig, und Curtis versuchte angestrengt, nicht auf den Höhlenboden tief unter sich zu sehen. Schließlich erreichte Seamus die Stelle, an der das Seil an Curtis’ Käfigdach befestigt war, ließ die Stäbe los und packte das Seil. Erneut stöhnte er auf, als das Gewicht des Käfigs an den Hanffasern zog.


    Das Ächzen verwandelte sich jedoch in ein Prusten, als Seamus krächzte: »Ha! Hast wohl gedacht, ich lass dich fallen, Kleiner?«


    Curtis’ Puls trommelte einen hektischen Stepptanz in seinen Ohren. Er versuchte, lässig aufzulachen, was ihm allerdings nicht gelingen wollte. Seine Stimme brach beim ersten Gluckser.


    Seamus wurde wieder ernst, sein Gesicht war dunkelrot. »Also gut, weiter zu Angus?«, fragte er.


    Curtis nickte.


    Seamus blies die Wangen kugelfischartig auf und begann, Curtis’ Käfig an den verbliebenen drei Metern Seil hin und her zu schwingen. Bei jedem Schwung sackte Curtis’ Magen ab, während der Pendelbogen immer größer wurde. Am Scheitel jedes Aufwärtsschwungs konnte er knapp zwei Meter über sich Angus erkennen, 
     der bäuchlings auf seinem Zellenboden lag, die Arme zum Fangen ausgestreckt.


    »Und … JETZT!«, rief Curtis.


    Seamus brüllte laut, als er den Käfig hoch in die Luft wuchtete und Curtis in seiner fliegenden Holzzelle in die wartenden Hände von Angus schleuderte.


    Mit weit aufgerissenen Augen reckte Angus die Finger und griff nach den Käfigstangen.


    Erster Versuch: daneben.


    Zweiter Versuch: daneben.


    In diesem Moment fühlte sich jeder Bruchteil eines Bruchteils eines Bruchteils einer Sekunde an wie Minuten, Stunden, Ewigkeiten.


    Dritter Versuch: Beide Hände schlugen wild nach dem Käfig, und Curtis’ Sturzflug wurde ruckartig aufgehalten, als Angus’ Finger das Seil umschlangen.


    Angus stieß einen heroischen Seufzer der Erleichterung aus. Es klang wie ein Ozean, der einen Damm durchbricht.


    »Oh. Mein. Gott.«, ächzte Curtis.


    Hinter ihnen lachte Seamus. »Damit hat dein Gott gar nichts zu tun! Das waren die geschickten Hände eines Räubers! Gut gefangen, Angus!«


    Angus blieb stumm. Seine Augen waren geschlossen. »Ich glaube, ich hab mir in die Hose gemacht«, flüsterte er schließlich.


    Jetzt erlaubte sich Curtis zum ersten Mal wieder, nach unten zu schauen. Der Abstand zum Boden betrug immer noch mindestens fünfzehn Meter, und genau unter seinem Käfig lag ein Steinhaufen mit einem besonders scharfkantig aussehenden Felsbrocken an der Spitze. Er beäugte die Leiter an der Wand. Curtis war zwar nicht unbedingt die größte Leuchte in Physik, aber falls seine Einschätzung sich als richtig erwies, dann könnte er – wenn Angus den Käfig bis zum höchstmöglichen Punkt schwang und gleichzeitig auch mit seiner eigenen Zelle pendelte – mit einem Sprung die Leiter erreichen.


    »Und dann klettere ich einfach runter«, sagte er laut.


    »Wie war das?«, fragte Angus gepresst. Er war voll damit beschäftigt, das Seil festzuhalten, und hatte es geschafft, sich das Ende einmal ums Handgelenk zu wickeln. So sah es nach einem stabilen Griff aus.


    »Ich sagte, ich klettere einfach die Leiter runter«, erklärte Curtis. »Wenn ich draufgesprungen bin.« Er blickte hoch zu Angus. »Aber du musst mich so hoch schaukeln, wie du nur kannst – und deinen eigenen Käfig auch.«


    »Das wird der leichteste Teil, Junge«, sagte Angus lächelnd. »Du musst aber einen ganz schönen Satz machen.«


    Curtis nickte ernst. »Okay. Augen zu und durch.« Daraufhin probierte er Septimus’ Schlüssel in seinem Schloss aus, einen nach dem anderen. Ein langer, silberner Buntbartschlüssel stellte sich als der 
     richtige heraus; er entriegelte die Tür mit einem dumpfen metallischen Klick, und Curtis stieß sie auf. Weit unter ihm schwankte der Boden – war das etwa ein zerschmetterter Schädel auf dem Stein dort? Schnell machte er die Augen zu und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er setzte die Fußballen auf die Kante des Käfigbodens in der nun offenen Zellentür und umklammerte mit den Händen die äußeren Gitterstäbe.


    »Los«, sagte er.


    Über ihm holte Angus tief Luft und fing mit einem Grunzen an zu schaukeln. Anfangs beschrieb Curtis’ Käfig nur kleine Bögen, doch schon bald nahm er mehr Fahrt auf. Auch Angus’ Zelle kam ins Schwingen, und binnen Kurzem bildeten die beiden Holzkäfige ein langes Gelenkpendel, das durch die Kuppel der Höhle segelte. Bei jeder Aufwärtsbewegung schätzte Curtis die Entfernung zur Leiter neu ab.


    »Noch ein bisschen höher, Angus!«, rief er.


    »Alles klar!« Angus sehnige Arme beugten sich mit jedem Schwung noch etwas mehr. Kurz darauf verkündete er: »Ich glaube, höher geht’s nicht!«


    Curtis beäugte die Leiter, während er darauf zusauste. Sie war etwas weiter weg, als er gehofft hatte, aber egal.


    »Okay, Angus«, sagte er. »Wenn ich ›los‹ rufe, musst du den Käfig mit aller Kraft hochschleudern.«


    »Alles klar.«
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    Ein paar Käfige weiter bemerkte Eamon aufmunternd: »Das ist wie Hammerwerfen – das hast du schon hundert Mal gemacht!«


    »Schon, aber dabei lag ich noch nie flach auf dem Bauch!« Angus wartete auf den Befehl.


    »Okay … LOS!«, rief Curtis und schon war sein Käfig in der Luft. Curtis wartete, bis er den höchsten Punkt erreicht hatte – was innerhalb von Sekundenbruchteilen passierte –, und stieß sich dann mit Armen und Beinen von der Käfigöffnung ab. Ehe er sichs versah, hatte er den Abgrund zwischen Käfig und Leiter überwunden und knallte gegen das raue Holz der Sprossen. Seine Hände tasteten nach Halt. Sein linker Fuß landete mitten auf der sechsten Sprosse von oben. Schon wollte er eine Erfolgsmeldung brüllen, da spürte er plötzlich, wie sich sein Schwerpunkt verlagerte – und die Leiter sich langsam von der Höhlenwand entfernte.


    »OH, OH, OH!«, schrie er, während das zwanzig Meter hohe, wackelige Holzgerippe allmählich nach hinten kippte.


    »Ach du Schande«, sagte einer der Räuber tonlos.


    Zunächst schien die Leiter samt Curtis wie in Zeitlupe umzufallen – bis sie genau in der Senkrechten kurz im Gleichgewicht verharrte und dann rasant nach unten stürzte.


    Jetzt raste der Boden in Windeseile auf Curtis zu, und die verstreuten Knochenteile schienen den Neuzugang ihrer Sammlung jubelnd zu empfangen.


    Doch dann kam die Leiter zum Stillstand. Plötzlich, schlagartig. Curtis hing jetzt kopfüber mit dem Rücken zur Erde, den linken Arm verzweifelt in eine Sprosse verhakt. Sein linkes Bein hatte er über den Seitenholm geschlungen, und das Holz schnitt ihm in die abgewinkelte Kniekehle. Die Augen hielt er fest zugekniffen.


    Da hörte er das dröhnend laute Lachen der Räuber, ein kehliges, erleichtertes Lachen.


    Also öffnete er vorsichtig die Augen und sah, dass die Leiter frontal gegen Angus’ Käfig geprallt war und die Metallhaken der obersten Sprosse sich praktischerweise in den Gitterstäben der Tür verfangen hatten.


    »So geht’s auch, Junge!«, rief Angus prustend vor Heiterkeit.


    Curtis atmete tief durch. »Das …« Seine Stimme versagte. »Genau das hatte ich vor.«
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    Auf dem Asphalt lag ein nasser Film, und Prues Reifen zischten über die glatte schwarze Oberfläche. Hinter ihr holperte geräuschvoll der rote Anhänger.
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    Die Innenstadt von St. Johns wirkte verlassen in der Stille des frühen Morgens. Ein Schleier von mattem Blau tönte den Himmel. Ein paar Hunde hießen den neuen Tag jaulend willkommen. Ein einzelnes Auto wartete hilflos an einer schlummernden Ampel; selbst zu dieser unwirtlichen Stunde galten die alltäglichen Regeln. Am Hauptplatz kauerte sich eine gesichtslose Gestalt in Parka und Strickmütze in ein Wartehäuschen einer Bushaltestelle.


    An der alten Uhr bog Prue um die Ecke und fuhr Richtung Fluss. Die Straße endete in einer Sackgasse; eine Reihe von Betonpollern grenzte sie von einer verwilderten Wiese voller Himbeersträucher und gelb blühendem Besenginster ab. Hier stieg Prue vom Fahrrad und schob es über den Bordstein, an der Absperrung vorbei und auf die Wiese. Vor ihr, dort wo sich das Gelände auf den Rand des Kliffs zuneigte, rauschte leise der Fluss.


    Sie war noch gar nicht weit gelaufen, da gelangte sie an eine offene Stelle zwischen dem Gestrüpp. Und mitten auf dieser Lichtung lag eine große schiefergraue Steinplatte, genau wie ihr Vater es beschrieben hatte. Nur wenige Schritte davon entfernt lag die steile Böschung des Kliffs; dort fiel der Boden tief auf das grasbewachsene Ufer hinab. Ein zäher Dunst hatte sich in das Flusstal gesenkt und verbarg es vollständig. Vorsichtig legte Prue ihr Fahrrad in ein Büschel Flockenblumen, lief zu der Steinplatte, ging auf die Knie und zog das Kästchen aus ihrem Kapuzenpulli.


    Sie klappte den Deckel auf und betrachtete die sechs bunten 
     Kiesel und die seltsamen Inschriften auf ihrer glatten Oberfläche. »Äh«, flüsterte sie vor sich hin, »ich bin nicht sicher, ob ich vielleicht was sagen muss, aber …« Sie schüttete die Steine auf die kalte, harte Platte. »Abrakadabra? Sesam, öffne dich?«


    Die Kiesel kreiselten und drehten sich auf dem flachen Stein, bis schließlich ein jeder zur Ruhe kam und die nach oben zeigenden fremdartigen Symbole ein merkwürdiges Muster bildeten. Prue hielt den Atem an und wartete. Eine jähe Brise zauste das Gebüsch um sie herum.


    Vom Fluss her hörte Prue mit einem Mal ein deutliches metallisches Ächzen, das uralte Seufzen von hunderttausend Tonnen sich zusammenfügenden Metalls und Eisens.


    Als sie den Blick hob, hatte sich der Nebel über dem Fluss zu einer dichten Wolke geballt; sie ragte über ihm auf und verdeckte das blasse Blau des Morgenhimmels. Langsam tauchten Umrisse aus der Wolke auf: ein weit entfernter grüner Bogen, ein gewaltiges Seil. Allmählich löste der Nebel sich auf und enthüllte mehr und mehr von diesem verborgenen Gebilde, bis eine gewaltige Brücke vor Prue lag, die den Abstand vom Kliff bis zum anderen Ufer überspannte. Unterbrochen wurde ihre enorme Länge von zwei breiten Türmen, die jeweils an die hundert Meter hoch und mit kathedralenähnlichen Bögen unterschiedlicher Größe verziert waren. Auf beiden Seiten verbanden baumstammdicke Seile die Turmspitzen mit der Brücke.


    Prue sah sich rasch um, ob irgendjemand außer ihr dieses Schauspiel miterlebte, doch sie war allein in der kühlen Morgendämmerung. Immer weiter sank der Nebel von der Brücke herab, bis er sich unmittelbar darunter angesammelt hatte und das beeindruckende Bauwerk in seiner Gesamtheit freigab. Der Fluss lag weiterhin im Dunst. Zufrieden legte Prue die Runensteine in das Kästchen zurück, schloss den Deckel, hob ihr Fahrrad auf und schob es auf die Geisterbrücke.


    Zwei Laternenpfähle markierten den Anfang der Brücke und verströmten ein gespenstisches Licht. Prue machte vorsichtig einen Probeschritt, um die Oberfläche zu testen, bevor sie sich weiter vorwagte: Sie hielt ihrem Gewicht stand. Ja, dieses »Geister«-Pflaster fühlte sich nicht mal anders an als richtiges Pflaster. Zuversichtlich lief Prue weiter, während das Klappern des Fahrrads und des Anhängers das einzige Geräusch war, das die Stille des Morgens störte.


    Als sie die Mitte erreichte, entdeckte sie eine Messingglocke, die an einem kleinen Haken hing. Neugierig näherte sich Prue der Glocke; das Metall war stark angelaufen, es hatte eine grau-grüne Farbe und war ganz schlicht geschmiedet. Am Klöppel hing eine Lederschnur.


    Instinktiv hob Prue die Hand und legte sie um die Schnur. Sie stellte sich vor, wie ihre Eltern hier vor dreizehn Jahren standen, die Herzen brennend vor Angst und Neugier und der Sehnsucht nach 
     Erfüllung ihres Wunsches. Die Hand ihres Vaters hatte ebendiese Lederschnur umfasst; bestimmt hatte er ihre Mutter angesehen, ehe er ein paar Mal den Klöppel gegen die Glocke schlug. In diesem Augenblick war sie überwältigt von Mitgefühl für ihre Eltern, die so viel für ihre beiden Kinder riskiert hatten. Hätte sie an ihrer Stelle das Gleiche getan? Eine plötzliche Kühnheit überkam sie, und Prue drehte kurz das Handgelenk und läutete die Glocke; drei helle Töne erklangen. Sie durchdrangen die weiche, dunstige Luft und hallten von den Bäumen auf der anderen Seite der Brücke wider.


    Ich komme, Hexe, dachte Prue. Ich komme meinen Bruder holen.
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    ZWANZIG


    Drei Glocken


    Alexandra stand auf dem Podest im Thronsaal und betrachtete die sich windenden Wurzelranken, die von der Decke hingen. Sie schienen im Schein der Feuerschalen zu zittern und zu tänzeln. Um sie herum lärmten die Soldaten: Kisten wurden zugenagelt, Hellebarden und Gewehre auf Karren geladen, Zelte abgebrochen.


    Die Wurzeln sprachen.


    »Wann, oh Königin?«, fragten sie. »Wann werden wir uns nähren?«


    Lächelnd streckte die Gouverneurin ihre schlanke Hand an die Höhlendecke und streichelte die feinen, blassen Wurzelhärchen.


    »Wenn die Zeit gekommen ist«, erwiderte sie. »An der Tagundnachtgleiche. Ihr werdet euren Beistand bekommen. Heute Nacht ziehen wir zum Hain der Ahnen.«


    Die Wurzeln zischten behaglich und erbebten wie ein Heer von hungrigen, leckenden Zungen.


    Klingeling.


    Alexandra ließ die Hand sinken.


    Klingeling.


    Eine heiße Röte befleckte ihre Wangen; die Augenlider schnellten hoch. Auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte.


    Klingeling.


    Stille.


    »Drei Glocken«, sagte die Gouverneurswitwe, dann verzog sie die Lippen zu einem boshaften Lächeln. »Törichtes, törichtes Mädchen.«
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    Fasziniert beobachtete Curtis, wie flink die Räuber die lange, klapprige Leiter hinunterkletterten. Er stand unten und beschwerte die Leiter mit einem Fuß, während die Männer einer nach dem anderen die Vorhängeschlösser an ihren Käfigen entriegelten und leichtfüßig über die Sprossen hüpften. Innerhalb weniger lautloser Minuten waren alle vier Räuber auf dem Boden angekommen. Nur Dmitri, der Kojote, war noch eingesperrt. Er saß in seinem Käfig und hatte den anderen den Rücken zugedreht. Die ganze Zeit schon hatten sie mit gedämpften Stimmen auf ihn eingeredet.


    »Komm schon, Mann«, raunte Seamus jetzt. »Denk an deine Familie.«


    Dmitri stellte sich auf die Hinterbeine. »Ach …«, wandte er ein. »Ihr Jungs bleibt ungestraft. Aber ich komme vor ein Kriegsgericht, wenn ich geschnappt werde! Darauf steht mit Sicherheit der Galgen.«


    Cormac trat vor. »Dann lass dich eben nicht schnappen. Du wärst dumm, wenn du hier bleibst. Außerdem werden sie dich wahrscheinlich sowieso aufknüpfen, wegen Beihilfe zur Flucht. Du schlägst ja nicht gerade Alarm.«


    Dmitri dachte kurz darüber nach, zuckte dann die Achseln und sagte: »Ja, da ist natürlich was dran. Also gut: Wirf die Schlüssel rauf.«


    Der Bund flog hoch, das Schloss wurde geöffnet und im Nu stieg Dmitri die Leiter hinab. »Und was jetzt?«, fragte er unten angekommen.


    »Du führst uns nach draußen«, sagte Eamon und strich sich über seinen struppigen schwarzen Bart. »Septimus läuft als Späher voraus. Du kennst dich in diesem Bau aus?«


    »Ziemlich gut«, bestätigte Dmitri, die Schnauze schnüffelnd in die Luft gereckt. »Ich glaube, ich finde mich zurecht.«


    Angus nahm sich die letzte noch brennende Fackel von der Wand – als er sie aus der Halterung zog, erging ein Funkenregen – und rief der Ratte zu: »Machen wir einen Treffpunkt aus.«


    »Das Waffenlager. Es gibt da einen Seitengang, der normalerweise leer ist. Durch den können wir die Hauptkammer umgehen und den Bau über den Hintereingang verlassen«, meldete sich Septimus leise aus seinem Schlupfwinkel in dem uralten Wurzelballen.


    »Aber erst befreien wir den König«, erinnerte Cormac die Gruppe. »Wir gehen nicht ohne Brendan.«


    Alle vier Räuber, selbst der störrische Seamus, nickten energisch.


    »Von mir aus«, sagte Septimus. »Die Verhörkammer ist nicht weit von der Haupthalle. Kennst du den Weg, Dmitri?«


    Der Kojote nickte, und Septimus fuhr fort: »Ich gehe auskundschaften. Wenn’s Ärger gibt, fange ich euch vorher ab.« Und damit verschwand die Ratte in der Wurzel. Die ungleiche Ausreißerschar – ein Kojote, ein Außenweltler und vier Räuber – verließ die Gefängnishöhle ohne einen Blick zurück.


    Die Luft im Tunnel war stickig und schwül. Die vier Räuber liefen völlig geräuschlos; nur die Schritte von Dmitri und Curtis waren in der Stille zu vernehmen. Curtis tat sein Bestes, um die weichen, flinken Bewegungen der Männer nachzuahmen, aber es fiel ihm schwer: Die Geschmeidigkeit schien ihnen geradezu angeboren, wie ein natürlicher Instinkt. Nach einer Weile erreichten sie eine Kreuzung.


    »Dmitri?«, rief Cormac leise. »Wo geht’s lang?«


    Dmitri quetschte sich an den Männern vorbei nach vorn und reckte die Schnauze in alle vier Gänge hinein. »Nach rechts«, sagte er schließlich. »Ins Waffenlager. Geradeaus kämen wir in die Haupthalle. 
     « Er sog die Luft ein. »Ich rieche erloschenes Feuer. Sie haben die Herdstelle verlassen. Eigenartig.«


    »Warum?«, fragte Curtis.


    Dmitri sah ihn an. »Das hab ich noch nie erlebt. Das Feuer lodert immer. Hatte mal zwei Wochen lang die unangenehme Aufgabe, es zu schüren. Kein Spaß.«


    »Ist ja jetzt auch egal«, meinte Cormac. »Gehen wir weiter.«


    Angus ging mit seiner flackernden Fackel voran, die einen gelben Lichtkreis auf die Tunnelwände warf. An der Decke wetteiferten Wurzelwerk und Felsblöcke miteinander um Raum; die lockere braune Erde des Bodens war von Pfotenabdrücken übersät.


    Curtis fiel etwas zurück und stolperte über den offenen Lederschnürsenkel seiner Stiefel. Er konnte den Sturz zwar gerade noch abfangen, stieß dabei jedoch ein lautes »UFF!« aus.


    »Pst!«, zischte Seamus. »Mach nicht so einen Lärm. Du hetzt uns noch die ganze Kojotenarmee auf den Hals.«


    »’tschuldigung!«, flüsterte Curtis. »Ich geb mir Mühe.« Allerdings verriet Seamus’ Miene eine gewisse Verwunderung. Es war seltsam, dass sie noch keinen einzigen Laut von ihren Bewachern gehört hatten; die Tunnel des Kojotenbaus waren überraschend still.


    Schließlich gelangten sie an eine weitere Kreuzung und bogen auf Dmitris Geheiß in einen kleineren Gang ein, der nach links führte. Er schlängelte sich eine Zeit lang durch die Erde und endete in einem engen Raum.


    »Wartet«, sagte Angus leise. Er hob die Fackel hoch, und ihr Licht fiel auf eine niedrige, einen Spalt breit geöffnete Holztür. »Ich höre was.«


    Alle hielten den Atem an. Ein Trippeln ertönte, der Klang kleiner Füße auf dem Erdboden.


    Da schoben sich die Schnurrhaare einer Rattenschnauze durch den Spalt. Es war Septimus. Mit einer Vorderpfote schob er knarrend die Tür auf.


    Cormac hielt sich mahnend den Finger an die Lippen, doch Septimus blieb ungerührt.


    »Er ist leer, Freunde«, sagte er. »Der Bau ist verlassen.«


    »Was?« Instinktiv flüsterte Cormac immer noch.


    »Weg. Verschwunden. Wupp.« Septimus spreizte die knochigen Finger seiner Pfote. »Wir brauchen nicht still zu sein. Niemand wird uns hören.«


    »Aber …«, war Dmitris Stimme von hinten zu vernehmen. »Die wollten mich einfach – vergessen? In dem Käfig?«


    »Und was ist mit uns, du Köter? Wir sollten schließlich auch da drin vergammeln«, sagte Seamus.


    »Ja, aber … ich meine, ihr seid der Feind«, erklärte Dmitri.


    »Sieht so aus, als wären der guten Witwe ihre eigenen Soldaten genauso egal«, stellte Angus fest. Die Räuber waren jetzt sichtlich entspannter; Seamus lehnte an der Wand und reinigte sich einen Fingernagel.


    Dmitri war fassungslos. »So ist es wohl«, sagte er langsam. »Und dabei saß ich nur wegen ›allgemeiner Unverschämtheit‹, was auch immer das heißt.«


    »Offenbar ein Kapitalverbrechen«, sagte Angus trocken.


    Septimus unterbrach sie. »Aber ihr sucht doch immer noch euren Räuberkönig, oder?«


    Cormacs Gesicht leuchtete auf. »Haben sie ihn zurückgelassen? Wo ist er?«


    »Mir nach.« Und schon war Septimus durch den Türrahmen verschwunden.


    Angus hob die Funken sprühende Fackel hoch, und die vier Räuber, Curtis und Dmitri folgten der Ratte durch den dunklen Gang.
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    Sobald das letzte Glockenläuten verhallt war, saß Prue schon auf ihrem Fahrrad und trat wie eine Wilde in die Pedale – jetzt bereute sie ihren Wagemut, am Klöppel gezogen zu haben. Ein Wind war aufgekommen. Sie spürte, wie die kalte Luft vom Fluss über die Brückenkante aufstieg und die höchsten Seile der Aufhängung zum Schwanken brachte, sodass sie laut heulten. Das Pflaster schien sich unter den Fahrradreifen zu verschieben, und da die Brücke ja trotz allem nur eine Erscheinung war, richtete Prue den Blick fest auf das andere Ufer und gab Gas.


    Kaum hatten die Hinterräder des Anhängers den Boden der gegenüberliegenden Seite berührt, da ballte sich der Dunst erneut 
     zu einer gewaltigen Wolke zusammen und verschluckte die Brücke. Prue bremste abrupt ab, drehte sich um und sah, wie sich die grünen Stahltürme im Nebel auflösten. Als der Dunst sich wieder verzogen hatte, blieb nur das leere Flusstal übrig, das unüberwindbar unter ihr gähnte.


    Prue wandte sich dem Hügel vor ihr zu, betrachtete die wie eine Barriere hoch aufragenden Bäume und erschauerte. Die Sonne ging jetzt auf und leuchtete düster hinter einem schweren Wolkenvorhang hervor; ihr Licht schimmerte blaugrau auf den Tannen und Zedern des Waldes. Vögel sangen im Chor, die Luft war erfüllt von Melodien. Etwas unterhalb des Hügels entdeckte sie einen Trampelpfad, der in nördlicher Richtung parallel zum Fluss im Hang verlief. Vorsichtig schob sie das Fahrrad ein paar Schritte nach unten auf diesen Weg.


    Nach einer Weile wurde das Gelände deutlich flacher. Der Pfad grub sich in einem weniger steilen Winkel in den Abhang und zog sich durch die Büsche und kleinen Bäume, aus denen dieses Grenzland bestand. Prue stellte fest, dass sie jetzt sogar ganz bequem auf dem Fahrrad fahren konnte, wobei der hinter ihr herscheppernde rote Anhänger einen ziemlichen Lärm veranstaltete.


    Als sie das Gefühl hatte, weit genug gekommen zu sein, blieb sie stehen und schätzte ihre Position ein: Im Süden lag St. Johns als entfernter Fleck von Dächern, und die Eisenbahnbrücke war unter den wabernden Dunstschichten des Flusses praktisch nicht auszumachen.


    »Also wieder zurück«, seufzte Prue.


    Sie suchte den Hügel nach einer Öffnung im Gestrüpp ab; zwischen zwei dürren Hartriegelsträuchern fand sie eine Lücke, durch die sie tiefer ins Dickicht vordringen konnte. Eine Zeitlang manövrierte sie ihr Fahrrad samt Anhänger durch diese niedrige Vegetation und verzog dabei jedes Mal das Gesicht, wenn ein Dornenzweig sich an ihrer Jeans verfing. Dann lichtete sich schließlich das Unterholz und wich einem stattlichen Tannenwald. Der Boden zwischen den Bäumen war jetzt von flachen Gewächsen bedeckt: Waldsauerklee, Scheinbeeren und Wildblumen. Je länger sie unterwegs war, desto mehr graues Licht fiel durch die Wipfel, und so bemerkte Prue, dass eine der Waldwiesen, die sie überquert hatte, von Pflanzreihen gesäumt war – einem Gewirr von verdrehten Kürbis- und Bohnenranken. Da tauchte vor ihr ein stiller Kiesweg auf, und sie folgte ihm; er wand sich durch eine Reihe ähnlich bepflanzter Wiesen, deren Aufgeräumtheit die Wildheit des Waldbodens zähmte. Allmählich tauchten kleine, windschiefe Hütten auf, die sich zwischen die Bäume schmiegten und aus deren Steinkaminen Rauchfahnen wehten. Neugierig klappte sie den Fahrradständer aus und ging zu einem der Gärten, um ihn näher zu begutachten. Doch kaum hatte sie den Weg verlassen, da hörte sie hinter sich eine Stimme.


    »Keinen Schritt weiter«, sagte jemand fest und ruhig.


    Prue erstarrte.


    »Hände hoch«, befahl die Stimme.


    Prue hob die Hände über den Kopf.


    »Und jetzt umdrehen. Ganz langsam. Ich bin bewaffnet und schrecke nicht davor zurück, Gewalt anzuwenden«, warnte die Stimme. »So.«


    Prue schluckte und wandte sich vorsichtig um. Vor ihr auf dem Weg stand ein Hase. Ein Hase mit einer Mistgabel. Und einem Ding auf dem Kopf, das verdächtig nach einem Sieb aussah.


    »Leg deine Waffen nieder«, sagte der Hase.


    Prue starrte ihn verblüfft an. Er war braun gefleckt und reichte ihr, obwohl er auf seinen Hinterbeinen stand, nicht weiter als bis zum Knie. Das Sieb drückte ihm die langen Ohren seitlich am Kopf nach unten, was ziemlich unbequem aussah. Offenbar bemerkte er Prues Verwunderung, da er sich verlegen seinen Helm zurechtrückte. Jetzt ragte ein Ohr durch den Griff des Siebs nach oben. Wütend schwang er die kleine Mistgabel.


    »Ich sagte, Waffen niederlegen!«, rief er und fletschte zwei weiße, flache Zähne.


    »Ich bin unbewaffnet!«, sagte Prue endlich. Sie schüttelte die Hände. »Sehen Sie? Nichts.«


    Zufrieden schnüffelte der Hase in die Luft. »Wo kommst du her und was suchst du in Wildwald?«


    »Mein Name ist Prue. Ich bin aus der Außenwelt.« Nach einer kleinen Pause ergänzte sie: »Ich bin hier, um die Mystiker zu sprechen.«


    Der Hase zog eine Augenbraue hoch. »Aus der Außenwelt? Dachte ich mir doch gleich, dass an dir was komisch ist. So. Wie bist du hier reingekommen?«


    »Über den Fluss, aus St. Johns«, erklärte sie. »Kann ich jetzt die Hände runternehmen?«


    »In Ordnung«, willigte der Hase ein. »Aber du kommst mit.«


    Der Hase führte sie samt Fahrrad den Weg entlang, wobei er dicht hinter Prue herlief, die Zinken der Mistgabel auf ihren Rücken gerichtet. Durch einen kleinen Riss zwischen den tief hängenden Wolken fielen jetzt zarte Lichtstrahlen auf die baumbestandenen Wiesen; die in der Umgebung verstreut liegenden Gärten saugten den Sonnenschein auf, ehe er wieder verschluckt wurde. Sie kamen an einem Klatschmohnfeld vorbei, ein Mosaik aus nackten blauen Kapseln, die eine hügelige Grasfläche umkränzten. Noch mehr Häuschen kamen in Sicht. Einfacher als jene Gebäude, die Prue in Südwald gesehen hatte, bestanden sie offensichtlich aus allen möglichen Materialien, die gerade zur Hand gewesen waren, ob nun Äste, Stein oder Lehm. Die Dächer waren mit gelben Heubündeln gedeckt. Nachdem sie ein Weilchen gelaufen waren, wagte Prue eine Frage.


    »Ist das ein Sieb da auf Ihrem Kopf?«


    »Was?«, fragte der Hase ungläubig. »Nein. Das ist ein Helm. So.«


    »Darf ich fragen, wer Sie sind? Ich meine, was sind Sie von Beruf?«, fragte Prue.


    »Wachtmeister der Volksgemeinschaft von Nordwald«, entgegnete 
     er stolz. »Und es ist meine Aufgabe, die Straßen von Gesindel wie dir sauber zu halten.« Und dann ergänzte er, eindeutig unbewusst, das einzelne Wörtchen: »So«.


    Der Weg wurde breiter. Immer häufiger begegneten sie anderen Leuten, Tieren wie Menschen. Viele gingen zu Fuß; andere saßen auf wackligen Fahrrädern oder ritten auf den durchhängenden Rücken träger Esel. Ein heller Wohnwagen, der von zwei Maultieren mit geschmückten Mähnen gezogen wurde, zuckelte vor ihnen über die Straße. Neugierig betrachtete Prue das Gefährt. Es war wie ein Häuschen auf Rädern, wurde aber zu Prues Schrecken von einem Kojoten gelenkt. Vor ihrem geistigen Auge blitzte unvermittelt das Bild auf, wie Curtis vor wenigen Tagen erst von den Kojotensoldaten verhaftet wurde. Doch der freundliche Ausdruck auf dem Gesicht des Wohnwagenfahrers beruhigte sie sofort. Der Kojote nickte dem Wachtmeister zu; offenbar lebten sie in diesem Teil des Waldes friedlich mit den anderen Tieren zusammen.


    Schließlich bog der Hase mit Prue von der breiten Straße auf eine schmalere ab, und sie gelangten zu einem kleinen Holzhaus mitten auf einer großen Wiese. Auf einem Schild über einer baufälligen Veranda stand GENDARMERIE NORDWALD. Ein Fuchs in einer verblichenen Latzhose und einem halb aufgeknöpften Leinenhemd saß dort auf einem Stuhl und rauchte Pfeife.


    »Was hast du denn da, Samuel?«, fragte der Fuchs.


    Der Hase rammte den Griff seiner Mistgabel auf den Boden 
     und salutierte. »Ein Außenweltmädchen«, sagte er. »Hab ich an der Grenze gefunden. Sagt, sie will zu den Mystikern. So.«


    Der Fuchs blickte auf. »Ein Außenweltmädchen? Wie zum Henker ist sie hier reingekommen?«


    »Wahrscheinlich ist sie von Waldzauber. Sie muss ein Mischling sein«, lautete die Antwort des Hasen.


    »Wie bitte?«, warf Prue ein.


    Der Fuchs musterte Prue eingehend, bevor er sagte: »Jawoll, sieht ganz so aus. So was sieht man heutzutage kaum noch.«
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    »Was soll das heißen, Mischling?«, fragte Prue verwirrt.


    Der Fuchs winkte ab. »Was willst du hier?« Er stand von seinem Stuhl auf und klopfte die restliche Asche aus seiner Pfeife auf den Boden. »Wir können keinen Ärger gebrauchen.«


    »Ich muss die Mystiker sprechen«, erklärte Prue. »Uhu Rex hat mich geschickt, aus dem Vogelfürstentum. Die Gouverneurswitwe ist zurück, und sie hat meinen Bruder entführt. In Wildwald hat sie eine Armee aufgestellt, und ich weiß zwar nicht, was sie vorhat, aber ich weiß, dass ich meinen Bruder retten muss.«


    Der Fuchs betrachtete sie eine Zeitlang, dann sagte er: »Klingt ziemlich ernst. Samuel, wir bringen diesen Mischling zu den Mystikern. Sie werden schon wissen, was zu tun ist.«


    Samuel salutierte und stampfte erneut mit seiner Mistgabel auf den Boden. Der Fuchs schlenderte bereits träge los, da räusperte sich der Hase auffällig. »Ähem«, murmelte er. »Du willst bestimmt noch deine Waffe holen, oder? Offizieller Gendarmerieeinsatz, richtig?«


    Der Fuchs sah den Hasen durchdringend an, offensichtlich verärgert über die Vermessenheit seines Untergebenen, drehte sich dann aber um und ging ins Haus. Kurz darauf kehrte er mit einer Gartenschere zurück, die er sich in den Gürtel seiner Hose gesteckt hatte.


    »Also gut«, sagte der Fuchs. »Gehen wir.«
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    EINUNDZWANZIG


    Wiedersehen mit Wildwald · Treffen mit einer Mystikerin


    Schon lange bevor sie die Verhörkammer erreichten, hörten sie das Ächzen unheimlich durch die niedrigen Gänge des Kojotenbaus hallen. Septimus brauchten sie gar nicht mehr; sie konnten den Räuberkönig allein am Klang seines gequälten Stöhnens aufspüren. Nachdem sie hinter der verlassenen Haupthalle – wo der riesige rußschwarze Kessel umgekippt auf dem Boden lag – scharf abgebogen waren, blieben sie wie angewurzelt stehen: Da 
     hing der Räuberkönig von der Decke, aufgehängt an einem dicken Seil, mit dem seine Knöchel gefesselt waren. Über den Kopf hatte man ihm einen Sack gezogen, der mit einer Lederschnur um den Hals festgezurrt war. Hastig rannte Angus zu seinem Anführer und riss ihm den Sack vom Kopf.


    »Mein König!«, rief er, während die übrigen Räuber zu ihm eilten.


    Brendan öffnete mühsam ein blaues Auge. Etwas verkrustetes Blut verdunkelte seine Unterlippe, und seine Haare waren schweißnass.


    »Hallo Jungs«, sagte er mit rauer, schwerer Stimme. »Hättet ihr vielleicht Lust, mich loszubinden?«


    Im Nu hatten sie ihn befreit; Septimus flitzte am Seil hinauf und nagte es sauber durch, sodass Brendan von Curtis und den Räubern vorsichtig auf den felsigen Untergrund gebettet werden konnte. Eine einfache Fessel, die seine Arme auf den Rücken band, war rasch gelöst, und bald saß der König auf dem Boden und rieb sich die geröteten Handgelenke.


    »Was ist passiert?«, fragte Seamus schließlich.


    »Ach, sie haben mich ein bisschen verprügelt.« Brendans Stimme klang schon wieder etwas kräftiger. »Die wollten unbedingt rauskriegen, wo sich das Lager befindet, diese räudigen Köter.« Er ließ den Blick über seine Rettungsmannschaft schweifen und blieb bei Dmitri hängen. »Was macht der denn hier?«


    Dmitri warf die Pfoten hoch. »Hey, ich bin auf eurer Seite.« 
    


    Misstrauisch blinzelte Brendan mit seinem gesunden Auge den Kojoten an.


    »Ja, und?«, fragte Seamus. »Hast du ihnen was erzählt?«


    Brendan fixierte ihn wütend. Curtis sah, wie sich eine Sehne in seinem Hals straffte und erzitterte. Betont langsam fragte der König: »Was glaubst du?«


    Seamus verzog den Mund zu einem spitzbübischen Grinsen und streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, dich wiederzuhaben, Brendan.« Der König erwiderte das Lächeln und ergriff die Hand. Beim Aufstehen krümmte er sich leicht.


    »Die Hunde haben mich ganz schön zugerichtet«, zischte er und machte ein paar unsichere, humpelnde Schritte. »Aber ich kann schon noch mithalten. Wo ist die Hexe? Die gehört mir, Jungs.«


    »Sie sind weg, Brendan«, erklärte Angus. »Alle auf und davon. Es ist niemand hier.«


    Brendan sah sich um und nickte. »Dacht ich mir schon. Sie waren eigentlich noch nicht fertig mit mir, glaube ich, aber dann haben sie mich hier einfach hängen lassen wie eine Beutelratte.«


    »Wohin sie wohl wollten?«, fragte Curtis zaghaft. »Ob sie jetzt wohl diese Sache machen? Das mit Mac?«


    Brendan starrte Curtis an. Langsam humpelte er auf ihn zu, bis er nur wenige Zentimeter vor ihm stand. Curtis konnte seinen säuerlichen Atem riechen, obwohl Brendan ihn um mindestens einen Kopf überragte. Seine Haut war hell und mit Sommersprossen übersät 
     und seine Tätowierung auf der Stirn von Sonne und Schweiß verblasst. Unter seinem linken Auge prangte ein dunkelblaues Veilchen. »Du«, sagte Brendan, »Außenweltjunge. Jetzt wo wir hier sind, wo wir frei sind …« – er packte die Aufschläge von Curtis’ Uniformjacke und ballte seine Hände zu Fäusten – »… kann ich dir mal sagen, was ich wirklich denke.« Brendan spannte die Arme an, und Curtis spürte, wie sich seine Stiefelabsätze vom Höhlenboden lösten. Mit einem drohenden Grinsen hielt er Curtis’ Gesicht dicht vor seine Nase.


    »Ich sollte dich in Stücke reißen«, raunte er. »Für das, was du getan hast. Du dummes Kind, du nichtsnutziger Außenweltler.«


    Curtis wimmerte hilflos. »Ich hatte doch keine Ahnung!« Der Stoff seiner Jacke schnürte ihm den Hals zu. »Ich dachte, sie meint es gut. Ich wusste von nichts.«


    »Immer langsam!«, rief Cormac da und stellte sich neben Curtis. Er legte Brendan eine Hand auf den Arm. »Er ist in Ordnung. Er ist ein Freund.«


    Brendan lockerte seinen Griff etwas, und Curtis’ Füße berührten wieder den Boden.


    »Er hat sein Leben für unsere Flucht riskiert«, fuhr Cormac fort. »Er ist einer von uns.« Jetzt ließ Brendan Curtis’ Jackenaufschläge los und strich den Stoff nachdrücklich glatt. Sein rechtes Auge war blutunterlaufen und geweitet. Cormac zog ihn von Curtis weg.


    »Einer von uns, was?«, fragte Brendan in den Raum.


    Die vier Räuber nickten und ihre entschlossenen Gesichter funkelten im trüben Fackelschein.


    »Na gut«, sagte Brendan. Plötzlich gaben seine Knie nach und er taumelte rückwärts. Sofort sprang Eamon herbei und hielt ihn am Arm fest, damit er nicht stürzte.


    »Brendan!«, riefen alle Männer durcheinander und eilten ihm zu Hilfe.


    Der König scheuchte sie fort. »Nur eine vorübergehende Schwäche, Freunde«, sagte er. »Muss ein bisschen zu Atem kommen.«


    Alle schwiegen. Da spürte Curtis ein Zupfen am Hosenbein und entdeckte Septimus dort unten. Curtis legte den Kopf schief, und Septimus kletterte an seiner zerschlissenen Uniform hoch, um es sich auf seiner Schulter bequem zu machen und den König zu mustern. Die vier Räuber sahen einander verstohlen mit besorgten Mienen an.


    »Machen wir uns auf den Weg«, verkündete Brendan schließlich. Er hob den Kopf und allmählich bekam sein Gesicht wieder Farbe. »Wir gehen zurück ins Lager. Ich kann nur hoffen, dass mein kleiner Schachzug mit dem Außenweltmädchen sie weit genug von unserem Duft weggelenkt hat. Im Lager formieren wir uns.«


    Sichtlich gekräftigt reckte Brendan das Kinn, ließ Eamons Schulter los und humpelte ohne Hilfe in die Mitte des Raumes.


    »Wenn die Hexe wirklich vorhat, dieses Außenweltkind zu opfern«, sagte er mit fester Stimme, »dann muss ihre gesamte Armee 
     jetzt gerade zum Hain der Ahnen marschieren; meiner Rechnung nach ist die Tagundnachtgleiche morgen.« Er sah Curtis an. »Wir werden sie aufhalten. Bei meiner Seele, wir werden dieser Frau Einhalt gebieten. Und das einzige Blut, an dem dieser Efeu sich nährt, wird ihr eigenes sein.« Ein boshaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich wieder an die Räuber wandte. »Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, Jungs, aber ich will aus diesem stinkenden Loch raus und ans Tageslicht. Hauen wir ab.«


    Allgemeine Zustimmung wurde laut, und die Gruppe machte sich auf den Weg zum Ausgang.
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    Der Hase und der Fuchs kamen sehr langsam voran, und Prue musste sich sehr beherrschen, um nicht vorauszulaufen. Die beiden waren in eine hitzige Debatte darüber verwickelt, bei welchem Wetter man am besten Chili pflanzte und wie man ihn setzen musste, um die höchste Schärfe zu erreichen. Und wenn der eine ein ausgeklügeltes Argument vorbrachte, blieb der andere mitten auf dem Weg stehen und gestikulierte mit seinen kleinen Fingern in der Luft herum. Einmal wichen sie sogar komplett vom Pfad ab und führten Prue im Zickzack durchs Unterholz, weil der Hase zu Beginn der Woche kräftig aussehende Morcheln entdeckt hatte und neugierig war, ob sie noch unangetastet waren.


    Nach einer kleinen Ewigkeit – so kam es ihr jedenfalls vor – wagte Prue endlich einen Einspruch. »Entschuldigung, aber es ist 
     wirklich wichtig, dass ich diese Mystiker spreche, und zwar bald. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt.«


    Die Reaktion ihrer Begleiter war eisiges Schweigen. Die beiden wechselten einen verachtungsvollen Blick, dann sagte der Fuchs: »Wir gehen so schnell wir können, gutes Kind. Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass du dich im Gewahrsam der Gendarmerie von Nordwald befindest, und wir bewegen uns mit genau der Geschwindigkeit, die unserer Ansicht nach diesem Umstand angemessen ist.« Immerhin redeten sie nach Prues Beschwerde nicht mehr ganz so viel und liefen etwas schneller.


    Die Landschaft hier war friedlich und ruhig und stand damit im großen Gegensatz sowohl zur Ungezähmtheit Wildwalds als auch zur städtischen Geschäftigkeit Südwalds. Die Luft war klar, durchzogen von einem schwachen Duft von brennendem Laub und Torf. Es gab in dieser ländlichen Gegend keine Städte, nur kleine Ansammlungen von Hütten aus Holz und Stein, durch die sich der breite Weg schlängelte. Gelegentlich pries ein Schild an einem dieser Häuschen Essen und Getränke an; auf einem anderen war das Bild eines geflügelten Briefumschlags in das Holz geschnitzt, was auf ein Postamt hindeutete. Sie begegneten vielen anderen Leuten, die offenbar alle in einem ähnlich gemächlichen Tempo unterwegs waren und die beiden Wachtmeister freundlich grüßten. Nach einer Weile machte der Weg eine Biegung, und sie gelangten an ein kleines Gasthaus, aus dessen Kamin hübsche Wölkchen eines Torffeuers 
     quollen. Vor der Tür waren mehrere kleine Tische aufgebaut, und der Fuchs forderte Prue auf, sich zu setzen.


    »Der Ratsbaum ist nicht weit von hier«, sagte der Fuchs. »Ich gehe voraus und sehe nach, ob sie nicht gerade meditieren. Außerdem musst du ja halb verhungert sein.«


    »Das bin ich tatsächlich«, sagte der Hase, »so.«


    »Das Mädchen, Samuel«, schalt ihn der Fuchs. »Das Mädchen.«


    Prue lächelte. »Gegen eine kleine Stärkung hätte ich nichts einzuwenden«, sagte sie. »Wobei Sie den Mystikern bitte sagen könnten, dass die Sache sehr, sehr dringend ist.«


    Der Fuchs nickte. »Selbstverständlich, aber ich kann nichts versprechen. Die Mystiker fällen ihre Entscheidungen meistens nicht sehr schnell.« Er hob eine Augenbraue. Dann schlug er einen schmalen Pfad ein, der vom Hauptweg abzweigte, und marschierte davon.
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    Prue lehnte ihr Fahrrad an die Hausmauer der Gaststätte und setzte sich dem Hasen gegenüber an den Tisch. Ein junges Mädchen kam mit Speisekarten zur Tür heraus, doch als sie Prue sah, erbleichte sie. Zögernd blieb sie stehen, bis der Hase ihr winkte. »Sie wird schon nicht beißen«, sagte Samuel. »Zumindest nicht, solange ich 
     sie bewache.« Das Mädchen errötete und brachte ihnen die Karten. »Eine Flasche Wasser erst mal für die junge Dame«, bestellte der Hase. »Und für mich ein Glas von eurem Klatschmohnbier.« Das Mädchen nickte und ging zurück ins Haus.


    Der Nachmittag neigte sich warm dem Ende zu. Prue behielt den Pfad im Auge, über den der Fuchs verschwunden war. Da kam das Mädchen mit einer Karaffe Wasser für Prue zurück; vor Samuel stellte sie einen Becher trübes Bier ab. Der Hase, der die ganze Zeit die Speisekarte studiert hatte, hob den Kopf. »Ich nehme das geschmorte Gemüse mit Linsen.« Fragend sah er Prue an. »Und du? Geht auf die Gendarmerie.«


    Prue warf einen schnellen Blick auf die Karte. »Ich nehme die Kürbisklößchen. Und etwas Brot.«


    Die Kellnerin lächelte schüchtern, knickste und ging.


    Der Hase blickte ihr nach. »Du sorgst hier für ganz schöne Aufregung. Einfach so herzukommen«, sagte er und trank einen Schluck Bier. »Wir sind an solche Störungen nicht gewöhnt.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Prue. »Es tut mir ehrlich leid. Das war nicht meine Absicht.« Sie machte eine kurze Pause, dann bemerkte sie: »Nordwald ist ganz anders als die anderen Orte in der Undurchdri… ich meine, im Wald.«


    »Und der Erde sei Dank, dass das so ist«, erwiderte Samuel. »Ich kann mir nicht vorstellen, in Südwald zu leben – ich hab einen Cousin im Handelsbezirk und bekomme manchmal Briefe von ihm. Verrücktes 
     Volk da unten. Bin heilfroh, dass Wildwald als Puffer zwischen denen und uns liegt.«


    Prue nickte, dann fragte sie: »Und wir gehen zum Ratsbaum? Hat der Fuchs etwas darüber gesagt?«


    »Mhm«, machte der Hase und wischte sich etwas Schaum von der pelzigen Lippe. »Der Ratsbaum. Ältester Baum des Waldes. Es heißt, er war vor allen anderen hier, vor jedem Tier oder Menschen. Seine Wurzeln sollen sich kilometerweit in alle Richtungen erstrecken, wie bei einem Pilz. Er kennt den Wald besser als jedes andere Lebewesen hier. Da treffen sich die Mystiker, so. Und alle Fragen und Anträge von Nordwald müssen dem Baum vorgelegt werden, bevor eine Entscheidung getroffen wird.«


    »Der Baum … spricht?«, fragte Prue. Ihr fiel die Radierung wieder ein, die sie in ihrem Zimmer in der Villa gesehen hatte – die Gestalten, die einen Kreis um den dicken Baum bildeten.


    »Das nicht gerade«, sagte er. »Dafür gibt es die Mystiker. Sie sind diejenigen, die ihn hören und seine Gedanken für den Rest von uns übersetzen können. Wobei den Mystikern zufolge nicht nur der Baum spricht: Alles spricht.« Er wedelte mit dem Arm über dem Kopf. »Jeder Strauch, jede Blume, jeder Farn.« Er zuckte die Achseln. »Aber das kann ich nicht beurteilen. Ich selbst hab noch nichts gehört, aber ich hab auch nicht so viel Zeit zum Üben wie andere.«


    »Üben?«


    »Meditation. Das ist angeblich der Schlüssel. Den eigenen Geist in totaler Stille zur Ruhe bringen. Seine Verbindung zur Natur begreifen und all so was. Wenn man das macht, kann man es hören. Das ganze Sprechen.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Bier. »Aber bei dem Nachwuchs in meinem Bau und diesem verdammten Fuchs, der mir den lieben langen Tag das Ohr abkaut, höre ich ohnehin genug Gerede. Da brauch ich mich nicht auch noch von meinen Tomaten vollquatschen zu lassen, so.«


    »Wirklich?«, fragte Prue. »Einfach nur Meditation?« Diese Art von »Übung« war Prue nicht ganz fremd: Sie verband damit Räucherstäbchen, die zum Niesen reizten, verschwitzte Yogamatten und – seltsamerweise – den Geruch von Bierhefe. »Das ist ihre … Zauberkunst?«


    Doch der Hase blieb die Antwort schuldig, denn in diesem Moment kam das Mädchen mit zwei Zinntellern heraus und stellte sie vor ihnen auf den Tisch: Prues Klößchen waren von weißen Käsewürfeln gekrönt und sahen einfach köstlich aus. Sie dankte der Kellnerin, riss sich ein Stück von dem kleinen Brotlaib ab, den das Mädchen ebenfalls gebracht hatte, und begann zu essen. Der Hase schob sich den Sieb-Helm in den Nacken und machte sich begeistert über seine Mahlzeit her. Sie kauten schweigend, und Prue bekam keine weitere Auskunft über die Magie der Mystiker. Sie nahm an, dass Samuel ihre Frage als unhöflich betrachtete, also ließ sie das Thema auf sich beruhen.


    Gerade hatte sie das letzte Restchen Soße mit einem Stück Brot von ihrem Teller gewischt, als der Fuchs wieder auftauchte. »Also gut«, verkündete er. »Sie können dich empfangen.«


    Der schmale Pfad war von zwei langen, ordentlichen Reihen stattlicher Zedern gesäumt – in Prues Augen wirkten sie beinahe getrimmt, so akkurat erschienen sie. Am Ende des Weges öffnete sich der Wald auf eine große Wiese, die von einer Wand erhabener Tannen umstanden war. Das hohe Gras bewegte sich in einer kühlen Brise, wobei die gesamte Vegetation auf dieser Lichtung auf einen zentralen Punkt zuzuwogen schien: einen gewaltigen Baum, der sich mitten auf der Wiese steil erhob. Er war von unbestimmter Art und sein kräftiger, knorriger Stamm verzweigte sich wild nach oben in unzählige belaubte Äste. Seine Krone breitete sich über fast die gesamte Grasfläche aus und überragte die umstehenden Bäume so hoch, dass ihre obersten Spitzen vor dem wolkenverhangenen Himmel verschwammen. Prue riss die Augen auf. Sie erkannte ihn sofort wieder – er war tatsächlich genauso wie auf dem Bild in der Villa Pittock. Die imposante Größe des Baumes wurde noch unfassbarer, als Prue die am Fuße seines Stamms versammelten Gestalten sah, die sich im Schatten der Äste tummelten wie Ameisen unter einem Wolkenkratzer. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es sich um Menschen und Tiere handelte, die in schlichte Leinengewänder gekleidet waren. Manche standen plaudernd im Gras; andere ruhten sich im Liegen auf den Wurzeln aus, die sich vom Baum fortschlängelten. 
     Als Prue, der Fuchs und der Hase eintrafen, löste sich eine einzelne Gestalt aus der Menge und kam auf sie zu.


    »Hallo«, sagte die verhutzelte Frau und raffte ihr langes Gewand, sodass der Saum die Grasbüschel nicht berührte. Während sie sich ihnen näherte, sah Prue, dass sie tiefe Falten hatte und ihr Haar lang und grau war und wie Silberdraht von ihrem Kopf abstand. »Willkommen in Nordwald.« Ein glückseliges Lächeln lag träge auf ihrem goldbraunen Gesicht, und sie streckte die Hand zum Gruß aus. »Ich bin die Älteste Mystikerin. Mein Name ist Iphigenia.«


    Prue schüttelte ihre Hand; sie fühlte sich irgendwie abgegriffen an, die Haut der Innenfläche war so glatt wie gegerbtes Leder. »Ich bin Prue.«


    »Ich weiß«, sagte die Älteste Mystikerin. »Ich habe von deiner Ankunft gehört. Der Baum« – sie deutete hinter sich – »ist dir gefolgt. Die ganze Zeit. Er hat uns von deinen Erlebnissen unterrichtet.« Sie streichelte Prue die Wange. »Du hast gelitten, mein Mädchen. Du musstest großes Leid ertragen. Komm.« Sie schlang ihre Hand um Prues Armbeuge. »Begleite mich ein Stückchen.«


    Iphigenia wartete, bis Prue ihr Fahrrad abgestellt hatte, und führte sie dann von den beiden Wachtmeistern fort. Ein ausgeprägter Lavendelduft umgab sie, ihre Berührung war warm und Prue fühlte sich in ihrer Anwesenheit sofort beruhigt. Eine Gruppe von Kindern, ebenfalls in Leinengewändern, spielte auf der Wiese ausgelassen Fangen. Prue und die Mystikerin spazierten in einem großen Kreis um 
     den Baum herum, und Prue bestaunte seine unermessliche Größe. Der Stamm bestand aus einem riesigen Bündel sich emporwindender Stränge und war mindestens fünfzehn Meter dick. Eine kleine Galaxie von Astlöchern durchbrach die Maserung des Holzes, manche davon groß genug, um einen Menschen im Ganzen zu verschlingen. Die Krone wurde von einem Gewirr von Vögeln umschwirrt, die den Himmel mit ihrem bunten Gefieder verschönten.


    Iphigenia bemerkte Prues Verwunderung. »Unglaublich, oder? Aber du bist nicht die erste Außenweltlerin, die den Ratsbaum sieht, wenn auch nur wenige diese Reise gewagt haben.«


    »Dann waren also auch schon andere hier? Andere aus der Außenwelt?«, fragte Prue.


    »Oh ja«, erwiderte die Älteste Mystikerin. »Aber vor langer, langer Zeit. Vor den Invasionen, und bevor wir den Waldrand mit dem Grenzzauber versahen – eben jenem Bannkreis, den du so leicht zu durchschreiten in der Lage bist.« Sie lächelte warmherzig.


    »Und wie habe ich das geschafft? Es war nicht meine Absicht, glauben Sie mir, Frau Iph…«


    »Bitte, nenn mich einfach nur Iphigenia«, sagte die Mystikerin. »Natürlich war das nicht deine Absicht. Es ist nichts, was du getan hast. Eher etwas, das du bist.«


    Da dämmerte es Prue allmählich. »Die Wachtmeister haben mich einen Mischling genannt. Sie sagten, ich sei ›von Waldzauber‹. Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass du hierher gehörst«, sagte Iphigenia sachlich. »Dass du ein Teil des Waldes bist. Aus irgendeinem Grund ist der Keim deines Wesens an diesen Ort gebunden.«


    Prue nickte. Es war merkwürdig, dass sie bis jetzt von keinem Waldbewohner als Mischling erkannt worden war, während es ihr in Nordwald sofort jeder anmerkte. »Meine Eltern haben eine Abmachung mit einer Frau von hier – aus Wildwald. Sie hat ihnen ermöglicht, mich zu bekommen.« Bei diesem Gedanken verkrampfte sich Prues Magen. »Sie hat mich also in gewisser Weise ins Leben geholt.«


    Iphigenia umschloss Prues Arm noch etwas fester und sah sie an. Die Gestalt der Mystikerin war bereits so sehr vom Alter gebeugt, dass ihre Augen auf einer Höhe mit Prues waren. »Alexandra, ja. Sehr traurig, diese Familie. Große Tragödie. Aber es stimmt: Sie hat dich mit Waldzauber durchtränkt. Du bist ein Kind des Waldes. So ist es nun einmal.«


    »Dann weißt du sicher auch von meinem Bruder Mac«, sagte Prue. »Und dass ich ihn retten muss.«


    Die Mystikerin runzelte die Stirn und blickte zu Boden. »Leider bin ich nicht sicher, ob ich dabei behilflich sein kann.«


    Prue wurde schwer ums Herz. »Warum nicht? Ich bin extra den weiten Weg gekommen; du bist meine letzte Hoffnung.«


    »Meine liebe Prue, wir sind die Erben einer wunderbaren Welt, einer schönen Welt voller Leben und Geheimnis, Güte und Schmerz. 
     Aber gleichermaßen sind wir die Kinder eines gleichgültigen Universums. Wir brechen uns selbst das Herz, indem wir unsere moralische Ordnung dem überstülpen, was von Natur aus Chaos ist. Es ist eine aussichtslose Aufgabe.«


    Prue konnte ihr nicht ganz folgen.


    Iphigenia lächelte. »Für ein junges Mädchen sind das schwierige Themen. Natürlich muss ich die Weltordnung achten und auch die Pfade, die jeder von uns für sich gewählt hat, das ist die Last des freien Willens, die jedes Individuum trägt. Deine Eltern wählten jenen Pfad, um ein Kind zu bekommen – um jeden Preis. Der Wunsch wurde ihnen gewährt. Nun müssen sie sich den Folgen ihrer Handlungen stellen. Es würde das Gleichgewicht der Natur stören, wenn ich eingriffe. Das kann ich nicht tun.«


    Prue war sprachlos. »Dann kannst du also nichts unternehmen?«


    Die Mystikerin zuckte die Achseln. »Nichts ist unumstößlich, meine Liebe. Vielleicht werde ich es dem Rat vorlegen und wir meditieren gemeinsam. Wir werden den Baum befragen.«


    Prue blieb stehen, wandte sich der alten Frau zu und ergriff ihre Hände. »Ach bitte, bitte. Egal, was du tun kannst, ich brauche einfach Hilfe.«


    Iphigenia nickte nachdenklich. »Komm«, sagte sie schließlich. »Es dauert noch ein paar Minuten, bis der Rat sich versammelt. Für eine solche Sitzung werde ich meine ganze Energie benötigen. Spazieren 
     wir noch ein wenig. Meine Knie brauchen Bewegung. Erzähl mir von der Außenwelt; seit vielen Jahren habe ich nichts mehr davon gehört.«


    »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Prue.


    »Mit deinen Eltern; beschreib sie mir.«


    Und das tat Prue.
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    Als die Ausreißer den Ausgang des Kojotenbaus erreichten, atmeten sie alle gemeinsam tief ein, außer sich vor Freude, endlich wieder über der Erde zu sein.


    »Nach dem Drecksloch da unten ist das da umso herrlicher«, stellte Seamus fest. »Ein Hoch auf die Bäume und die Waldluft!«


    Cormac wandte sich an Dmitri. »Hier trennen sich wohl unsere Wege, Freund. Schätze, du gehst zu deinem Rudel zurück.«


    Dmitri zog die Stirn in Falten. »Oder was davon noch übrig ist«, meinte er. »Aber ich kann es kaum erwarten, meinen Wurf zu sehen – die Welpen sind sicher schon ausgewachsen!« Er streckte die Pfote zum Dank aus, und die Räuber und Curtis schüttelten sie einer nach dem anderen.


    »Auf Wiedersehen, Dmitri«, sagte Curtis, als der Kojote nach seiner Hand griff.


    »Wenn du jemals eine frische Aas-Mahlzeit brauchst«, verabschiedete sich Dmitri von Curtis, »weißt du, wo du mich findest. Mein Bau liegt westlich der Langen Straße beim Oberlauf des 
     Schaukelstuhlbachs im Alten Wald. Such nach dem zerbrochenen Stein. Ruf mich, ich finde dich dann schon.«


    Curtis grinste und dankte ihm.


    »Werd nur nicht zu reich, Dmitri«, meinte Seamus, »sonst kreuzen sich unsere Pfade noch mal. Wir Räuber finden schnell zu unserer wahren Natur zurück.«


    »Tja, und ebenso gilt für euch: Lasst eure kleinen Kinder nachts nicht zu weit weglaufen«, entgegnete Dmitri, »sonst sind sie Futter.«


    Brendan lachte. »Hau schon ab, Hund, lauf nach Hause zu deinen Welpen.«


    Dmitri nickte, stellte sich auf alle viere und trottete davon. Ehe er allerdings im Unterholz abtauchte, sah Curtis ihn anhalten; er blickte an der zerfetzten Uniform herab, die immer noch an seinem Körper hing. Ein Ruck der Schnauze, ein Schütteln des Hinterteils, und schon hatte er sie abgeworfen und sie fiel als schmutziger Haufen zu Boden. Er stieß ein kurzes, frohes Heulen aus und verschwand zwischen den Bäumen.


    Curtis spürte eine Hand an seiner Schulter; es war Brendan. »Und ich schätze mal, du willst jetzt nach Hause. Oder, Außenweltjunge?«


    Curtis überlegte kurz, ehe er antwortete. Die Ereignisse der vergangenen Tage spulten sich noch einmal vor seinem geistigen Auge ab. Ihm schwindelte leicht. »Nein«, sagte er. »Nein, ich möchte mit euch kommen.«


    Brendan sah ihm direkt in die Augen. »Du weißt, worauf du dich da einlässt? Das ist ein paar Nummern zu groß für dich, Kleiner.«


    »Ich bin hergekommen, um Mac zu retten, und ich war so dicht dran.« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch, sodass sie sich beinahe berührten. »Prue ist nach Hause gegangen, vielleicht hat sie aufgegeben. Aber ich hab noch eine letzte Chance. Ich kann jetzt nicht gehen. Ausgeschlossen.«


    »Von mir aus«, sagte Brendan. »Dann schließ dich uns an. Aber ich hab dich gewarnt. Das könnte dich das Leben kosten, Junge.«


    Curtis nickte ernsthaft. »Das weiß ich.« Er sah Septimus an, der immer noch auf seiner Schulter hockte. »Was ist mit dir, Ratte?«, fragte er.


    »Ich bin dabei, Kleiner«, erwiderte Septimus. »Der Bau da bringt mir nichts mehr. Keine Kojoten bedeutet auch kein Essen abzustauben.« Er grinste breit. »Ich geh dahin, wo’s was zu beißen gibt.«


    Etwas weiter vorn suchte Angus bereits den Waldboden ab; die niedrigen Farne und der Klee waren großflächig zertrampelt.


    »Hier ist eine Armee durchgezogen«, stellte er fest. »Die gesamte verfluchte Armee muss an dieser Stelle aufmarschiert sein. Seht euch das an.« Er zeigte auf eine breite Schneise, die in südlicher Richtung in den Wald geschlagen worden war. »Müssen hunderte gewesen sein.«


    Ein ausgemustertes, verrostetes Bajonett ragte aus einem Büschel Farne. Brendan zog es heraus und begutachtete die Spitze. »Jawoll, 
     Jungs, so ist es. Gehen wir zurück ins Lager. Was auch immer diese Witwe plant, sie muss zuerst uns besiegen. Los, beeilen wir uns.«


    Er warf das Bajonett beiseite, und der Trupp befreiter Gefangener machte sich auf den Weg ins Lager.
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    Prue saß ruhig auf der Wiese und beobachtete, wie die Gestalten in den langen Gewändern sich versammelten. Kein Ruf ertönte, kein Signal wurde gegeben, und doch kamen die Mystiker – ein jeder in seine Gedanken vertieft – nach und nach von ganz allein heran und nahmen ihre Positionen ein. Schließlich bildeten sie einen riesigen Kreis um den Stamm des großen Baums, jeder etwa fünf Meter von seinem Nachbarn entfernt. Plötzlich und ohne ein Wort setzten sich alle im Schneidersitz auf den Boden. Prue konnte Iphigenia sehen, die zwischen einem Hasen und einem Hirsch saß, den Rücken durchgedrückt, den Hals gereckt, die Augen in tiefer Konzentration geschlossen. Der ganze Kreis atmete synchron, begleitet vom leisen Rauschen des Windes.


    Die Meditation hatte begonnen.
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    Das Tempo war schnell; die Räuber liefen lautlos und unauffällig durch die Bäume. Nach einer Weile erreichten sie die Lange Straße. Nachdem sie keine Wachposten entdecken konnten, folgten sie ihr Richtung Süden. Sie trieben Curtis zur Eile an. Bald darauf überquerten sie die Hohe Brücke, wobei keiner außer Curtis auch nur 
     einen flüchtigen Blick in die tiefe und bodenlose Dunkelheit der Schlucht warf. Kaum auf der anderen Seite angekommen, verließen sie rasch das offene Gelände der breiten Straße und schlüpften in das Dickicht des Waldes.


    Septimus ritt auf Curtis’ Schulter und duckte sich immer wieder unter tief hängenden Zweigen hindurch. »Wie lautet der Plan, was meinst du?«, flüsterte er Curtis ins Ohr.


    Curtis bekam kaum Luft, und schon gar nicht genug zum Sprechen, so schnell waren die Räuber unterwegs. Sie flitzten auf Wegen dahin, die Curtis nicht einmal sehen konnte, die wie mit unsichtbarer Tinte auf den Waldboden gezeichnet waren. »Keine Ahnung«, zischte er zurück. »Ich glaub, wir stellen eine Armee auf.«


    Septimus pfiff durch die Zähne. »Ich weiß ja nicht, Kleiner. Klingt gefährlich. Zufällig ist mir bekannt, dass das Heer dieser Gouverneurin ziemlich riesig ist. Sie hat Rekruten im ganz großen Stil angeworben. Und woher ich das hab? Ich fresse ihren Müll. Und sie machen eine Menge Müll.«


    »Okay.« Curtis konzentrierte sich voll und ganz auf die Silhouette von Angus, der weit vorne durch das Gebüsch hechtete.


    »Was ich damit sagen will: Es ist hoffnungslos. Ich weiß nicht, wie viele Räuber es gibt, aber ich bezweifle, dass es genug sind. Das wird keine schöne Sache.«


    »Danke, Septimus«, keuchte Curtis. »Danke, dass du dich mir anvertraust. Aber wenn du schon auf meiner Schulter sitzen musst, 
     dann könntest du solche Gedanken wenigstens für dich behalten.«


    Septimus schnaufte eingeschnappt. »Wie du meinst. Aber sag hinterher bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Die Räuber blieben unvermittelt stehen, als sie auf einer kleinen Lichtung ankamen. Brendan stellte sich in die Mitte und suchte die Baumwipfel ab. »Seltsam«, sagte er gerade, als Curtis sie einholte. »Kein Späher. Wo ist nur der blöde Späher?«


    Curtis folgte Brendans Blick. Er sah nichts als dichtes grünes Eichenlaub und die Zweige, an denen es wuchs. Es herrschte eine Stille, die nur vom schwachen Rauschen der Farnwedel gestört wurde.


    »Los, weiter«, befahl Brendan sichtlich besorgt und humpelte los. Trotz seines schiefen Gangs war er mindestens genauso schnell wie die anderen Räuber. Kurz darauf folgte ihm die Gruppe um den Hang eines kleinen Hügels herum, der die Mündung einer nicht besonders tiefen Schlucht verdeckte. Diese Senke verwandelte sich schon bald in ein kleines Tal mit einem Bach. Etwas weiter vorne sah Curtis durch das Unterholz, dass der Waldboden in einer riesigen natürlichen Sackgasse mündete. Das Farnkraut lichtete sich, und ein ganzes Lager aus kleinen Hütten, einfachen Verschlägen und glimmenden Feuerstellen kam in Sicht, das von einer kleinen Anzahl umherlaufender Menschen bevölkert wurde. Sobald die Flüchtlinge auf der Lichtung auftauchten, waren alle in heller Aufregung: Ein paar Kinder, die emsig mit Murmeln gespielt hatten, kamen angerannt; 
     Männer ließen ihren Stapel Feuerholz fallen und brüllten vor Freude; Frauen erschienen aus dem Inneren ihrer Behausungen, überglücklich, Brendan und seine Kameraden zu sehen. Man umarmte sich, man schüttelte sich kräftig die Hände. Wiedervereinte Männer und Frauen küssten einander innig, sehnsüchtig. Nur Brendan stand etwas abseits und betrachtete das Lager.


    »Wo sind alle?«, fragte er schließlich. »Warum sind wir so wenige?«


    Da trat ein junger Mann in einem ausgefransten weißen Hemd vor. Tiefer Kummer zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Es tut uns leid, König. Wir haben in deiner Abwesenheit unser Bestes getan.«


    »Was ist passiert?«


    »Gestern Abend. Die Wachposten haben Hundesoldaten innerhalb der Schutzzone geschnappt. Wir haben eine Truppe losgeschickt. Aber nur Devon ist zurückgekommen.«


    Devon humpelte mühsam heran, sein Arm war geschient und er stützte sich auf eine Krücke, die aus einem Ast gefertigt war. Die überschwängliche Stimmung des Wiedersehens war verflogen, eine düstere Wolke überschattete das Lager nun. Devon nickte einmal. »Mein König«, sagte er.


    Brendan sah ihn mit leerem Blick an.


    »Mein König«, fuhr Devon fort, »der äußere Wachposten hat sie entdeckt, nur ein paar Hunde kurz vor der Grenze. Also sind wir raus, um ihnen eine kleine Kostprobe zu geben. Beim Farnfeld, 
     unten am alten Bachbett, biegen wir um die Ecke und laufen der ganzen Armee in die Arme.« An dieser Stelle schniefte Devon, man sah ihm an, wie sehr ihn die Erinnerung aufwühlte. »Wir haben gekämpft, so gut wir konnten, aber wir waren ihnen nicht gewachsen. Das waren Hunderte, mein König, Hunderte. Kamen aus allen Richtungen. So viele hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Fliehen konnten wir nicht, sie hatten uns umzingelt. Brin, Loudon und Maire. Alle tot. Hal auch. Insgesamt haben wir fünfunddreißig verloren. Mich haben sie eingefangen und am Leben gelassen. Das hier« – er zeigte auf drei rote Kratzer auf seiner Wange, die offensichtlich von Krallen stammten – »haben sie mir verpasst. Ich soll meiner Sippe ausrichten, dass sie sich besser raushält.« Die Stimme des jungen Mannes klang tieftraurig. »Verzeih mir, mein König. Ich weiß, ich hab versagt.«


    Brendan biss die Zähne fest aufeinander. »So hoch sind unsere Verluste?«


    Da meldete sich ein älterer Mann zu Wort, dessen brauner Bart bereits angegraut war und der, die Hände in die Hüften gestemmt, etwas abseits stand. »Jawohl, König. Ohne die ganzen Männer, die in der Schlacht am Kamm und gestern gefallen sind, können wir überhaupt nichts mehr unternehmen. Wir haben ja kaum genug, um das Lager zu bewachen.«


    Jetzt erst ging Brendan zu dem Verwundeten, Devon, und umschloss mit der Hand dessen Nacken. Sanft drückte er seine Stirn 
     an die von Devon, er hatte Tränen in den Augen. »Sie sind nicht umsonst gestorben«, sagte er langsam und leise. »Wir werden ihren Tod rächen. Einen um den anderen.«


    Eine Frau trat aus der kleinen Gruppe auf der Lichtung. Ihr pechschwarzes Haar war kurz geschnitten, und ihre Ohren zierten große Creolen. In einem breiten Seidentuch, das sie um die Taille geschlungen hatte, steckte ein Säbel, und als sie nun sprach, legte sie ihre mit Ringen geschmückten Hände auf den Knauf. »Und wie willst du das tun, Brendan? Mit welcher Armee? Wir haben nicht mal genug Leute, um den Vierspänner eines Gutsbesitzers auszurauben, geschweige denn es mit der gesamten Kojotenarmee der Witwe aufzunehmen.« Einige der Umstehenden nickten zustimmend. »Nein«, fuhr sie fort, »wir bleiben, wo wir sind. Wir warten ab. Wir haben in der großartigen Geschichte unserer Bande schon so manche schlimme Zeit erlebt; wir können das durchstehen.«


    Brendan löste sich von Devon und wandte sich an die Menge. »Es gibt nichts abzuwarten. Das ist das Ende.« Wie zur Betonung schlug er sich mit der Faust in seine Handfläche. Seine Stimme war stahlhart, schonungslos. »Die Witwe ist entschlossen, das alles hier auszulöschen. Den ganzen verdammten Wald. Sie opfert das Blut eines menschlichen Außenweltkindes dem Efeu. Dem Efeu, Freunde. Und danach will sie ihm den Befehl geben, den gesamten Wald zu vernichten, Nord und Süd. Und Wildwald. Weg. Alles nur noch ein riesiges Efeufeld, wenn sie fertig ist.«


    Ein angstvolles Raunen erhob sich unter den versammelten Räubern. »Was?«, rief einer. »Woher weißt du das?«


    Brendan humpelte zu Curtis und legte ihm die Hand auf die Schulter, die nicht von Septimus besetzt war. »Von diesem hier«, sagte er mit versteinerter Miene, »diesem Außenweltjungen.«


    Jetzt erst erkannten die Räuber Curtis, und verhaltener Protest wurde laut, den Brendan aber sogleich beschwichtigte. »Ja, er hat für die Witwe gekämpft. Er war sogar ein Vertrauter dieser Hexe! Aber als er von ihrem Plan erfuhr, hat er sich von ihr losgesagt. Und wurde eingesperrt.«


    »Wir haben ihn in diesem miesen Loch von einem Gefängnis kennengelernt«, fuhr Angus fort. »Er hat uns bei der Flucht geholfen. Er ist ein Freund.«


    »Seine Freundin ist die Schwester des Kindes«, ergänzte Brendan. »Des Babys, das die Witwe opfern will. Ohne Curtis wüssten wir gar nichts von der ganzen Sache.«


    Jemand aus der Menge rief: »Aber wenn sie den Efeu beherrscht … wird sie uns alle umbringen!«


    Und ein anderer: »Und jeden Baum zu Fall bringen, jede Pflanze ersticken.«


    »Genau das hat sie vor«, rief Brendan. »Sie ist wahnsinnig, diese Frau. Sie will den ganzen Wald zerstören, und sie wird uns alle mit ins Verderben reißen.« Seine Stimme wurde ruhig, und er humpelte näher an die Räuber heran. »Also haben wir zwei Möglichkeiten. 
     Erstens« – er hielt einen einzelnen Finger hoch –, »wir bleiben hier. Und werden an der Tagundnachtgleiche, nämlich morgen, allesamt vom Efeu verschlungen. Jeder Einzelne von uns: tot. Männer, Frauen und Kinder.« Er sah die gebannt lauschende Menge eindringlich an und blickte einem nach dem anderen kurz, aber nachdrücklich in die Augen.


    »Oder zweitens«, fuhr er fort und hielt einen zweiten Finger in die Luft, um dessen mittleren Knöchel sich eine tätowierte Schlange wand. »Wir kämpfen. Wir wehren uns mit aller Kraft.«


    »Und sterben«, sagte die Frau mit den Creolen, die Miene plötzlich ruhig und entschlossen.


    Brendan nickte. »Ja, Annie. Wir sterben. Aber wir sterben im Kampf. Und das ist um einiges besser, als zu warten, bis der Efeu uns erledigt.«


    Stille senkte sich auf das Lager. Ein Holzscheit verbog sich und knackte in einer der Feuerstellen. Die Sonne verschwand hinter einem Wolkenschleier. Regentropfen prasselten auf die höheren Äste der umstehenden Bäume.


    Brendans müde, verzweifelte Augen suchten in den Gesichtern seiner Mitstreiter nach einer Antwort. Endlich kam eine.


    »Wir kämpfen«, sagte Annie feierlich. Die versammelten Räuber sahen erst sie an, dann wieder Brendan. Nach einer kurzen Pause nickten sie alle und sprachen ebenfalls diese beiden Worte aus.


    »Wir kämpfen.«
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    ZWEIUNDZWANZIG


    Zum Räuber gemacht


    Über der Wiese setzte eine verfrühte Dämmerung ein, da die Sonne sich hinter einer vorrückenden Wolke versteckte. Das unverkennbare Geräusch ferner Tropfen kündigte Regen an; die Mystiker rührten sich nicht in ihrem weiten Kreis. Inzwischen saßen sie schon seit Stunden dort, schätzte Prue, und es gab keinerlei Anzeichen für einen baldigen Aufbruch. Nun goss es auch noch in Strömen. Prue versuchte eine Zeitlang, die Unerschütterlichkeit der Mystiker nachzuahmen, doch schließlich gab sie auf und suchte unter einer nahen Eiche Schutz. Sie wrang sich das Wasser 
     aus den Haaren, setzte sich mit dem Rücken an die raue Rinde des Baums und wartete weiter.


    Und wartete.


    Es war zum Glück nur ein vorübergehender Regenschauer, innerhalb einer halben Stunde war er vorbei. Und nachdem die Wolken weggeschmolzen waren, wurde die Wiese jäh von Sonnenstrahlen überzogen, die das feuchte Gras glitzern und schimmern ließen, als wäre es mit Diamanten besetzt. Der späte Nachmittag wich dem frühen Abend; Prue verließ den Schutz der Eiche, kehrte zu ihrem ursprünglichen Platz zurück und fuhr fort, den unbewegten Kreis der Mystiker aufmerksam zu beobachten.


    Es war klar, dass die Kinder in den Leinengewändern, die sie vorher gesehen hatte, eine Art Schüler waren. Sie hatten anfangs noch an der Sitzung teilgenommen, etwa eine Stunde lang sogar, bis die Jüngsten unter ihnen zu zappelig wurden, ehrerbietig aufstanden und zu irgendeiner anderen Zerstreuung liefen. Nach einer Weile hatten alle Schüler die Meditation abgeschüttelt und sich wieder ihren vorherigen Aktivitäten zugewandt: Fangen und Ringelreihen spielen; Käfer im hohen Gras betrachten; tagträumen. Eine von ihnen, ein kleines Mädchen, löste sich aus ihrer Gruppe. Sie hatte Prue schon die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen, und jetzt überwand sie ihre Schüchternheit und setzte sich verhalten zwei Meter von Prue entfernt auf den Boden. Prue wartete darauf, dass das Mädchen etwas sagte. Doch es kam nichts, und so lächelte Prue und grüßte: »Hallo.« 
    


    »Hallo!«, erwiderte das Mädchen offensichtlich entzückt darüber, von Prue bemerkt worden zu sein. »Ich bin Iris. Wie heißt du?«


    Prue stellte sich vor.


    »Du bist von der anderen Seite der Grenze, stimmt’s?«, fragte Iris.


    »Ja, stimmt.«


    »Was machst du hier?«


    »Ich hoffe, die Mystiker werden mir helfen, meinen Bruder zu finden«, erklärte Prue und fügte dann neckisch hinzu: »Und was machst du hier?«


    Iris errötete. »Ich lerne. Aber ich weiß nicht, ob ich etwas tauge. Das Stillsitzen ist so schwer. Aber ich bin auch erst im zweiten Jahr, und sie sagen, bis zum sechsten hab ich den Dreh raus. Meine Eltern glauben, ich hätte die Gabe.« Sie zuckte die Achseln. »Ob das stimmt, weiß ich nicht.«


    »Die Gabe?«, fragte Prue.


    »Ja«, sagte das Mädchen. »Eine Mystikerin zu sein. Ich hab mir nicht viel dabei gedacht; ich sitze einfach gern im Garten und rede mit den Pflanzen.«


    »Antworten sie denn?«


    Iris kräuselte die Nase und lachte. »Nein, sie sprechen nicht«, sagte sie. »Sie haben doch keinen Mund!«


    »Na ja«, meinte Prue etwas verlegen. »Warum redest du dann mit ihnen?«


    »Weil sie da sind. Sie sind überall um uns herum. Es wäre doch unhöflich, sie einfach zu ignorieren. Pass auf.«


    Das Mädchen kniete sich hin, legte die Hände ruhig an die Seiten und schloss die Augen. Vor ihr begann ein Grasbüschel zu schwanken, als wäre plötzlich eine Brise aufgekommen und würde durch seine Halme streichen. Allerdings bemerkte Prue, dass die Luft völlig unbewegt blieb. Zu Prues Erstaunen erzitterten allmählich einzelne Stängel und wickelten sich um ihren Nachbarn herum. Binnen Kurzem hatte das Grasbüschel einen kleinen Wald aus perfekt geflochtenen Strängen gebildet. »Das ist ja unglaublich«, flüsterte sie.


    Die Stirn der jungen Schülerin war vor Konzentration ganz gefurcht, während die Halme sich miteinander verwoben – doch dann wurde das Geflochtene langsam immer ungleichmäßiger und unordentlicher, bis kein Muster mehr zu erkennen war und das Grasbüschel sich zu einem heillosen Gewirr bebender grüner Fäden verknotet hatte.


    »Ach, menno!«, rief Iris und schlug die Augen auf. »Das vermurkse ich jedes Mal!«


    Kaum hatte sie ihre Aufmerksamkeit von ihnen abgewendet, entwirrten sich die Halme wieder und kehrten zu ihrer eigentlichen Form zurück: einem einfachen Büschel Wiesengras.


    Da hüpfte ein behelfsmäßig aus einer Kordel zusammengewickelter Ball zwischen die beiden Mädchen. Zwei Meditationsschüler, ein Junge und ein Waschbär, entschuldigten sich und kamen ihn holen. 
     Sofort verwandelte Iris sich wieder in das kleine Mädchen, das sie eigentlich noch war, und sprang auf, um den Ball noch vor ihren Spielkameraden zu erwischen. Nach ein paar Metern allerdings blieb sie stehen und drehte sich zu Prue um. Dann rannte sie zu ihr zurück und legte ihr eine Hand auf den Arm.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Du wirst deinen Bruder finden.« Und damit war sie fort und verschwand zwischen den anderen Kindern.


    Prue war wie vom Donner gerührt über dieses Schauspiel von Macht, das sie gerade mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. Sprachlos starrte sie Iris nach. Das schaffst du, dachte sie, durch Meditation? Die Mystikerin hatte gesagt, sie, Prue, sei von Waldzauber, oder zumindest teilweise. Warum sollte sie also nicht auch fähig sein, das Gras ihrem Willen zu unterwerfen? Sie starrte das Grasbüschel an und konzentrierte sich. Nichts passierte. Sie biss die Zähne zusammen und dachte so laut sie konnte: Beweg dich! Ich befehle es dir! Immer noch nichts. Sie gab einen enttäuschten Seufzer von sich und betrachtete wieder die spielenden Kinder, die sitzenden Mystiker und den großen Baum. Was für eine Macht! Wenn irgendjemand ihr helfen konnte, dann diese Leute. Und was hatte Iris vorhin noch gesagt? Dass Prue ihren Bruder wirklich finden würde? Die Ehrlichkeit des kleinen Mädchens, ihre Offenheit – und die Sicherheit in ihrer Stimme hatten Prue beeindruckt. Unwillkürlich musste sie lächeln, und ein kleiner Hoffnungsstrahl erhellte die Verzweiflung 
     über ihre Notlage, wenn auch nur für einen Moment. Sie beobachtete die Meditationsschüler und bemerkte einige ältere Gestalten in langen Gewändern, die aus dem Wald auftauchten und nach ihnen pfiffen. Sofort ließen die Kinder alles stehen und liegen und stellten sich in einer Reihe auf; ein zweiter Piff, und sie liefen im Gänsemarsch los. Im Nu waren sie zwischen den Bäumen verschwunden.


    Prue seufzte und wandte den Blick zurück auf den Ratsbaum und den unbewegten Kreis der Mystiker. Es wurde dunkel. Prue zog die Knie an die Brust und stützte das Kinn in die Armbeuge. Und wartete.


    Das Gras zu ihren Füßen raschelte leicht.
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    »Du willst das echt machen, oder?«, fragte Septimus ungläubig. »Ich meine, ganz im Ernst, stimmt’s? Du ziehst in den Krieg. Mit diesen Leuten.«


    Curtis saß vor dem Lagerfeuer und nickte. Er war damit beschäftigt, einen Schleifstein über die rissige Klinge eines Säbels zu ziehen. Mit jedem Strich wurden die Furchen auf der Kante flacher und flacher. Diese Aufgabe hatte Seamus ihm zugeteilt, und Curtis fand sie seltsam befriedigend. Die Dämmerung war über das Lager hereingebrochen, und die Luft hatte eine bläuliche Färbung.
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    »Du bist verrückt«, verkündete Septimus kopfschüttelnd. »Du bist irre. Hast du keine Familie? Drüben in der Außenwelt? Eltern und so was?«


    Erneut nickte Curtis. »Doch.«


    Septimus hob ratlos seine Pfoten in die Luft. »Warum dann, Mann? Warum verkrümelst du dich nicht nach Hause? Vergisst die ganze Sache hier? Kehr in dein Leben zurück!«


    Curtis hielt inne und sah die Ratte an; sie hockte auf einem hochkant stehenden Holzscheit vor dem knisternden Feuer. »Genau das wirst du wohl machen, wenn ich dich richtig verstehe«, stellte Curtis fest. Er hielt den Säbel auf Armeslänge und beäugte die Klinge. Zufrieden warf er ihn auf den Waffenstapel neben sich und rief Septimus zu: »Den nächsten bitte.«


    Die Ratte hopste von ihrem Scheit herunter und rannte zu einem anderen Waffenhaufen: Schwerter, Bajonette und Pfeilspitzen. Sie suchte einen langen Dolch aus und schleppte ihn zu Curtis, der sofort wieder damit begann, den Schleifstein sorgfältig über die Kante zu ziehen.


    Septimus kletterte zurück auf seinen Platz und ließ sich Curtis’ Feststellung durch den Kopf gehen. »Weiß nicht recht«, sagte er. »Hab noch nicht so viel drüber nachgedacht.«


    »Hast du keine Familie?«, fragte Curtis.


    »Nein, ich doch nicht.« Septimus warf sich in die Brust. »Oh nein. Ich bin Junggeselle. Ungebunden.«


    »Dann gibt’s ja nichts, was dich abhält. Keinen Grund, dich dem Kampf nicht anzuschließen« Er testete die Schärfe der Klinge mit seinem Daumen. »Oder?«


    Septimus lachte. »Hör dir das an. Plötzlich macht er auf dicke Hose.«


    Curtis lief ein bisschen rot an. »Ich weiß nur, dass ich hergekommen bin, um etwas Bestimmtes zu tun. Und ich finde nicht, dass ich wieder gehen sollte, ehe ich nicht wenigstens den Versuch gemacht habe, es zu Ende zu bringen, weißt du? Ich war so nah dran, Septimus, so nah. Ich hatte Mac auf dem Arm. Ich hätte … hätte …«


    Septimus fiel ihm ins Wort. »Hättest was – mit ihm aus dem Bau rennen sollen? Einfach so? Bei all den Krähen und der Gouverneurin genau vor deiner Nase?«


    Curtis seufzte. »Ich weiß auch nicht. Eigentlich wollte ich nur ein Versprechen einlösen. Sonst nichts.«


    Ihre Unterhaltung wurde von Seamus unterbrochen. Er hatte die völlig zerrissene Gefängniskluft gegen eine schmucke grüne Husarenuniform aus Samt eingetauscht, die etwas zu locker saß und um seinen dünnen Körper schlotterte. »Curtis«, sagte er. »Komm mit.«


    »Was ist denn los?«


    »Brendan. Er will dich sprechen.«


    »Weshalb?«


    Seamus verdrehte die Augen. »Blümchen pflücken, Mann«, sagte er ironisch. »Ist doch egal. Wichtige Angelegenheiten eben. Jetzt komm schon.«


    »Okay.« Curtis stand auf. »Septimus, vielleicht könntest du ja, ich weiß auch nicht … hier weitermachen?«


    Verblüfft betrachtete Septimus den Schleifstein. Er war mindestens halb so groß wie er selbst. »Okay, aber ich …«


    »Danke, Mann«, sagte Curtis. »Wir … sehen uns dann später.«


    Curtis folgte Seamus zu einer Holzhütte auf der anderen Seite der Lichtung. Der Schein einer Kerze erhellte das Innere der Behausung und warf einen schimmernden Lichtbogen auf die überhängenden Äste des mit Tannenzweigen gedeckten Dachs. Brendan saß auf einem kleinen umgedrehten Fass an einem grob gezimmerten Schreibtisch. Als Curtis eintrat, blickte er auf.


    »Wie geht’s dir, Curtis?«, fragte der Räuberkönig.


    »Gut, danke. Was gibt’s?«


    Brendan bedeutete Seamus, sich neben die Tür zu stellen. Dann sah er Curtis an, und seine stahlblauen Augen fingen das Flackern der Kerze auf. »Die Jungs haben mir berichtet, was im Gefängnis der Witwe passiert ist. Sieht aus, als hättest du wirklich gezeigt, was in dir steckt.«


    Curtis lächelte verlegen. »Ach, ich weiß nicht. Irgendjemand 
     musste es ja machen. Mein Käfig war eben zufällig der richtige – um die Leiter zu erreichen, meine ich.«


    Brendan stand auf und lief in einem engen Kreis um sein Sitzfass herum. In einer Ecke der Hütte stand eine kleine Truhe, aus der er einen verzierten Dolch holte. Nachdenklich drehte er ihn hin und her; eine goldene Schlange wand sich von der Parierstange bis zum Knauf um das Heft.


    »Die Jungs sind mit einer Bitte an mich herangetreten«, erklärte er feierlich. »Und ich muss sagen, ich bin geneigt, ihnen zuzustimmen. Du wurdest vorgeschlagen, den Räubereid abzulegen.«


    Curtis riss die Augen auf. »Ehrlich?« Er warf einen Blick über die Schulter zu Seamus, der hinter ihm an der Tür stand. Der Räuber sandte ihm ein kurzes, stolzes Nicken.


    »Ja, und das ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Nur sehr wenige Männer und Frauen bekommen diese Chance, wenn sie nicht im Lager geboren wurden. Und soweit ich das beurteilen kann, bist du der Erste aus der Außenwelt, der dazu erwählt wird.«


    »Was bedeutet das?«


    Brendan ging auf Curtis zu und stellte sich dicht vor ihn. Curtis’ Nase reichte nur knapp bis zum mittleren Hemdknopf des Königs. »Es bedeutet, ein Wildwaldräuber zu sein«, sagte Brendan. »Durch und durch, bis zu deinem letzten Atemzug.«


    Die Zweige auf dem Dach der Hütte schwankten leicht in einer 
     ruhigen Brise. Von draußen hörte man den gleichmäßigen Lärm des Treibens im Lager.


    »Gut«, sagte Curtis nach einer kurzen Pause. »Es ist mir eine Ehre.«


    Ein plötzlicher Schlag auf die Schulter warf ihn fast um. Es war Seamus. »Recht so, mein Junge.«


    Brendan ging vor die Hütte und rief: »Angus! Cormac! Er ist bereit.«


    Die vier Räuber – Angus, Cormac, Seamus und Brendan – brachten Curtis aus dem Trubel des Lagers zu einem mit wenigen Fackeln erhellten schmalen Pfad, der im Zickzack die Schlucht hinaufführte. Kurz darauf erreichten sie eine Lichtung. In deren Mitte befand sich ein sorgfältig aufgeschichteter, etwa einen Meter hoher Stapel aus flachen Schieferplatten, der durch ein kleines Holzdach vor Regen geschützt war. Die Räuber schoben Curtis nach vorn; sie selbst bildeten einen Halbkreis um den altarähnlichen Stoß. Von nahem erkannte Curtis, dass der oberste Stein von einem zähen, dunklen Film bedeckt war.


    »Stell dich neben die Steine, Curtis«, sagte Brendan.


    Curtis schielte wieder nach dem Altar. Dünne Streifen einer getrockneten schwarzen Flüssigkeit zogen sich über die Seiten hinab. Auf dem obersten Stein hatte sich in einer kleinen Kerbe ein Klümpchen von diesem Zeug gebildet. Plötzlich hörte Curtis hinter sich das beunruhigende Zischen eines Dolchs, der aus der Scheide gezogen 
     wird. Er schnellte herum und sah Brendan auf sich zukommen – sein Gesicht leuchtete im Schein der Fackeln und er hatte den schlangenverzierten Dolch in der Hand.


    Ein kurzer Anfall von Panik überfiel Curtis. War das eine Falle? Hatten sie ihm seine Teilnahme an der Schlacht am Kamm doch nicht verziehen? Schon wollte er um Gnade bitten, als Brendan etwas völlig Unerwartetes tat: Der Räuberkönig setzte die Klinge in seiner eigenen Handfläche an, biss die Zähne zusammen und zog sie quer über seine Haut. Ein roter Streifen zeichnete sich ab, und er trat an den Altar und ließ das Blut auf den Schiefer tropfen. Dann wandte er sich Curtis zu und hielt ihm das Messer mit dem Griff voran entgegen.


    »Schneide dich und lass das Blut auf den Stein rinnen«, erklärte Brendan.


    Curtis nahm den Dolch und legte die Klinge zaghaft auf seine glatte Handfläche. »So?«, fragte er.


    Brendan nickte.


    Mit geschlossenen Augen drückte Curtis das kalte Metall fest in seine Haut hinein. Er spürte einen Schmerzensstich, eine kleine Blase tiefroten Blutes quoll aus der Wunde und er hielt sie rasch über den Altar. Nun flossen sein Blut und Brendans Blut über den flachen Stein und vereinigten sich in der kleinen Kerbe zu einem einzigen dunklen Fleck. Brendan nickte lächelnd.


    »Und jetzt der Eid.«


    Angus trat vor und sagte den Schwur auf, den Curtis Zeile für Zeile nachsprach.


    
      Ich, Curtis Mehlberg, gelobe feierlich, den Räuberkodex und den Eid zu wahren,

      von meiner eigenen Hände Arbeit zu leben und jegliche Form von

      Autorität vor dem Kodex anzufechten,

      die Freiheit und Anliegen der Armen zu schützen,

      die Reichen von ihrem Reichtum zu befreien,

      keines Menschen Mühen über die eines anderen zu stellen,

      mich für das gemeinschaftliche Wohl meiner Räuberkameraden einzusetzen,

      niemandem außer meinen Räuberkameraden die Treue zu halten,

      alle Pflanzen, Tiere und Menschen gleichberechtigt zu behandeln

      und an der Seite der Räuberbande zu leben und zu sterben.

    


    Stille senkte sich über die Lichtung, die erst von Angus durchbrochen wurde. »Na bitte. Tritt vor, Räuber Curtis.«


    Brendan klopfte Curtis auf den Rücken. »Glückwunsch, Junge.« Er nahm den Dolch wieder an sich und steckte ihn in die Scheide.


    Curtis grinste. »Danke.« Er hielt sich die Handfläche an die Lippen und schmeckte das salzige Blut auf der Zunge.


    Jetzt wurde Curtis von den übrigen Räubern umringt, die ihm 
     die Hand schüttelten und ihm anerkennend die Schulter tätschelten. »Du wirst einen guten Dieb abgeben«, sagte Seamus. »Das hab ich dir auf den ersten Blick angesehen.«


    Eine plötzliche Unruhe im Gebüsch um die Lichtung herum kündigte die Ankunft zweier Wachposten an. »Brendan«, berichtete einer der beiden mit sorgenvoller Miene, »die Kundschafter sind zurück. Die Kojotenarmee hat die Hohe Brücke überquert und marschiert auf den Alten Wald zu.«


    Der König runzelte die Stirn. »Früher, als ich erwartet hatte. Gegen Morgen haben sie den Hain der Ahnen erreicht.« Er wandte sich an Curtis und die Räuber neben dem Steinaltar. »Macht euch bereit«, sagte er. »Heute Nacht brechen wir auf.«


    Sofort rannten alle zum Lager. Nur Curtis blieb zurück. Tief in Gedanken versunken stand er reglos vor dem Schieferstoß. Wieder drückte er sich die Hand an den Mund und saugte an dem kleinen Schnitt. Als er den Arm wegzog, um die Wunde zu betrachten, hörte er sich sagen: »Was habe ich da gerade getan?«
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    Ein bitterkalter Wind heute, dachte Alexandra, als sie ihr Pferd über die dunklen Planken der Brücke lenkte. Das Zaumzeug des Hengstes klirrte. Vor ihr erstreckte sich das Meer von Soldaten bis ins Unendliche, die Schritte der zahllosen Stiefel trommelten einen gleichmäßigen Rhythmus vor dem schweigenden Wald. Diese Brücke, dachte sie, wird verschwinden, wenn der Efeu kommt. Diese uralte Brücke. Wie lange überspannt 
     sie schon die Schlucht? Schon lange vor der Svik-Dynastie, noch bevor die Mystiker Südwald den Rücken kehrten. Der letzte unzerstörte Überrest der großartigen Zivilisation der Ahnen, die hölzernen Planken von Magie durchwirkt. Doch ebenso wie die Ahnen niedergingen, so werden es auch die Thronräuber von Südwald.


    Und wie sie stürzen werden, dachte sie, wie sie um Vergebung flehen werden. Kleiner Lars, törichter Neffe meines Geliebten. Welche Frechheit, zu glauben, er könnte meine Nachfolge antreten. Könnte die Nachfolge meines Engels Alexei antreten. Und mich in die eiskalte Verbannung schicken. Er wird als Erster bezahlen.


    Die Baumkronen ächzten im Wind, totes Laub rieselte wie Schnee auf die ordentlichen Zweierreihen uniformierter Soldaten herab. Das Kind auf ihrem Arm strampelte und gluckste.


    So werde ich ihnen endlich ihre Unverschämtheit vor Augen führen, dachte sie.


    Genau so.
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    Prue schreckte aus dem Schlaf. Sie hatte einen Traum gehabt: Ein leiser Glockenton erklang, und sie stand auf einer großen Brücke. Sie versuchte, auf die andere Seite zu laufen, aber die hölzerne Oberfläche verschwand unter ihren Füßen und sie stürzte in das rauschende Wasser darunter. Diese Empfindung zerrte sie aus ihrem tiefen Schlaf. Ein zerknautschtes Grasbüschel hatte einen Abdruck dünner Linien auf ihrer Wange hinterlassen, und ihre Kleider fühlten sich feucht an von dem kalten Tau, der auf der Wiese lag. Es war dunkel. Der Mondschein glimmte hinter einer breiten Wolkendecke, Dunstschleier hingen in den hohen Wipfeln am Rande der Lichtung. Prue setzte sich auf, wischte sich den Schlaf aus den Augen und sah zum Ratsbaum. Mehrere Fackeln waren um die Wiese herum angezündet worden und warfen flackernde Schatten auf den Boden. Neben dem Baum war einer der Mystiker aufgestanden und strich mit einem Holzstab über die Innenseite einer Messingglocke, was ein lang anhaltendes Läuten hervorrief – es war genau der Ton aus Prues Traum. Auf dieses Signal hin erhoben sich die Meditierenden aus dem Kreis.


    Atemlos beobachtete Prue, wie Iphigenia sich regte und die Augen aufschlug. Sogleich ließ die Älteste Mystikerin den Blick über die Wiese schweifen, und als sie Prue entdeckt hatte, kam sie auf sie zu. Prue sprang auf und rannte ihr entgegen.


    »Mädchen«, begann Iphigenia, noch bevor sie Prue erreicht hatte, »mein liebes Mädchen, wir haben etwas zu erledigen.«


    »Was denn?«, fragte Prue. »Wovon sprichst du? Was hat der Baum gesagt?«


    »Ein großes Unrecht wird geschehen«, sagte die Mystikerin, und die frühere Leichtigkeit in ihrer Stimme war verschwunden. »Eine Bedrohung für jedes Lebewesen des Waldes.«


    »Was ist denn los? Hat er etwas über meinen Bruder gesagt?«


    Iphigenia sah Prue in die Augen. »Ach, meine Liebe«, sagte sie, »ich fürchte, die Nachrichten sind sehr schlecht.« Sie ergriff Prues Hand. »Der Ratsbaum ist das Fundament des Waldes, seine Wurzeln sind mit jedem Zentimeter Erde unter unseren Füßen verflochten, von Norden bis Süden. Und daher spürt er jede Unruhe, jede Störung im Gefüge des Waldes, vom Umstürzen einer uralten Eiche bis hin zum Flattern eines Mottenflügels. Schon seit geraumer Zeit fühlt er, dass der Efeu erwacht ist. Etwas hat seinen Schlaf unterbrochen. Jetzt ist es klar; der Efeu dürstet nach Blut. Eine große Armee marschiert zum Hain der Ahnen, dem zerstörten Herz einer längst untergegangenen Zivilisation, wo die Wurzel des Efeus schläft. An der Spitze des Heeres reitet die verbannte Gouverneurin, und bei 
     sich hat sie ein menschliches Kind, einen Mischling aus der Außenwelt wie dich.«


    Prue sah sie mit großen Augen an. »Was hat sie vor?«


    Kummervoll schüttelte Iphigenia den Kopf. »Etwas Schrecklicheres, als du dir vorstellen kannst: Sie möchte das Kind dem Efeu opfern. Sein Blut wird die schlummernde Pflanze wiedererwecken und dem Willen der Gouverneurin unterwerfen. Auf diese Weise will sie jedes einzelne Lebewesen im Wald auslöschen.«


    »Sie … sie wird ihn töten?« Prue spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und ihre Knie weich wurden. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwarten würde, aber das war mit Sicherheit das Schlimmste. »Nein.« Sie suchte nach Halt bei der Mystikerin. »Das … kann sie nicht machen.«


    Iphigenia nickte, ihre knotigen Finger drückten sich tief in Prues Handfläche. »So groß ist der Wahnsinn dieser Frau.« Die goldenen Gewänder der anderen Mystiker raschelten im Gras, als sie herankamen und sich hinter Iphigenia stellten.


    »Dies ist unsere Aufgabe«, sagte Iphigenia langsam und blickte jeden Einzelnen von ihnen nacheinander an. »Wir müssen verhindern, dass diese Verirrung geschieht.«


    Jeder der Mystiker nickte ernsthaft.


    »Die vor uns liegende Prüfung«, fuhr Iphigenia fort, »könnte sich allerdings als nicht zu bewältigen erweisen. Zwar gibt es Bestimmungen für ein solches Ereignis, doch nur selten in der Geschichte 
     Nordwalds sahen wir uns genötigt, eine Armee aufzustellen. Dennoch müssen wir genau das jetzt tun. Und zwar schnell.« An dieser Stelle wandte sie sich direkt an ihre Mitstreiter: »Wenn die Sonne am heutigen Tag, der herbstlichen Tagundnachtgleiche, ihren höchsten Punkt erreicht, stirbt das Kind. Uns bleibt wenig Zeit.« Sie drehte sich zu einem der Mystiker um, einem schlanken Reh. »Hydrangea, ruf bitte die Gendarmerie. Wir müssen die Glocke läuten.«


    Das Reh nickte und sprang mit großen Sätzen fort.


    »Ihr habt eine Armee?«, fragte Prue.


    »Nein, nicht im eigentlichen Sinne«, erwiderte Iphigenia. »Die Verfassung von Nordwald verfügt, dass alle Bürger zum Wehrdienst verpflichtet sind, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Wir sind ein friedfertiges Volk, Prue, aber selbst wir waren im Laufe unserer Geschichte schon aufgefordert, unsere Gemeinschaft zu verteidigen.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl ich über den Zustand unseres derzeitigen Militärs eigentlich nichts sagen kann. Neun Generationen kamen und gingen, seit wir zuletzt eine Armee benötigten. Das alles ist sehr betrüblich.« Iphigenia seufzte und sah sich zu dem riesigen Stamm in der Mitte der dunklen Wiese um. »Aber wenn es der Wille des Baumes ist, dann müssen wir gehorchen.«


    »Oh danke, danke!«, rief Prue.


    »Wenn es uns gelingt, die Gouverneurin aufzuhalten, dann wäre die Rettung deines Bruders eine erfreuliche Nebenwirkung unseres 
     Handelns, liebe Prue«, sagte die Mystikerin. »Wir schreiten um des Waldes willen ein. Um unserer Heimat willen.« Sie wandte den Blick auf den Pfad, der durch den Waldrand auf die Lichtung führte. »Sieh nur: Die Wachtmeister kommen. Gehen wir ihnen entgegen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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    Die Feuerstellen wurden so lange mit neuen Holzscheiten genährt, bis die Flammen an den tief hängenden Zweigen leckten und Licht auf das geschäftige Treiben im Lager warfen: Bündel wurden geschnürt, Proviant wurde verpackt, Pfeile wurden mit neuer Befiederung versehen. Einige Männer und Frauen überprüften antik aussehende Gewehre; andere füllten sorgsam Schießpulver in Lederbeutel um. Curtis hatte rasch die letzte Waffe des ihm zugeteilten Haufens fertig geschliffen und wollte gerade helfen, einige Flinten auf einen Karren zu laden, als Brendan ihn zu sich rief.


    »Ja?«, fragte Curtis, als er näher kam.


    »Als frisch getauften Räuber deines Rangs müssen wir dich vernünftig ausstatten.« Brendan klopfte Curtis’ Jacke ab. »Die wird zwar mit der Zeit speckig werden, aber es ist ein guter Anfang. Wie sind deine Stiefel?«


    »In Ordnung, glaube ich.« Curtis hob zuerst den einen, dann den anderen Fuß hoch, um sie zu begutachten.


    »Gut, denn Schuhe haben wir keine mehr.« Brendan machte eine kurze Pause. »Wenn ich mich richtig daran erinnere, warst du in der 
     Schlacht, als du auf der Seite der Kojoten standest, eher ein Taktiker, oder?«


    Curtis errötete. »Nicht so ganz«, meinte er. »Eigentlich sollte ich gar nicht am Kampf teilnehmen. Ich bin da eher so reingestolpert. Buchstäblich. Ich meine, ich saß auf einem Baum …«


    Brendan unterbrach ihn. »Schon gut – wir haben jetzt keine Zeit für lange Geschichten. Gibt Wichtigeres zu erledigen. Also: Was darf’s sein? Pistole oder Machete?«


    Curtis ließ sich die Wahlmöglichkeiten durch den Kopf gehen. Diese Frage brachte ihn in die gleiche Zwickmühle wie bereits vor ein paar Tagen: Er würde kämpfen müssen. Erneut stand ihm die Schlacht mit der Gouverneurin vor Augen, und er hatte das Gefühl, dabei unglaubliches Glück gehabt zu haben; und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sich dieses Glück wiederholen würde. Der Kanonenschuss, der umgestürzte Baum, mit dem er die Haubitze unschädlich gemacht hatte – er sah das alles vor sich wie einen Traum.


    Brendan verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Schon verstanden«, sagte er und deutete Curtis’ Schweigen: »Also beides.« Aus einem nahe stehenden Zelt holte er einen schweren Ledergürtel, an dem eine Pistole mit Elfenbeingriff und ein langes, gekrümmtes Messer hingen. Er warf Curtis den Gürtel zu, und dieser fing ihn vorsichtig auf.


    »Du bist ein harter Bursche, Curtis«, sagte Brendan. »Ein harter 
     Bursche. Geh zu Damian, er soll dir Munition geben. Und immer Kopf hoch! Vergiss nicht: Du bist jetzt ein Räuber.«


    Etwas unsicher salutierte Curtis.


    »Und nicht salutieren«, tadelte Brendan. »Wir sind hier nicht bei der Armee.«


    »Alles klar.« Unbeholfen ließ Curtis den Arm sinken. »Danke, Brendan.«


    Er machte sich auf den Weg zum Munitionszelt, wobei er immer wieder dem stetigen Strom geschäftiger Räuber auswich: ein Sprung zur Seite, um einen kräftigen Mann mit einem Stapel Macheten auf dem Arm vorbeizulassen; eine halbe Drehung, um zwei Räubern, die eine Holzkiste trugen, kein Bein zu stellen. An einem der Lagerfeuer spürte er ein vertrautes Zupfen an seiner Hose. Es war Septimus. Die Ratte kletterte auf seine Schulter.


    »Da oben gefällt’s dir wohl, was?«, fragte Curtis, als der Nager sich auf seiner linken Epaulette niederließ.


    »Ja, ist ganz schön hier«, antwortete Septimus. »Ich mag die Aussicht. Außerdem steh ich gern über den Dingen. Unten auf dem Boden ist jede Ratte auf sich selbst gestellt. Mir ist heute schon zweimal jemand auf den Schwanz getreten.«


    »Sie sind eben nicht daran gewöhnt, eine Ratte im Lager zu haben«, sagte Curtis.


    »Wohl nicht. Übrigens: Wo bist du vorhin gewesen? Wirkte geheimnisvoll.«


    »Ich bin jetzt ein Räuber, Septimus. Offiziell. Hab den Eid abgelegt.«


    »Aber hallo, Kleiner«, sagte die Ratte. »Echt beeindruckend. Wie fühlt sich das an?«


    Curtis zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Nicht anders als vorher, glaub ich.«


    »Sie können jede Hilfe brauchen, die sie kriegen. Ich habe knapp hundert gezählt, genauer gesagt siebenundneunzig Räuber. Mit dir siebenundneunzigeinhalb.« Er kicherte über seinen eigenen Witz. Als sein Gesprächspartner darauf allerdings nicht reagierte, fuhr er fort: »Wie auch immer. Morgen Abend wird es keinen einzigen mehr geben. Null.«


    »Septimus«, mahnte Curtis streng. »Was hab ich dir gesagt?«


    »Keine schlechte Stimmung verbreiten. Kapiert.«


    Sie kamen vor dem Munitionszelt an, einem großen, an die Mauer der Schlucht gelehnten Aufbau aus Leinwand. Ein grauhaariger Mann, der lauter Tränen auf die Wange tätowiert hatte, stand in der offenen Klappe und gab Kugeln und Schießpulver an eine Schlange wartender Männer und Frauen aus. Es ging schnell voran; jeder Räuber zog ab, sobald er von Damian seine Zuteilung erhalten hatte. Curtis war schon fast dran, als zwischen Damian und dem Mädchen vor Curtis eine hitzige Diskussion ausbrach.


    »Tut mir leid, Aisling, was anderes bekommst du nicht«, sagte Damian ungerührt.


    »Ach komm schon! Ich bin vierzehn!« Das Mädchen hatte das sandfarbene Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ein bunter Rock wippte über ihren hohen Stiefeln und über der mit Asche befleckten weißen Bluse trug sie eine Nadelstreifenweste.


    »Ganz genau«, gab Damian zurück. »Deine Pistolen kriegst du mit sechzehn. Der Nächste bitte!« Er bedeutete Curtis, vorzutreten.


    Als Curtis einen Schritt nach vorn machte, sah Aisling ihn wütend an. »Aber der ist doch nicht älter als ich! Und er hat eine Pistole UND eine Machete!«


    Betroffen sagte Curtis: »Entschuldige, ich kann eigentlich gar nichts dafür.«


    Damian beäugte ihn misstrauisch. »Wo hast du das Zeug her?«


    »Von Brendan«, erklärte Curtis. »Ich hab nicht darum gebeten, er hat mir die Sachen einfach gegeben.«


    Empört blies Aisling sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Na typisch. Brendan. Für einen Jungen ist es natürlich in Ordnung, unter sechzehn schon Pistolen zu haben. Aber ich? Kommt natürlich nicht in Frage. Alle Pflanzen, Tiere und Menschen sind gleichberechtigt, blablabla. Schon klar. Was für ein Haufen Vogelmist.«


    Damian zuckte nur entschuldigend mit den Schultern, verschwand im Zelt und kam mit zwei Pulverbeuteln sowie Kugeln zurück. Aisling machte laut »Pffff!« und dampfte ab. Curtis sah ihr neugierig nach, wurde aber vom Munitionsmeister unsanft aus seiner Betrachtung gerissen.


    »Hey«, rief er. »Kleiner!« Dicht vor Curtis’ Nase schnippte er mit den Fingern.


    »Oh, Verzeihung.« Curtis blinzelte.


    »Weißt du, wie man das benutzt?«, fragte Damian ungeduldig.


    »Äh«, sagte Curtis, »nicht so richtig.«


    Damian verdrehte die Augen. »Das ist ganz einfach. Schau mir genau zu.« Er demonstrierte Curtis rasch, wie man die Pistole lud und den Hahn spannte. Dann gab er Curtis die Waffe ungeladen wieder zurück. »Verstanden?«


    Das konnte er eigentlich nicht behaupten. »Glaub schon«, log Curtis.


    »Gut. Der Nächste!« Damian scheuchte ihn fort. Etwas ratlos spazierte Curtis davon und untersuchte im Gehen den seltsamen, altertümlichen Mechanismus der Steinschlosspistole.


    »Vorsicht mit dem Ding«, mahnte Septimus erschrocken.


    Curtis blickte auf und entdeckte Aisling schmollend auf einem Baumstumpf. Sie nestelte an einem verknoteten Stückchen Schnur herum. Von Näherem sah er, dass es eine einfache Schleuder war. Aisling bemerkte Curtis und zog ein finsteres Gesicht.
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    »Was willst du?«, fragte sie und schob nach: »Außenweltler.«


    Curtis blieb wie angewurzelt stehen, als hätte er eine Klapperschlange gehört.


    Das Mädchen betrachtete wieder die Schleuder in ihrer Hand. Sie hob einen Kiesel auf, legte ihn in die Schlaufe und schoss ihn ungezielt auf den Boden. »Ich will doch auch nur mithelfen«, sagte sie traurig.


    Curtis sah sich verstohlen über die Schulter und sagte: »Hey, möchtest du vielleicht die hier? Ich tausche mit dir.« Er hielt ihr die Pistole mit dem Griff voran entgegen.


    Aisling musterte ihn argwöhnisch. »Ehrlich?«


    Curtis nickte. »Ich bin nicht so der Schusswaffentyp«, meinte er. »Eher ein, du weißt schon, ein Taktiker.«


    Das Gesicht des Mädchens erhellte sich. »Ein Taktiker, hm?«, sagte sie beeindruckt. »Nicht schlecht.« Sie nahm die Pistole und wog sie in der Hand, dann hielt sie sich das hintere Ende des Laufs vor das Gesicht, kniff ein Auge zu und prüfte die Sicht. »Super«, befand sie. »Danke.« Sie sah Curtis an. »Willst du die Schleuder?«


    »Klar.« Er nahm sie und machte sich ebenfalls an eine Waffeninspektion: Mit ausgestrecktem Arm vermaß er die Schnur und begutachtete sie. »Die ist ziemlich gut«, sagte er.


    Aisling lachte. »Danke«, entgegnete sie. »Herr Taktiker.«


    Curtis wurde rot. Um seine Verlegenheit zu überspielen, reichte er ihr die Hand. »Ich bin Curtis. Und du bist … Aisling?«


    Das Mädchen schüttelte die Hand. »Richtig, hallo Curtis.« Ihre Nase war von einer Wange zur anderen mit Sommersprossen gesprenkelt. »Und wie heißt dein Freund hier?«


    Septimus verbeugte sich tief. »Septimus Ratte ist mein Name, gnädiges Fräulein. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    »Er ist nur vorübergehend hier«, erklärte Curtis. »Hat von hier einen ganz guten Ausblick. Wir haben uns im Kojotengefängnis kennengelernt.« Er schielte rasch nach Aislings Miene, um sich zu vergewissern, dass dieser letzte Satz auch wirklich bei ihr angekommen war – ein Mädchen würde doch ohne Zweifel davon beeindruckt sein, dass er an der berühmten Flucht beteiligt gewesen war. Tatsächlich wurde er mit einem anerkennenden Blick belohnt. Dann musterte sie ihn, während er krampfhaft nach einem Gesprächsthema suchte. Schließlich seufzte er tief, stemmte die Arme in die Seiten und betrachtete das geschäftige Lager.


    »Ganz schön verrückt«, meinte er, »das Ganze hier.«


    Aisling nickte und spielte weiter mit dem Hahn der Pistole.


    »Kann’s kaum erwarten, ein paar Kojoten in die Schusslinie zu kriegen«, sagte Curtis und ließ lässig die Schleuder in der Hand kreisen. Mit einem Seitenblick auf Aisling – er wollte sich vergewissern, dass sie auch wirklich zusah – hob er einen kleinen Stein auf und setzte ihn in die Lederschlaufe. »Immer nur hier rumsitzen.« Er begann, die Schnur zu schwingen. »Ich bin langsam bereit für den …« Mit einer unbeabsichtigten Drehung des Handgelenks schleuderte er das Geschoss in die Luft. »KAMPF!«, quiekte er und beobachtete, wie der Stein quer durch das Lager in einen Stapel 
     ordentlich aufeinandergestellter Tonschüsseln flog. Ein Scherbenregen prasselte auf den Waldboden, und das gesamte Lager hielt inne und starrte Curtis an.


    »Oh mein Gott«, stieß er mit dunkelrotem Gesicht hervor. »Entschuldigung. Das wollte ich wirklich nicht …«


    Aisling hielt sich den Bauch vor Lachen.


    »Vielleicht solltest du lieber bei deinen taktischen Operationen bleiben«, bemerkte Septimus.


    »Ich lerne das schon noch, wart’s nur ab.« Schon wollte er wütend abrauschen, als Aisling ihn zu sich winkte.


    »Das war gut«, presste sie zwischen zwei Lachanfällen hervor. »Es wurde sowieso langsam ein bisschen zu ernst hier. Nicht schlecht.«


    Curtis lächelte und zuckte die Schultern. »Man tut, was man kann.«


    Da hallte der langgezogene Ton eines Signalhorns durch die Schlucht. Der Lärm verstummte, die Räuber standen stramm.


    »Das war’s wohl«, sagte Aisling. Jetzt lachte sie nicht mehr. Sie stand auf und steckte sich die Pistole in den Gürtel. Brendan hatte sich in der Mündung der Talsenke aufgebaut, den Säbel an die Seite geschnallt, eine lange Flinte über der Schulter. Sein linkes Knie steckte zwar in einem Verband, doch man sah ihm an, dass seine frühere Kraft zurückgekehrt war.


    »Meine Damen und Herren«, rief er den Anwesenden zu. »Liebe 
     Räuber. Der Morgen naht. Antreten. Wir marschieren zum Hain der Ahnen.«


    Wortlos stellten sich die Kämpfer in ordentlichen Zweierreihen auf; blank polierte und geschärfte Säbel wurden in ihre Scheiden gesteckt, Gewehre über Schultern geschlungen. Tränenreich verabschiedeten sich Liebespaare, Ehefrauen und ihre Männer voneinander. Ein paar kleinere Kinder fingen an zu weinen, weil sie sich von ihren Eltern trennen mussten, und wurden von den Wenigen getröstet, die zurückblieben, um sich um das Lager zu kümmern. Aisling und Curtis liefen auf die Kolonne zu.


    »Viel Glück«, sagte Aisling, als sie in der Menge verschwand. »Herr Taktiker.«

  


  
    
      [image: e9783641082239_i0111.jpg]

    


    DREIUDZWANZIG


    Zu den Waffen!


    Eine Armee?«, fragte der Hase und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Offenbar war er aus einem tiefen Schlummer geweckt worden; sein Sieb-Helm saß schief auf seinem Kopf, und die Wachtmeisteruniform war zerknautscht. »Das … das haben wir noch nie gemacht.«


    »Was Samuel zu sagen versucht, Mystikerin«, erklärte der Fuchs ähnlich benommen, »ist Folgendes: Es ist wirklich Ewigkeiten her, seit wir das letzte Mal dazu gezwungen waren. Ich meine, wir sind doch ein friedliebendes Volk, oder?«


    Iphigenia gab sich große Mühe, ihren Unmut zu unterdrücken. »Das verstehe ich, Sterling, aber du wirst eben improvisieren müssen. Es ist von größter Wichtigkeit.«


    Sterling, der Fuchs, sah die Mystikerin eingehend an. Prue, die neben Iphigenia stand, wurde ungeduldig. Sie wackelte unruhig mit den Zehen in ihren Schuhen. Endlich sprach der Fuchs wieder. »Ich schätze mal, in diesem Fall müsste die Glocke geläutet werden?«


    Iphigenia verdrehte die Augen. »Ja, so ist es, lieber Fuchs. Und wenn es dir nichts ausmachen würde, dich ein wenig zu beeilen – wir müssen eine halb verrückte Frau und ihr Kojotenheer aufhalten, ehe sie den ganzen Wald in Trümmer legen.«


    »Tja, aber das ist genau das Problem, nicht wahr«, meinte der Fuchs. »Die Glocke befindet sich nämlich im alten Feuerwachturm. Und der ist abgeschlossen.«


    »Dann schließ ihn auf«, sagte die Mystikerin.


    Der Fuchs lächelte betreten. »Kein Schlüssel.« Er hielt seine Pfoten mit den Innenflächen nach oben, als wäre es ein gewisser Trost, sie leer zu sehen.


    Für einen Augenblick schwiegen alle; die Älteste Mystikerin holte tief Luft. »Mein lieber Fuchs«, sagte sie mühsam beherrscht, »ich bin eine Frau von unendlicher Geduld. Ich habe mein Leben der Meditation gewidmet. Drei Wochen lang habe ich einem Stein, einem einzigen Stein, dabei zugesehen, wie er Moos ansetzte. Du allerdings stellst diese scheinbar grenzenlose Geduld auf eine harte Probe.« 
     Diese offenen Worte schienen sie wieder etwas zu beruhigen und sie änderte ihren Tonfall: »Wenn es ein Schloss gibt, Sterling«, sagte sie mit nachdrücklicher Geduld, »und kein Schlüssel da ist, dann ist die naheliegende Lösung, das Schloss aufzubrechen. Die Glocke muss unbedingt geläutet werden.«


    Gehörig eingeschüchtert schlug sich Sterling die Pfote an die Schläfe. »Jawohl!«


    »Wir werden mitkommen«, sagte Iphigenia und gab Prue ein Zeichen des Aufbruchs. »Um aufzupassen, dass alles zufriedenstellend erledigt wird.« Die ersten zarten Streifen der Morgenröte tauchten am Horizont auf, die Wolken waren von einem leuchtenden Rosa umrahmt. Steifbeinig setzten sich die Wachtmeister in Gang, während sie aufgeregt miteinander flüsterten, und Iphigenia und ihr Gefolge – Prue und die anderen Mystiker – liefen hinter ihnen her.


    Nach einem zügigen Marsch erreichten sie einen hohen Hügel, auf dem der Feuerwachturm thronte, eine ziemlich wackelige Holzkonstruktion: Es handelte sich um einen kleinen, kuppelförmigen Verschlag, der auf willkürlich kreuz und quer verstrebten Balken gebaut und von einem schmalen Laufgang umgeben war, zu dem eine an der Seite festgenagelte Trittleiter hinaufführte. Sterling, der Fuchs, kletterte nun mit gezückter Gartenschere ebendiese Leiter nach oben, um die Tür des Wachturms zu erreichen.


    »Seht ihr«, erläuterte er der Menge unter sich, während er etwas mühsam hinaufstieg, »Sicherheit hat hier oberste Priorität. Daher 
     das Schloss. Ohne könnte man damit rechnen, dass die Feuerglocke das bevorzugte Ziel eines jeden Witzboldes von Nordwald würde.«


    »Mach schon, Sterling«, drängte Iphigenia, »wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Leichter gesagt als getan, Mystikerin«, sagte Sterling, schwang die Gartenschere und klemmte die beiden Klingen vorsichtig in das Schlüsselloch. »Dieses Schloss ist beste Handwerkskunst aus Südwald; ich selbst habe die Montage überwacht. Es ist zu bezweifeln, dass es mir gelingen wird … oh.« Ein deutliches metallisches Klicken war zu vernehmen. Das Schloss fiel auf den Boden. Sterling errötete.


    »Was ist passiert, Fuchs?«, fragte Iphigenia.


    »Es, äh, es scheint nicht eingerastet gewesen zu sein«, erwiderte Sterling.


    Die Mystikerin schüttelte den Kopf. »Also los doch, geh schon rein und läute die Glocke!«


    Und genau das tat der Fuchs endlich; ein ohrenbetäubendes Scheppern ertönte aus dem Wachturm und hallte über die umliegenden Wiesen und Wälder.


    Die beschauliche ländliche Gegend, die eben noch so ruhig im Morgengrauen lag, erwachte plötzlich zum Leben.


    Zwischen den Bäumen und den Gemüsereihen tauchten Gestalten auf; die Bewohner der Hütten öffneten ihre Türen, traten auf die vom Morgenlicht gesprenkelten Veranden und betrachteten neugierig 
     die kleine Gruppe unter dem Feuerwachturm. Bunt gestrichene Wohnwagen kamen aus dem Wald und zockelten den Hügel hinauf. Landarbeiter ließen ihre Schaufeln sinken und liefen von ihrer frühmorgendlichen Feldarbeit zu dem alten Holzturm. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich eine ansehnliche Menge auf dem Hügel versammelt. Zufrieden mit seiner Arbeit kletterte der Fuchs wieder vom Turm herunter.


    Iphigenia wandte sich an Prue. »Es macht dir doch nichts aus, mir hier etwas zu helfen, oder?« Sie deutete auf die Trittleiter, die zu dem Laufgang des Verschlags führte. Prue lächelte. »Natürlich nicht«, sagte sie und kletterte rasch die Leiter hoch. Dann streckte sie ihre Hand aus, sodass Iphigenia sich daran festhalten konnte. Oben angekommen ließ die Mystikerin den Blick über die Menge schweifen. Prue stand neben ihr. Unter ihnen dehnte sich die freundliche Landschaft von Nordwald aus, ein Labyrinth von Erlengehölzen und Gemüsegärten. Kleine Dörfer, aus deren wenigen, malerischen Hütten Torfrauch aufstieg, schmiegten sich in weit verstreute Täler; eine breite, gewundene Straße – Prue vermutete, dass sie der Nordzubringer der Langen Straße sein musste – schlängelte sich durch das Gelände wie ein wilder Fluss und verschwand weit hinten zwischen bewaldeten Hügeln.


    »Tretet bitte näher«, begann die Älteste Mystikerin. »Die Leute ganz hinten sollen auch etwas hören. Ich kann nicht so laut sprechen. Sterling, sorg bitte dafür, dass die kleineren Tiere vorne sitzen: die 
     Maulwürfe und Eichhörnchen. Meine Lieben, wenn ihr größer als einen Meter zwanzig seid, bleibt etwas weiter hinten. Ja, so ist es gut.«


    Sie machte eine kurze Pause, als ein neuer Schwung Zuhörer eintraf. Die beiden Wachtmeister Sterling und Samuel marschierten emsig herum und gaben sich alle Mühe, die Leute zu beruhigen und richtig zu platzieren. Das leise Summen der Gespräche umschwärmte den Hügel wie ein Bienenschwarm. Als Iphigenia mit der Anzahl der versammelten Nordwalder zufrieden war, ergriff sie das Wort.


    »Sind wir alle da?«


    Ein Meer von wackelnden Köpfen war die Antwort; manche nickten, andere wurden geschüttelt. Eine Stimme vom äußeren Rand rief: »Die Leute oben vom Miller-Bach sind unterwegs.«


    Eine andere: »Die Krugers und Decks sind mittendrin im Heumachen. Sie schaffen es nicht.«


    Iphigenia nickte. »Alle werden davon erfahren. Im Moment muss diese Versammlung reichen.« Prue schätzte, dass etwa dreihundertfünfzig Seelen gekommen waren – ein verwirrendes Durcheinander an Wieseln, Kojoten, Füchsen, Menschen und Rehen. In der Mitte überragte eine Schwarzbärfamilie in Latzhosen die übrigen Anwesenden; die Geweihe einer kleinen Gruppe von Hirschen standen seitlich hervor. Ein paar Stinktiere wurden von Samuel nach vorn dirigiert.
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    »Der Grund, warum ich euch hergerufen habe«, rief Iphigenia mit fester, schallender Stimme, »warum wir die Glocke geläutet haben, ist, dass uns eine schwere Prüfung bevorsteht. In Wildwald ist eine Armee auf dem Vormarsch, eine Armee, die die Zerstörung des gesamten Waldes beabsichtigt. Wir haben die ganze Nacht hindurch am Ratsbaum meditiert und – mit Billigung des Baumes – einstimmig die Entscheidung gefällt, uns gegen diesen Feind zur Wehr zu setzen. Die Freiwilligenarmee von Nordwald wird hiermit zu den Waffen gerufen.«


    Das vorher bereits verebbte Gemurmel der Menge wurde wieder lauter, das Flüstern verwandelte sich in erregtes Plappern. »Was interessiert uns, was in Wildwald passiert?«, rief einer der Bären. »Das geht uns nichts an.«


    Stirnrunzelnd entgegnete Iphigenia: »Was Wildwald im Moment bedroht, das bedroht uns alle. Der Efeu wurde geweckt. Die verbannte Gouverneurswitwe von Südwald hat ihm das Blut eines Menschenkindes versprochen, um ihn dadurch ihrem Befehl zu unterwerfen. Diesem Außenweltmädchen hier, Prue McKeel, haben wir diese wichtige Nachricht zu verdanken.« Sie gab Prue ein Zeichen, und Prue trat schüchtern vor und machte einen angedeuteten Knicks.


    »Was macht die Außenweltlerin hier?«, rief eine gesichtslose Stimme aus der Menge.


    Eine andere verbesserte sofort: »Das ist nicht einfach eine Außenweltlerin, das ist ein Mischling!«


    Daraufhin fixierten alle Anwesenden Prue; viele nickten beifällig. »Es stimmt!«, hörte Prue jemanden zu seinem Nachbarn sagen. Iphigenia machte eine auffordernde Geste in ihre Richtung, und Prue riss die Augen auf.


    »Ich soll etwas sagen?«, zischelte sie.


    Iphigenia nickte. »Ja. Es wäre am besten, wenn sie es von dir hören würden.«


    Prue schluckte, machte noch einen Schritt nach vorn und legte die Hände auf das Geländer des Laufgangs. Sie blickte auf die Menge. »Mein Bruder«, begann sie. »Mein Bruder wurde vor fünf Tagen …«


    »Sprich lauter!«, rief jemand von hinten.


    Prue räusperte sich. »Vor fünf Tagen musste ich mit ansehen, wie mein Bruder von einem Schwarm Krähen entführt wurde. Aus einem Park in St. Johns – der Außenwelt. Also kam ich her, um ihn zu suchen. Ich bat die Leute in Südwald um Hilfe, aber sie unternahmen nichts.« Allmählich gewann sie an Selbstvertrauen. »Dann wandte ich mich an Uhu Rex, den Kronprinzen der Vögel – und er wurde verhaftet! Er riet mir, hierherzukommen und mit den Mystikern zu sprechen. Er meinte, das wäre meine letzte Hoffnung.«


    Iphigenia trat neben Prue. »Die Krähen stehen in Diensten der Witwe«, erklärte die Älteste Mystikerin. »Sie haben sich von den Vögeln abgespalten und gehorchen nun dem Befehl der Gouverneurin. Sobald auch der Efeu ihrem Kommando untersteht, kann die 
     Verwüstung nicht mehr aufgehalten werden. Jeder Baum wird stürzen, jede Wiese wird verschlungen. Eure Feldfrüchte, Häuser und Höfe werden zerstört. Der Efeu kennt keine Grenzen, er wird sich immer weiter ausbreiten, bis ihm sein Anführer befiehlt, abzulassen. Und dieser Anführer ist eindeutig eine Wahnsinnige, die auf die vollständige Vernichtung des Waldes, wie wir ihn kennen, aus ist.«


    Das Publikum stieß ein ängstliches Raunen aus, und die Mystikerin fuhr fort:


    »Unsere Meditationen am Ratsbaum haben ganz eindeutig ergeben, dass wir dazu aufgerufen sind, unsere Armee zur Verteidigung des Waldes aufzustellen. Wir haben keine andere Wahl.« Iphigenia holte tief Luft. »Fuchs«, rief sie, »würdest du vielleicht ein Wort sagen?«


    Sterling, der sich am Fuße der Trittleiter platziert hatte, nickte und stieg erneut zum Laufgang hinauf. In der Pfote hielt er eine zerfledderte und vergilbte Schriftrolle, die er nun öffnete und verlas. »Der Einberufungserlass ordnet an, dass jeder Mann und jede Frau von körperlicher Tauglichkeit – ob Tier oder Mensch – bei Anwendung des Erlasses die Waffen aufzunehmen und sich ins Heer einzureihen hat. Im Gegenzug wird er oder sie aus den Gemeinschaftsvorräten für den Arbeitsausfall entschädigt.«


    »Aber wir haben keine Waffen!«, wandte jemand ein.


    Sterling rollte das Papier wieder fest zusammen und klopfte sich auf die Gartenschere an seinem Gürtel. »Dann müsst ihr benutzen, 
     was eben gerade zur Hand ist. Arbeitswerkzeug, Kochgerät – was ihr auftreiben könnt.«


    Besorgtes Grummeln war zu vernehmen.


    »Geht nun«, befahl Iphigenia, »und sucht eure Familien. Bewaffnet euch. In einer Stunde treffen sich alle wieder hier. Ihr habt eine Stunde, mehr nicht. Unsere Zeit ist sehr knapp bemessen. Die Witwe will das Opfer um zwölf Uhr mittags am heutigen Tag erbringen. Denkt daran: Unser aller Leben hängt davon ab.«


    Verstört zerstreuten sich die Versammelten und rannten zurück zu ihren Hütten, Höfen und Familien.


    Prue wandte sich an Iphigenia. »Kommst du mit? Nach Wildwald?« , fragte sie.


    Die Älteste Mystikerin nickte und strich sich einige silbergraue Strähnen aus der Stirn. »Ja. Ich werde auf dieser Reise unseren Orden vertreten. Die anderen bleiben hier und meditieren weiter. Als ich allerdings damals in den Orden eintrat, musste ich geloben, niemandem ein Leid anzutun, ich musste mich zu einem gewaltfreien Leben verpflichten. Daher werde ich an keinen Kampfhandlungen teilnehmen können. Aber es gibt andere Wege, mich nützlich zu machen.«


    Prue sah den Leuten hinterher, die nach und nach in den Wäldchen und kleinen Hütten verschwanden, mit denen die Landschaft gesprenkelt war. »Wie viele werden es sein?«, fragte sie.


    Sterling brummelte halblaut: »Wir können von Glück sagen, wenn wir vierhundert zusammenkriegen.«


    Mit starrer Miene sah Iphigenia ihn an. »Es wird eben reichen müssen.«


    »Mehr nicht?«, fragte Prue. Es schien ihr viel zu wenig.


    »Du hast sie doch gesehen«, sagte Sterling abwehrend. »Selbst wenn alle mitmachen, sogar die Landarbeiter und Siedler jenseits des Miller-Bachs – mehr kriegen wir nicht zusammen. Dies hier ist ein ruhiges Land; wir sind an solche Aufregungen nicht gewöhnt.«


    Iphigenia seufzte. »Und doch hat der Ratsbaum es bestimmt. Wir müssen uns fügen.«


    »Was ist mit … mit …“ Verzweifelt suchte Prue nach weiteren Möglichkeiten. »Was ist mit den anderen Bewohnern des Waldes? Mit all den Tieren in Wildwald – würden die sich denn nicht mit uns verbünden wollen? Ich meine, ihre Heimat ist doch genauso gefährdet wie eure.«


    Iphigenia schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte sie. »Soweit wir wissen, gehören die Geschöpfe Wildwalds nur lose miteinander verbundenen Rudeln und Familien an. Es ist ein wahrhaft wildes Land. Daher ist es unmöglich, jede einzelne dieser ganz verschiedenen Gruppen zusammenzurufen.«


    Jetzt hatte Prue eine Idee. »Und die Räuber? Was ist mit den Räubern?«


    Sterling sah sie entsetzt an. »Diese blutrünstigen Rowdys? Machst du Witze? Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sich mit 
     diesen gesetzlosen Schurken zusammentun. Im Nu hätten sie uns allen die Kehlen aufgeschlitzt und die Geldbörsen gestohlen.«


    »Ich glaube nicht, dass das stimmt«, wandte Prue ein. »Ganz und gar nicht. Ich war doch dort – im Räuberlager.«


    »Du warst in ihrem Lager?«, fragte Iphigenia überrascht. »Wie um alles in der Welt hast du das geschafft?«


    Prue seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Ich flog auf dem Rücken eines Adlers, der von einem Kojoten abgeschossen wurde. Die Räuber haben mich gefunden und in ihr Versteck gebracht. Es liegt in einer Schlucht, die von außen nicht einsehbar ist. Allerdings war ich noch nicht lange dort, als ein paar Kojoten in der Nähe entdeckt wurden, die meinem Geruch gefolgt waren. Also hat ihr König – ich glaube, sie nannten ihn so – mich auf einem Pferd vom Lager fortgeschafft, um die Kojoten nicht genau zu seinen Leuten zu führen. Und dann wurden wir von der Gouverneurin gefangen genommen.«


    Dem Fuchs hatte es kurz die Sprache verschlagen. »Haben sie dich etwa nicht verprügelt?«, fragte er dann. »Ich meine, das machen sie doch normalerweise, oder?«


    »Nein, sie waren sehr höflich«, antwortete Prue.


    »Das habe ich schon immer vermutet«, sagte Iphigenia. »Dass die Räuber eine freundliche Bande sind, egal wie gesetzlos sie auch sein mögen. Eines ist gewiss: Sie wären unter den vielen Stämmen und Rudeln Wildwalds am stärksten und besten organisiert. Ein wertvoller Verbündeter, wenn wir sie gewinnen könnten.«


    »Kommt nicht in Frage«, versetzte der Fuchs wütend. »Auf keinen Fall werde ich Seite an Seite mit einem Haufen Wildwaldräuber marschieren. Es ist ein Wunder, dass wir bis jetzt überhaupt überleben konnten, wo sie unsere Lieferungen aus Südwald regelmäßig überfallen.«


    »Aber Fuchs, du vergisst, dass für jeden abgefangenen Lastwagen andere wiederum unbehelligt bleiben. Die Räuber haben immer genug durchgelassen, um uns ein sehr komfortables Leben zu ermöglichen«, mahnte Iphigenia. Sie wandte sich an Prue. »Glaubst du, dass du dieses Lager wiederfinden könntest?«


    Prue überlegte. »Das Versteck selbst wohl eher nicht. Aber in die Nähe könnte ich es schaffen, glaube ich. Es liegt südlich dieser großen Brücke – die über die tiefe Schlucht führt.«


    »Die Hohe Brücke«, sagte Iphigenia. »Aha.«


    »Und dann Richtung Westen«, fuhr Prue fort, während sie ihre Flucht aus dem Räuberschlupfwinkel vor Augen hatte. »Genau: westlich der Langen Straße. Und ich weiß, dass sie überall um das Lager herum Wachen postiert haben. Wenn ich nur genug Lärm mache, schnappen sie mich sicher. Und sie würden mich bestimmt wiedererkennen – dann könnte ich erklären, was los ist!«


    Iphigenia nickte. »Sicherlich wären sie genauso besorgt wie wir. Denn wir alle sind bedroht.«


    »Lasst mich am besten gehen.« Prue spürte eine Welle der Entschlossenheit in ihrer Brust. »Lasst mich schon mal nach Wildwald 
     fahren, während ihr wartet, bis sich die Armee formiert hat. Ich hab mein Fahrrad dabei, ich könnte die Lange Straße nehmen, und vielleicht schaffe ich es zu den Räubern und kann sie überzeugen, sich dem Nordwaldheer anzuschließen.«


    Iphigenia war nachdenklich. »Das ist ein gefährliches Unterfangen, meine Liebe«, sagte sie. »Du riskierst, mit den Räubern aneinanderzugeraten. Sie könnten glauben, dass es nur ein Trick ist, um sie aus ihrem Versteck zu locken. Es ist schwer zu sagen, wie sie reagieren werden.«


    »Haben wir denn eine Wahl?«, fragte Prue. »Ich meine, wenn sie auf unserer Seite stehen – es muss Hunderte von ihnen geben! –, haben wir wenigstens eine Chance gegen die Gouverneurin.« Verzweifelt blickte sie zwischen Iphigenia und Sterling hin und her. Der Fuchs verschränkte die Arme und schnaubte. Nach kurzer Überlegung nickte Iphigenia.


    »Gut«, sagte sie. »Fahr zu den Räubern. Erzähl ihnen von unserer Notlage. Von ihrer Notlage. In der Zwischenzeit sammeln wir uns hier und brechen auf. Wir treffen dich bei der Hohen Brücke, ehe es Mittag ist.« Sie blickte in den Himmel und berechnete den Stand der Sonne, deren Strahlen von den Wolkenfetzen am Horizont gedämpft wurden. »Geh jetzt. Beeil dich. Wir haben sehr wenig Zeit.«
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    Prue sauste die Trittleiter hinunter, sprang auf ihr Fahrrad und fuhr los.
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    Curtis spürte die Müdigkeit bis tief hinunter in seine Fersen. Das bisschen Schlaf der vorangegangenen Nacht – am Lagerfeuer war er immer mal wieder eingenickt – reichte nicht annähernd aus, um ihn auf einen langen Marsch vorzubereiten, an dessen Ende ihn zweifellos sein persönliches Ende erwartete. Langsam wurde ihm der Ernst der Lage bewusst und kroch ihm eiskalt über den Rücken. Er sehnte sich nach seinem gemütlichen Bett, seinem vollgestopften Bücherregal, dem schrillen Klingeln seines Weckers, den unablässigen Schritten seiner beiden im Flur hin und her laufenden Schwestern. Er ließ die Schnur der Schleuder durch seine Finger gleiten, befühlte die rauen Knötchen der Hanfkordel und die glatte Lederschlaufe in der Mitte, in die der Stein gelegt wurde. Die sechs Finger breiten Farbstreifen, die ihm ein Räuber aufs Gesicht gemalt hatte, fühlten sich noch frisch und kühl auf seiner Haut an.


    Die beiden langen Räuberkolonnen hatten sich aufgelöst, sobald sie die enge Schlucht des Verstecks verlassen hatten, und Curtis beobachtete, wie sich die dunklen Umrisse seiner Kameraden 
     geschickt einen Weg durch das Unterholz bahnten. Obwohl sie sich wie immer sehr flink bewegten, wirkten sie zugleich etwas kraftlos. Die Aussichtslosigkeit ihres Vorhabens hing über ihnen wie ein dichter Nebel, der nicht zerreißen wollte. Curtis versuchte, sich von seiner eigenen Hilflosigkeit abzulenken, indem er auf dem Boden nach brauchbarer Munition für seine Schleuder Ausschau hielt. Sobald er etwas fand, stopfte er es in die Tasche, und so spürte er das Gewicht der Steine und Kiesel bei jedem Schritt etwas mehr.


    »Beeil dich, Curtis!«, zischte ein Mann vor ihm, der bemerkte, dass er zurückfiel. Es war Cormac. Curtis hob rasch ein weiteres Geschoss auf, stopfte es in seine Hose und trabte schneller. Sie entfernten sich immer weiter vom Lager; der Rauch der Feuerstellen hing schon nicht mehr in der Luft. Septimus hatte seinen Stammplatz auf Curtis’ rechter Schulter verlassen und war nur ab und an zu sehen, wenn er über ihren Köpfen von Ast zu Ast hüpfte. Nach einer Weile erreichten sie die Lange Straße, und Brendan, der sich seine geflochtene Krone aufgesetzt hatte, stellte sich an die Spitze seiner Truppe und winkte sie heran.


    »Wir folgen der Straße«, erklärte er, sobald alle sich um ihn herum versammelt hatten. Mit einem langen, knotigen Stock zeichnete er eine grobe Karte in die feuchte Erde. »Bis zum Hardesty-Wildwechsel – von dort aus schlagen wir uns durch den Wald. Zahlenmäßig sind uns die anderen weit überlegen, aber wir können versuchen, das durch List wettzumachen. Eine Armee von dieser 
     Größe wird vermutlich so lange wie möglich auf der Langen Straße bleiben; wahrscheinlich werden sie zwischen der nördlichen und der mittleren Gabelung des Schaukelstuhlbachs in westlicher Richtung abbiegen.« Er malte mit dem Stock eine geschlängelte Linie und setzte ein X ans Ende. »Wir kommen von Nordwesten her, unmittelbar oberhalb des Sockels der Ahnen. So haben wir die größte Aussicht auf Erfolg.« Er sah seine Mitstreiter an. »Alles klar?«


    »Ja, alles klar«, erschallte es im Chor.


    Brendans Miene war entschlossen. »Dann los«, sagte er.


    Die Räuber setzten sich in Bewegung. Curtis bildete schon bald wieder das Schlusslicht, da er sich immer noch nach geeigneten Steinen umsah. Plötzlich fiel ihm etwas ins Auge: etwas Glänzendes, das im Gestrüpp neben der Straße lag. Er kniete sich hin, schob ein Büschel Disteln beiseite und fand zu seiner Verblüffung seinen Hausschlüssel. »Na so was!«, sagte er laut. Er zog den Bund aus dem Unterholz, schüttelte ihn kurz in der Hand und genoss das vertraute Klimpern. Septimus huschte an seine Seite.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Mein Hausschlüssel«, erklärte Curtis. »Er muss mir aus der Tasche gefallen sein, als ich von den Kojoten weggetragen wurde.«


    »Faszinierend«, kommentierte Septimus trocken. »Aber wir sollten nicht so weit zurückfallen. Wir dürfen doch unseren eigenen Selbstmord nicht verpassen.«


    Curtis grinste. »Stimmt.« Er steckte die Schlüssel ein. »Es ist 
     irgendwie total verrückt, sich vorzustellen, dass in der Richtung dort, immer geradeaus durch den Wald die Eisenbahnbrücke liegt. Und dahinter mein Zuhause. Auf diesem Weg bin ich hergekommen.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen Zauberbann abschütteln. »Echt verrückt.«


    Inzwischen war die Räubertruppe so weit voraus, dass der mittlere Teil gerade um eine Kurve verschwand. Septimus hüpfte über den Kies und sah sich zu Curtis um. »Komm jetzt«, drängte er.


    »Ja«, sagte Curtis. »Bin schon unterwegs.« Er warf einen letzten Blick auf das dichte Gebüsch und die Disteln, unter denen sein Schlüsselbund gelegen hatte. Dann rannte er los, um die anderen einzuholen.
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    Noch nie war Prue so auf das Radfahren konzentriert gewesen, so versunken in jede Umdrehung der Pedale und jede federnde Anspannung ihrer Oberschenkelmuskeln, die die schnellen, rhythmischen Bewegungen ihrer Waden und Knöchel antrieben. Sie saß locker auf dem Sattel, das Gewicht auf den hinteren Teil der Sitzfläche verlagert, um die ständigen Stöße auf der holprigen Straße besser abfangen zu können. Dem roten Anhänger allerdings setzten diese Stöße noch heftiger zu; der kleine Wagen hopste und ratterte wie wahnsinnig hinter ihr her und machte einen schauderhaften Lärm. Prue scherte sich nicht darum; es fühlte sich geradezu rebellisch an. Außerdem, wenn irgendetwas die Räuber auf sie aufmerksam 
     machen würde, dann garantiert das Klappern eines Metallanhängers.


    Die Bäume ragten über die Straße und warfen kühle Schatten auf die glatte Oberfläche. Die idyllischen Felder und Haine von Nordwald hatte Prue längst hinter sich gelassen; ein hölzernes Gatter war die Grenze zwischen dem geruhsamen Bauernland und dem ungezähmten Dickicht von Wildwald gewesen. Zwei Wachtmeister, ein Mensch und ein Dachs, hatten das Tor für sie geöffnet – Prue hatte nicht einmal abgebremst, um sich zu bedanken. Und jetzt befand sie sich in den Tiefen von Wildwald, und das Gestrüpp und Gesträuch schien nach ihr zu greifen wie eine Million dorniger Arme. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und flüsterte durch die schwere Baumwolle ihres Kapuzenpullis und jagte ihr mit jedem Luftzug einen Schauer durch den Leib.


    »Schneller!«, befahl sie ihren Beinen. »Schneller!«, beschwor sie das Fahrrad, die Reifen, die Kette.


    Unablässig hielt sie die Augen auf den hintersten Punkt der Langen Straße gerichtet, während sie das Rad geschickt um die vielen Kurven und Biegungen lenkte. Sie wusste, dass ihr die Zeit davonlief.


    Plötzlich flitzte ein Eichhörnchen vor ihr auf die Straße, und Prue schrie auf und riss an den Bremsen. Das Tier war genau vor ihr stehen geblieben und beäugte das seltsame Vehikel, das da auf es zuraste. Die Bremsen quietschten und der Hinterreifen geriet 
     ins Rutschen, sodass der rote Anhänger wild von rechts nach links schlingerte. Endlich begriff das Eichhörnchen, dass es gleich überfahren werden würde, und sprang quiekend aus dem Weg – gerade als Prues Fahrrad zur Seite schlitterte und sie vom Sattel geschleudert wurde. Mit einem Schmerzensschrei schlug sie auf dem Boden auf, wobei ihre Hände das meiste abbekamen. Das Eichhörnchen schoss unterdessen ohne einen Blick zurück in den Wald davon.


    »Pass bloß auf!«, rief Prue ihm nach. Dann stand sie auf, wischte sich den Kies von den Handflächen und rannte zu ihrem Fahrrad. Zu ihrer Erleichterung war abgesehen von ein paar Kratzern am Rahmen nicht viel passiert. Sie hob es am Lenker hoch, stieg auf und trat heftig in die Pedale, um möglichst schnell wieder auf ihre vorherige Geschwindigkeit zu kommen.


    Noch so einen Unfall kann ich mir nicht leisten, dachte sie. Wenn das Fahrrad den Geist aufgibt, bin ich geliefert.


    Das Herz hämmerte ihr im Brustkorb. Sie fühlte ihre Lunge wie einen Blasebalg arbeiten, um mit ihrem schweren Atem mitzuhalten. Endlich entdeckte sie am Horizont – dort wo die Straße gerade wurde und die Landschaft einzuknicken und in eine gewaltige Schlucht abzustürzen schien – zwei hohe Silhouetten: die verzierten Säulen der Hohen Brücke.


    
      [image: e9783641082239_i0116.jpg]

    


    »Komm schon, Curtis!«, rief Septimus. »Sie biegen gleich in den Wald ab!«


    »Bin ja schon da!«, gab Curtis zurück, obwohl ihm seine Schritte immer langsamer vorkamen – als würde ihn etwas zum Trödeln zwingen. Der Schlüsselbund in seiner Tasche – was für ein Wunder das doch gewesen war! – rasselte leise bei jedem Schritt, und jedes einzelne Klirr erinnerte ihn an sein Zuhause, an sein Bett. Im Geiste hörte er das wiehernde Lachen seines Vaters, der sich über irgendeinen müden Witz in einer Fernseh-Sitcom amüsierte. Er roch das Essen seiner Mutter – etwas, das er bisher nie als etwas Außergewöhnliches empfunden hatte, das aber jetzt in dieser Umgebung die Aura einer göttlichen Delikatesse annahm. Selbst die Nudeln mit Soße aus der Packung, die sie manchmal an Sommertagen als schnelles Mittagessen servierte, kamen ihm vor wie eine Gourmetmahlzeit. Er konnte seine ältere Schwester hören, ihre donnernden Tanzschritte im Zimmer über ihm, wenn sie die Anlage aufdrehte und in die Rolle irgendeines Popstars schlüpfte, den sie gerade anhimmelte. All das wartete auf ihn. Ich könnte einfach gehen, dachte er. Jetzt sofort. Ich könnte einfach gehen.


    Erneut drehte er sich um. Hinter der Kurve verschwand allmählich die Stelle, an der er zum ersten Mal die Lange Straße gesehen hatte, während er auf den Rücken des Kojoten geschnallt war und der Wald an ihm vorbeiraste. War das wirklich erst ein paar Tage her? Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Und jetzt beteiligte er sich an dem tollkühnen Plan, einen kleinen Jungen aus den Händen einer Wahnsinnigen zu befreien – und würde diese Unternehmung 
     wahrscheinlich nicht überleben. War das denn wirklich so wichtig? Wann genau hatte er eigentlich diese Entscheidung getroffen? Seit wann war die Rettung dieses Kindes – mit dem er nicht einmal verwandt war – es wert, sein Leben dafür zu riskieren? Nicht mal Prue war in Wildwald geblieben; sie war in ihr geborgenes und glückliches Zuhause zurückgekehrt. Bestimmt aß sie gerade etwas leckeres Selbstgekochtes, holte ihre Hausaufgaben nach, besuchte Freunde, schaute fern. Ihr Leben war vermutlich wieder ziemlich normal. Und vielleicht würde die ganze Familie McKeel irgendwann vergessen können, und der Kummer über den Verlust eines Kindes würde versiegen. Warum sollte er sich auch noch opfern?


    »Psst«, zischte Septimus von vorne. »Curtis, was treibst du da?«


    Curtis merkte, dass er mitten auf der Straße angehalten hatte, die Hände in den Taschen, die Finger auf dem kühlen Metall seiner Hausschlüssel. »Septimus«, begann er, »ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber …« Er stockte. Septimus zog eine Augenbraue hoch und wartete ungeduldig auf das Satzende.


    »Ich glaube, ich …«


    Da ertönte hinter ihm ein Geräusch, und er brach ab. Es war ein metallisches Geräusch, das die friedliche Stille des Waldes störte, und es wurde immer lauter und lauter, ein Scheppern, das offenbar auf ihn zupolterte. Während Septimus den Räubern hinterherjagte, lauschte Curtis reglos.


    Es klang wie ein Fahrrad.

  


  
    
      [image: e9783641082239_i0117.jpg]

    


    VIERUNDZWANZIG


    Wieder vereint


    PRUE!«


    Zuerst hatte es sich angehört wie ein Eulenschrei. Prue war so auf ihr Vorderrad und einen ganz besonders holprigen Straßenabschnitt fixiert gewesen, dass sie das Geräusch als eine von vielen Noten in der endlosen Symphonie der Waldgeräusche abgetan hatte. Doch es ertönte erneut, lauter, näher:


    »PRUUUUUUUUUUUE!«


    Jemand rief ganz eindeutig ihren Namen. Sie blickte auf und entdeckte mitten auf der Straße eine kleine Gestalt in einer schmutzigen 
     Brigadiersuniform. Sie hatte Curtis’ Haare und Curtis’ Brille, aber Prues Verstand weigerte sich, das anzuerkennen. Als sie jedoch näher kam, war daran nicht mehr zu rütteln: Curtis war nicht zu Hause in St. Johns. Curtis war nicht bei seinen Eltern in Sicherheit. Curtis hatte Wildwald nicht verlassen. Curtis stand genau vor ihr. Und sie würde ihn gleich über den Haufen fahren.


    »CURTIS!«, brüllte Prue, während ihre Finger die Bremsen quetschten und der Hinterreifen schlitterte und schleuderte. Der Anhänger knallte mit Wucht von hinten gegen das Fahrrad und schlug dann laut scheppernd wieder auf dem Boden auf. Curtis hechtete zur Seite und sprang kopfüber ins Gebüsch. Endlich gelang es Prue, das Rad zum Stehen zu bringen. Sie hüpfte vom Sattel, klappte den Ständer aus und rannte zu Curtis.


    »Curtis! Ich glaub das nicht. Ich glaube das einfach nicht!« Curtis kroch aus einem kleinen Himbeerstrauch, dessen dornige Zweige sich hartnäckig an seine Uniform klammerten. Prue streckte ihm ihre Hand entgegen, und er ergriff sie. Jetzt standen sie zusammen neben der Straße und starrten einander verwundert an.


    Dann sprachen beide gleichzeitig. »Ich dachte, du …!« – »Wie bist du …?« Da keiner von beiden richtig zu Wort kam, stießen sie einen gemeinschaftlichen Freudenschrei aus und fielen einander glücklich in die Arme.


    Nach einer Weile trat Prue zurück. »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen! Das hat diese Alexandra behauptet.«
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    Curtis schüttelte den Kopf. »Nein, ich war in dem Kojotenbau, als du auch da warst. Ich war eingesperrt!«


    Prue verzog wütend das Gesicht und fluchte. »Diese böse, böse Frau. Es ist unglaublich! Sie hat lauter Lügen erzählt …«


    »Aber du!«, unterbrach Curtis. »Sie hat gesagt, du wärst nach Hause gegangen.«


    »Das bin ich auch«, erklärte Prue. »Aber ich bin gleich wieder zurückgekommen. Oh Curtis, es ist so viel passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben – ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!«


    Curtis schlug sich aufgeregt mit der Hand auf die Brust. »Bei mir auch! Das glaubst du nicht.«


    Plötzlich fiel Prue ihr Auftrag wieder ein. »Aber ich hab nicht viel Zeit. Ich fahre der Armee von Nordwald voraus, ich muss Hilfe holen.«


    »Die Armee von Nordwald?«, fragte Curtis. »Was ist das?«


    »Keine richtige Armee«, verbesserte Prue sich. »Eher ein paar hundert Bauern mit Mistgabeln. Ich bin unterwegs, um die Wildwaldräuber zu suchen und um Hilfe zu bitten – ich dachte mir, mit ihnen zusammen haben wir vielleicht eine Chance.«


    Curtis lächelte.


    »Was denn?«, fragte Prue verdutzt. »Warum grinst du so?«


    »Du hast sie gefunden«, sagte er.


    »Wie bitte?«


    »Die Räuber. Du hast sie gefunden. Rein zufällig steht vor dir ein Wildwaldräuber, eingeschworen und vereidigt«, erklärte Curtis stolz, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Du?«, fragte sie. »Du bist jetzt ein Räuber?« Sie schlug sich die Hand an die Stirn.


    »Jawoll. Die ganze Räuberbande ist genau hinter …« Er schnellte herum, stellte aber verblüfft fest, dass die Straße leer war. »Gerade waren sie noch da.« Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte er sich wieder an Prue. »Moment mal«, sagte er und hielt den Zeigefinger in die Luft. »Bin gleich wieder da.« Er drehte sich um und trabte mit wippenden Epauletten los. Als er eine Straßenbiegung erreichte, stellte er sich an den Waldrand und rief etwas. Gleich darauf tauchte jemand auf. Er und Curtis unterhielten sich kurz, dann verschwand der andere wieder zwischen den Bäumen. Curtis sah Prue an, machte eine Kreisbewegung mit der Hand und verdrehte die Augen. Plötzlich teilte sich das dunkelgrüne Unterholz, und Dutzende von bewaffneten Männern und Frauen in bunt zusammengewürfelten Uniformen traten aus dem Schatten in das Licht der Straße. Ein Mann, den Prue als Brendan erkannte, ging voran, und zusammen mit Curtis marschierten sie alle auf das sprachlose Mädchen mit dem Fahrrad zu.


    »Prue, das ist Brendan, der Räuberkönig«, sagte Curtis. »Aber ich glaube, ihr beide kennt euch schon.«


    »Aber ja!«, rief Prue und verbeugte sich etwas verlegen. »Ach, Brendan. Ich bin ja so froh, dass es dir gutgeht.«


    Brendan lächelte. »Was machen die Rippen, Außenweltlerin?«


    »Die sind ganz in Ordnung«, sagte sie errötend. »Viel besser.«


    Prue ließ den Blick über den Räuberhaufen schweifen; es waren weniger, als sie gehofft hatte. Offenbar verriet ihre Miene diese Gedanken, denn Brendan erklärte finster: »Wir haben große Verluste erlitten. Wir sind nicht mehr die starke Truppe, die du erlebt hast, als du bei uns warst. Aber dennoch: Wir sind losgezogen, um uns der Gouverneurswitwe ein für alle Mal in den Weg zu stellen. Wir sind entschlossen, ihr die Niederlage ihres Lebens zu bescheren – und wenn es uns das Leben kostet.« Die Männer und Frauen hinter ihm murmelten zustimmend.


    »Aber hör mal, Brendan«, rief Curtis mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Prue hat auch eine Armee!«


    »Was?« Brendan starrte Prue an.


    Prue atmete tief durch und sagte: »Nach unserer letzten Begegnung war ich in Nordwald und habe mit den Mystikern gesprochen. Sie sind bereit, gegen die Gouverneurin zu kämpfen. Sie sind sogar schon unterwegs, bestimmt sind sie bald hier. Ich bin nur vorgefahren, um euch Räuber zu finden, weil wir hofften, ihr würdet euch uns anschließen.«


    Das versetzte die Menge in Aufruhr. »Verstärkung!«, rief einer. »Großartig!«


    Ein anderer wies ihn zurecht: »Diese Bauerntölpel? Willst du mich veräppeln?«


    »Kein Räuber hat je zusammen mit einem Zivilisten gekämpft – das ist undenkbar!«


    Brendan drehte sich um und wedelte mit den Armen, um dem Lärm Einhalt zu gebieten. »Ruhe jetzt, alle zusammen!«, befahl er. Als es wieder still war, wandte er sich erneut an Prue. »Um was für eine Armee geht es?«, fragte er.


    »Vierhundert Leute«, sagte Prue. »Ungefähr. Menschen und Tiere. Hauptsächlich mit Werkzeug bewaffnet.«


    »Na toll«, bemerkte einer der Räuber aus der Menge, wurde aber sofort von seinen Nachbarn zum Schweigen verdonnert.


    Brendan ließ sich diese Neuigkeit durch den Kopf gehen. »Nicht ideal, aber einen Kämpfer muss man an seinem Können messen, nicht an seiner Waffe.« Er strich sich über den struppigen roten Bart und drehte sich zu seinen Mitstreitern um. »Wir werden uns mit den Bauern zusammentun«, verkündete er. Sofort erhob sich lautstarker Protest.


    »Die beklauen wir, aber wir kämpfen doch nicht mit denen!«


    »Mein Großvater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass seine Enkelin neben einem Nordwalder in die Schlacht zieht!«


    »Ruhe jetzt!«, brüllte Brendan. »Ich dulde keinen Widerspruch. In dieser Sache wird nicht abgestimmt, und damit basta.« Als sich die Räuber wieder etwas beruhigt hatten, fuhr er fort: »Unser Eid 
     und unser Kodex legen ganz klar fest, dass ›alle Pflanzen, Tiere und Menschen gleichberechtigt zu behandeln‹ sind. Und nie waren diese Worte in unserer Geschichte angebrachter als jetzt.« Seine Stimme wurde hart und eisig, als er mit einem tätowierten Finger in Richtung Bäume deutete. »Die Gefahr, die uns droht, betrifft jedes Lebewesen in diesem Wald. Wenn wir uns mit Nordwald verbünden, halten wir unseren Kodex, unseren Schwur, nicht nur hoch, sondern machen ihn noch stärker. Stärker, indem wir ihn leben.« Er blähte die Nasenflügel auf und beäugte die Menge. »Ist das klar?«


    Schweigen.


    »Ich sagte: Ist das klar?«, donnerte er, sodass seine Stimme zwischen den Bäumen widerhallte.


    »Jawohl«, sagte ein Räuber, und noch ein paar fielen ein: »Jawohl, König.« Schließlich stimmte die gesamte Räuberbande in den Chor ein, und Brendan nickte.


    »Also gut, Mädchen«, sagte er zu Prue. »Bring mich zu deiner Armee.«
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    Prue hatte ihr Fahrrad an die nördlichste Planke der Brücke gefahren und es dort an das Geländer gelehnt. Nun lief sie zwischen den beiden Säulen hin und her und warf immer wieder einen Seitenblick auf den hintersten Punkt der Straße, in der Hoffnung, ein paar Schemen in der dunstigen Ferne zu entdecken – vielleicht die Ohren eines Hasen oder das gewölbte Dach eines Wohnwagens, der die baldige 
     Ankunft der Armee ankündigen würde. Doch bis jetzt war nichts zu sehen.


    Die Räuber hatten die gesamte Brücke belegt. Bei der Ankunft waren sie noch munter und voller Elan gewesen, doch die Warterei hatte ihnen sichtlich Energie geraubt. Ziellos wanderten sie über die Holzbalken, und Prue war sich der fragenden Blicke in ihrem Rücken nur allzu bewusst. Curtis tigerte genau wie sie selbst auf und ab; jeweils auf halber Strecke trafen sie sich und wechselten einen Blick. Unter ihnen ergoss sich die Schwärze der tiefen Schlucht.


    Brendan stand an das Geländer gelehnt und kaute nachdenklich auf einem Grashalm herum.


    Schließlich ergriff er das Wort. »Prue, wir können uns nicht leisten, noch viel länger zu warten.«


    Prue blieb stehen; sie schaute erneut zurück auf die Lange Straße. Niemand war zu sehen. »Ich weiß auch nicht«, sagte sie nervös. »Ich dachte nicht, dass sie so weit hinter mir wären.«


    »Und du bist dir ganz sicher, dass diese Armee aufgestellt wurde?«, fragte Brendan.


    »Ja, absolut. Ich war dabei, als die Anweisungen gegeben wurden. Die Älteste Mystikerin hat mich geschickt, um dich zu suchen. Und hier sollten wir uns treffen, auf dieser Brücke. Ach, Mist noch mal!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und hörte das Echo ihrer Schuhsohle auf der Holzplanke.


    Brendan wandte sich ab und betrachtete die herumstehenden 
     Räuber. Einige hatten ihre Waffen in der Hand – Pistolen, Gewehre, Messer – und überprüften sie, um die Zeit totzuschlagen. »Wir müssen los«, sagte er, »wenn wir diese Frau aufhalten wollen. Es ist bald so weit.«


    »Brendan«, rief da einer der Räuber und blinzelte in die Ferne. »Da kommen sie! Die Nordwalder!«


    Brendan und Prue rissen gleichzeitig die Köpfe herum; tatsächlich, da tauchten die ersten Gestalten hinter einer weit zurückliegenden Kurve auf. Sie marschierten in lockerer Anordnung, doch was anfangs aussah wie vereinzelte Grüppchen, wuchs immer weiter an, bis die gesamte Breite der Straße mit einem Meer von Geschöpfen angefüllt war. Da waren Hasen und Menschen, Füchse und Bären, und alle trugen die schmutzige und abgewetzte Kleidung von Landarbeitern: Overalls, Latzhosen, karierte Hemden und Flanelljacken. In den Händen und Pfoten hielten sie jedes nur erdenkliche Arbeitsgerät, und ihr Gang strahlte eine zähe Entschlossenheit aus, mit der Prue nicht gerechnet hatte. Hier und dort hatten sich Ochsenkarren und Eselskarren unter die Menge gemischt, deren bunte Anstriche einen auffälligen Kontrast zu den unzähligen Grüntönen des Waldes bildeten. An der Spitze der Marschierenden erkannte Prue den Fuchs Sterling. Sie lächelte breit.


    »Ihr habt es geschafft«, rief sie erleichtert.


    Sterling streckte ihr die Hand zum Gruß hin. »Es war nicht einfach«, sagte er. »Aber da wären wir.«


    Prue deutete auf Curtis. »Sterling, das hier ist mein guter Freund Curtis. Er ist, nun ja, er ist ein Räuber.«


    Curtis verbeugte sich tief. »Guten Tag«, sagte er.


    Sterling musterte ihn argwöhnisch. »Bist du der Anführer?«, fragte er mit einem Seitenblick auf die versammelte Bande.


    »Oh nein, nein.« Curtis trat beiseite. »Das ist Brendan. Der Räuberkönig.«


    Brendan kam näher, die Hände auf den Säbelknauf gelegt. Die Krone aus Efeu und Scheinbeerenranken thronte in seinen lockigen roten Haaren, und er reckte das Kinn. »Hallo Fuchs«, sagte Brendan.


    Sterling riss die Augen auf und warf sich in die Brust. »Hallo Brendan«, sagte er mit kalter, fester Stimme. »Hätte nicht gedacht, dass ich deine elende Visage noch mal sehen muss.«


    Erschrocken schielte Prue zu Curtis. Der zuckte die Achseln.


    Brendan lächelte nur. »Die Umstände sind seltsam, so viel ist sicher. Aber mittlerweile ist das doch alles Schnee von gestern, oder, Füchschen?«


    »Ich hätte gute Lust, dich auf der Stelle zu verhaften«, rief Sterling. »Für alles, was du getan hast.«


    Prue machte einen Schritt nach vorn. »Ihn verhaften? Sind Sie wahnsinnig? Wir sind Verbündete, schon vergessen?« Der Fuchs sah Prue zornig an. »Du hast nichts davon gesagt, dass dieser Psychopath mit von der Partie ist.« Zähnefletschend deutete er mit den 
     Krallen auf den Räuberkönig. »Dieser Mann ist für mehr Diebstähle verantwortlich als jeder andere Räuber im Wald. Er wird in allen vier Ländern polizeilich gesucht. Ich habe höchstpersönlich meinen Anteil an einer Jahresernte auf seine Ergreifung ausgesetzt, tot oder lebendig.« Er wandte sich wieder Brendan zu. »Beim letzten Mal hattest du Glück, mit dem Leben davonzukommen – dieses Mal werde ich gründlicher sein.«


    »Ach komm schon, Fuchs«, sagte Brendan ganz brav. »Lass uns jetzt nicht über bürokratische Details streiten. Es sind wirklich wichtigere Ereignisse im Gange.«


    Sterling schäumte vor Wut. Seine Augen waren zu zornigen Schlitzen verengt und das dichte rote Fell in seinem Gesicht schien sich noch dunkler zu färben. Seine Pfote tastete nach der Gartenschere; langsam zog er sie aus seinem Gürtel.


    »Also gut, Füchschen«, sagte Brendan. »Wenn es unbedingt sein muss.« Die silbrige Klinge seines Säbels tauchte aus der Scheide auf. »Klären wir es jetzt sofort, Wachtmeister.«


    Da erklang eine Stimme aus den Reihen der Bauern. »Aufhören!« Prue drehte sich um und sah, wie Iphigenia, die Älteste Mystikerin, sich durch die Menge schob. Als sie die Brücke erreicht hatte, legte sie ihre runzlige Hand auf den Arm des Fuchses. »Wachtmeister, ich befehle dir, diesen Unsinn zu lassen.«


    Brendan hatte sich nicht gerührt, seine Hand lag immer noch auf dem Säbel. »Hör auf die alte Dame, Füchschen«, sagte er. Der Fuchs 
     stellte die Nackenhaare auf, sodass ein leuchtender Kamm auf seinem Rücken aufragte.


    »Du auch, mein Sohn«, ermahnte Iphigenia den Räuberkönig streng. Sie trat vor, ergriff seine Hand und schob seinen Säbel zurück in die Scheide. Dann machte sie einen Schritt rückwärts und musterte die beiden Streithähne misstrauisch. »Verzeih, dass wir es nicht früher geschafft haben, meine Liebe«, sagte sie zu Prue. »Meine alten Knochen sind nicht mehr so schnell wie früher.«


    »Kein Problem.« Prue seufzte tief und erleichtert. »Ich bin nur froh, euch alle zu sehen.«


    Iphigenia lächelte, hob den Kopf und blinzelte in den Himmel. Beide Armeen formierten sich, während die Älteste Mystikerin den Sonnenstand prüfte. Zufrieden sagte sie zu Brendan:


    »König, wir erbieten unsere Dienste. Wir sind zwar nur eine bescheidene Streitkraft, aber was uns an Waffen fehlt, machen wir durch unsere Menge wett. Wir sind fünfhundert an der Zahl, Bauern und Viehzüchter, und alle sehr geschickt mit Sense und Mistgabel. Wenn ihr mit uns marschiert, dann werden wir, glaube ich, eine imposante Truppe bilden.«


    Brendans Miene war mit Ankunft der Mystikerin weicher geworden. Er ließ die Hand vom Säbel sinken und verneigte sich tief vor der alten Frau. »Wenn ihr uns wollt«, sagte er, »wäre uns das eine Ehre.«


    »Eine Verbeugung ist nicht nötig, König«, erwiderte Iphigenia 
     errötend. »Ich kenne euren Eid.« Nun sprach sie die versammelten Bauern an. »Bürger von Nordwald, hört gut zu. Heute, auf dieser Brücke, wird ein Bündnis geschmiedet – wenn auch ein vorübergehendes. Heute vereinen wir uns zum Wohle aller mit den Räubern von Wildwald. Wir marschieren als Verbündete.« Und an Sterling gewandt: »Dir wäre ich dankbar, wenn du dem Räuberkönig um unserer Unternehmung willen die Hand schütteln würdest.«


    Der Fuchs grummelte halblaut etwas, bevor er sich zu Brendan umdrehte. »Von mir aus. Wenn es ›unserer Unternehmung‹ dienlich ist.« Er streckte die Pfote aus, und Brendan ergriff sie bereitwillig. Nach ein paar Mal Schütteln riss der Fuchs den Arm weg und nickte ernst. »Das wäre erledigt.«


    »Also gut, Räuber«, sagte Brendan laut. »Wir ziehen mit den Nordwaldern in den Kampf.« Prue sah, dass Iphigenia aufatmete. Sie nahm Prues Hand und sagte: »Unser kleiner Plan funktioniert. Hoffen wir, dass unser Glück vorhält.«
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    Prue lächelte. »Ja, hoffen wir es.«


    Jetzt stellte sich Curtis neben Prue und streckte Iphigenia die Hand entgegen. »Hallo. Ich bin Curtis. Ein Freund von Prue. Ich bin auch ein Räuber.«


    Iphigenia wollte ihn gerade höflich begrüßen, da breitete sich ein überraschtes Lächeln auf ihrer Miene aus. »Na, das ist aber mal ein Zufall.«


    Prue und Curtis sahen einander an. »Was ist ein Zufall?«, fragte Curtis.


    »Noch ein Mischling«, erklärte Iphigenia und umschloss seine Hand. »Nachdem ich mein ganzes Leben lang nur sehr wenige gesehen habe, ist es schon erstaunlich, innerhalb eines Tages gleich zwei zu treffen.«


    Prue war sprachlos. Curtis blickte zwischen ihr und der Mystikerin hin und her. »Was bedeutet das, Mischling?«, fragte er.


    Iphigenia tätschelte ihm die Wange. »Wir haben jetzt keine Zeit für Plaudereien«, sagte sie und wandte sich an die Menge der Bauern. »Wir haben etwas zu erledigen.«
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    Die lange hölzerne Hängebrücke knarzte geräuschvoll, als die Armee die Schlucht überquerte. Alexandras Pferd wieherte, es zögerte, den Huf auf die erste Planke zu setzen.


    »Ruhig«, besänftigte die Witwe ihren Hengst und tätschelte ihm den kräftigen Hals. Mit einem raschen Fersenstoß in die Flanken trieb sie 
     ihn voran. Das kleine Kind in ihren Armen murmelte vor sich hin. Die Truppe kam nur langsam voran; die Brücke schwankte unter dem Gewicht der vielen Leiber. Sobald sie die andere Seite erreicht hatte, galoppierte Alexandra auf den Hügel, um die Überquerung der restlichen Soldaten zu überwachen. Die Kanonenmannschaften mussten eine nach der anderen gehen, so schwer war ihr Kriegsgerät. Jeweils vier Kojoten schoben die großen Metallungetüme mühsam über die ächzenden Planken der Brücke.


    Alexandra war ungeduldig.


    Sie blickte in den trüben Himmel hinauf. Gemächlich näherte die Sonne sich ihrem höchsten Punkt. Es waren nur noch wenige Stunden bis Mittag. Sie betrachtete die Schlucht, die der Bach in den Hang schnitt.


    »Hauptmann!«, rief sie. Ein Kojote rannte herbei. Er trug eine spitze Grenadiersmütze, und seine Uniform war von einem leuchtenden Rot. Er salutierte.


    »Stell Wachposten auf der Nordseite des Bachs auf«, ordnete sie an. »Wir sollten im Norden des Hains eine Schutzzone einrichten. Ich wünsche keine Überraschungen. Ich werde meine gesamte Kraft für die Beschwörung brauchen.«


    »Jawohl, Frau Gouverneurin«, erwiderte der Hauptmann und lief los, um einen Wachtrupp zusammenzustellen.


    Alexandra sah den Letzten der Artillerie zu, wie sie vorsichtig über die Brücke liefen. Als die Armee schließlich auf der Straße versammelt war, befahl sie: »Hier verlassen wir die Straße. In den Wald. Mir nach.«
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    »Von Waldzauber?«, fragte Curtis immer noch ratlos. »Ich weiß einfach nicht, was das bedeutet!«


    Die vereinigten Armeen der Räuber und der Bauern aus Nordwald zogen im Gänsemarsch den schmalen, gewundenen Pfad hinauf, der Hardesty-Wildwechsel genannt wurde. Curtis ging dicht hinter Prue und ihrem Fahrrad her und bombardierte sie mit Fragen.


    »Mehr weiß ich auch nicht, Curtis«, antwortete Prue. »Es nennt sich Waldzauber. Und es heißt einfach, dass du irgendwie von hier bist. Oder so was.«


    »Und du bist wie noch mal ›von Waldzauber‹?«


    »Hab ich dir doch schon erzählt: Alexandra hat meinen Eltern ermöglicht, Kinder zu bekommen«, wiederholte sie entnervt. »Deshalb bin ich von Waldzauber. So hab ich das verstanden.«


    Curtis schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, wie das sein kann. Wir sind erst hierhergezogen, als ich fünf war.«


    »Denk noch mal nach. Hast du irgendwelche merkwürdigen Verwandten? Vielleicht kommt einer von ihnen aus dem Wald.«


    »Meine Tante Ruthie war immer ein bisschen komisch«, überlegte Curtis. »Sie wohnt direkt am Rand der Undurchdringlichen Wildnis – des Waldes – und sie meidet jegliche Gesellschaft. Meine Eltern sagen, sie ist einfach ein bisschen gaga.«


    Völlig in seine Gedanken versunken, hatte Curtis den Anschluss an die Kolonne verloren. Einer der Bauern, ein mit einer Astschere 
     bewaffneter Schwarzbär, grunzte ärgerlich, als Curtis zurückfiel und beinahe über die dicken Pfoten des Tieres stolperte. »’tschuldigung!«


    »Pass mal auf, wo du hintrittst«, grummelte der Bär.


    Curtis setzte sich in Trab, bis er Prue wieder erreicht hatte, die ihr Fahrrad mit dem Anhänger den steilen Pfad hinaufschob.


    »Na, siehst du«, sagte Prue. »Deine alte Tante Ruthie.«


    »Ich weiß nicht.« Curtis schüttelte den Kopf. »Wenn ich so drüber nachdenke, dann passt die Beschreibung auf die meisten meiner Verwandten: ein bisschen gaga.«


    Plötzlich plätscherte ein Flüstern durch die Reihen der Marschierenden. »Pssssst!« Dann folgte eine von Soldat zu Soldat weitergegebene Geste, dass alle in Deckung gehen sollten. Curtis übermittelte dem Schwarzbär hinter sich die Anweisung, während er und Prue leise in die Hocke gingen.


    »Was ist los?«, raunte er Prue zu.


    »Keine Ahnung.« Langsam und lautlos lehnte sie ihr Rad an den Hang. Sie tippte die Frau vor sich an, eine Räuberin in einer schmutzigen blauen Uniform mit einem dicken zusammengerollten Seil auf dem Rücken. »Was ist denn?«


    Die Frau zuckte die Achseln und blieb tief in die Schwertfarne gekauert, die über den schmalen Weg hingen. Kurz darauf verbreitete sich im Flüsterton eine Nachricht durch die Kolonne nach hinten. Die Räuberin drehte sich zu Prue um.


    »Kojoten«, murmelte sie. »Auf dem Kamm gegenüber.«


    Prue spähte auf die andere Seite der Schlucht. Die üppige Vegetation wucherte über die Böschung bis hinunter zu einem trockenen Bachbett, wo die beiden Hänge sich in einem spitzen V trafen.


    »Wo?«, fragte sie gedämpft. »Ich sehe keine.«


    Auch Curtis konnte nichts entdecken. Doch dann kündigte das Knacken eines zerbrochenen Asts im Unterholz den Anmarsch ihres Feindes an. Im Nu spie das Dickicht einen Trupp von etwa dreißig Kojotensoldaten aus, deren Köpfe nur knapp die gewaltigen Wedel des Frauenhaarfarns überragten. Der Weg war beschwerlich; mühsam kämpften sie sich an der Hügelflanke voran.


    Prue hob den Kopf und blickte über die lange Reihe der auf dem Boden kauernden Räuber und Bauern vor sich, um zu sehen, ob jemand etwas unternahm. Sie sah Brendans Schopf auftauchen; er gab einigen seiner Kameraden an der Spitze der Kolonne Handzeichen. Prue konnte die Signale zwar nicht deuten, doch die Räuber verstanden sofort. Geduckt lief der König nach hinten und blieb bei der Räuberin vor Prue stehen. Er machte eine Kreisbewegung mit dem Zeigefinger und deutete dann über die Schlucht. Die Frau nickte und zog sich das Seil von der Schulter.


    »Was ist der Plan?«, zischte Curtis. »Können wir helfen?«


    Brendan schüttelte den Kopf. »Verhaltet euch still. Wir brauchen nur Enterhaken und Bogenschützen.«


    »Ich hab eine Schleuder«, sagte Curtis.


    Brendan sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Schon mal eine benutzt?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Curtis nicht ganz wahrheitsgemäß.


    »Wie gesagt: nur Enterhaken und Bogenschützen«, wiederholte Brendan. »Ihr bleibt hier.«


    Minuten vergingen. Die Kojoten auf der anderen Seite der Schlucht setzten ihren Weg behutsam fort, ohne sich der im Farndickicht gegenüber lauernden Gefahr bewusst zu sein. Die Räuber warteten auf Brendans Zeichen.


    Plötzlich drehte der Wind und wehte den Hang hinab über die versteckte Armee. Einer der Kojoten, dessen klimpernde Orden auf der Brust ihn als ranghohen Soldaten auswiesen, reckte die Schnauze und schnupperte. Seine Augen weiteten sich, als er die Gefahr witterte.


    »Feinde!«, rief er und riss ein Schwert hoch. »Drüben auf dem Kamm!«


    Im selben Moment gab Brendan auch schon das Angriffssignal, worauf sich etwa zwanzig Räuber an unterschiedlichen Stellen der Kolonne erhoben. Die Hälfte von ihnen hielt Seile mit Enterhaken in der Hand, die anderen spannten die Sehnen langer Eibenbogen und zielten sorgfältig auf den gegenüberliegenden Kamm.


    »Schützen, FEUER!«, rief Brendan, und die Luft über der Schlucht surrte vor Pfeilen, die ihr Ziel zum größten Teil nicht verfehlten.


    Dutzende von Farnbüscheln wurden von den leblos die Böschung hinabstürzenden Kojoten niedergemäht. Mit einem Schlag war der Kojotentrupp mindestens halbiert, und die übrigen brachen in panisches Kläffen aus. »Haltet die Stellung!«, bellte der Hauptmann immer noch mit gezogenem Schwert. »Füsiliere! Feuer frei!« Verzweifelt machten sich die Soldaten an ihren langen Steinschlossgewehren zu schaffen und stopften Pulver und Kugeln in die Läufe. Gleichzeitig jedoch gaben die Räuber eine weitere Salve ab, und noch ehe ein einziger Schuss ertönen konnte, prasselte erneut ein Pfeilhagel auf die wenigen armen Kojoten hernieder, die nicht in Deckung gegangen waren. Der Hauptmann stand immer noch aufrecht und starrte seine Gegner auf der anderen Seite trotzig an.


    »Rückzug!«, schrie er. »Verstärkung anfordern!«


    Diesen Moment nutzte Brendan, um den Befehl für die Enterhaken zu geben. Sogleich schwirrten die Seile kreuz und quer über den Abgrund und strafften sich, als die Haken in den überhängenden Baumkronen Halt fanden. Die Frau vor Prue überprüfte rasch die Belastbarkeit ihres Stricks, dann sprang sie hoch in die Luft und segelte mit der spielerischen Leichtigkeit einer Akrobatin über die Schlucht. Prue beobachtete, wie sie auf der anderen Seite landete, ihren Säbel zog und flink drei Kojoten mit blitzschnellen Hieben erledigte. Mittlerweile hatten noch weitere Räuber die Entfernung zwischen den Hügelkämmen überwunden und waren in hitzige Gefechte verwickelt.


    Voller Wut darüber, wie rasch seine Truppe besiegt worden war, bellte der Kojotenhauptmann die Bauern und Räuber gegenüber an, steckte sein Schwert weg und wandte sich zur Flucht. Curtis war der Erste, der den Abgang des Hauptmanns bemerkte. Eilig zückte er seine Schleuder und legte einen Stein in die Schlaufe.


    »Ich hab ihn«, rief er.


    Prue sah ihn von der Seite an.


    Curtis kniff ein Auge zu und begann vorsichtig, Schwung zu holen. Er spürte, wie das Gewicht des Kiesels die Schleuder bogenförmig über seine Schulter wölbte. Er schätzte den Abstand zwischen sich und dem uniformierten Kojoten ab. Dieser schlug sich gerade ins Gehölz, sodass man unter den tiefer hängenden Zweigen nur noch seinen Zweispitz auf- und abhüpfen sah. Ehe jedoch seine Uniform komplett verschwunden war, stieß Curtis einen gellenden Schrei aus und ließ die Schleuder los. Die Zeit schien stehen zu bleiben.


    Curtis beobachtete den Stein, wie er hoch in der Luft über die Schlucht flog.


    Und beobachtete, wie er mit einem lauten Plopp unten in das Bachbett plumpste.


    Geknickt hob er den Kopf; der Hauptmann entkam ins Gebüsch. Doch da hörte er plötzlich einen Pfeil quer über den Abgrund sausen, der mit einem dumpfen Schlag im Rücken des Hauptmanns landete. Der Kojote ging zu Boden und krachte in das tiefgrüne Unterholz.


    Als Curtis aufblickte, stand Brendan mit gespanntem Bogen da, dessen Sehne noch von dem Geschoss zitterte. Er sah Curtis an und lächelte. Curtis spürte, wie er rot wurde.


    Dann drehte der König sich um und suchte die andere Seite der Schlucht nach versprengten Soldaten ab. Alles war ruhig. Zufrieden bedeutete er der Kolonne, weiterzumarschieren.


    »Toller Schuss«, flüsterte Prue über die Schulter.


    »Dich möchte ich mal sehen«, blaffte Curtis.
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    FÜNFUNDZWANZIG


    In der Stadt der Ahnen


    Als der Hügelrücken zu steil zum Gehen wurde, wandte sich der Pfad südwärts; er überquerte den Grund der Schlucht und schlängelte sich in engen Serpentinen auf der anderen Seite wieder hinauf. Jenseits des Kamms wurde der Boden flacher und führte bald zu einer weniger tiefen Senke, in der ein breiter Bach floss. Eine kleine Holzbrücke führte über das Flüsschen, und von dort aus kletterte der Pfad im Zickzack die Böschung hoch. An der Brücke erweiterte sich der Weg zu einer Lichtung, und dort machte die Armee von Bauern und Räubern Rast.


    Prue und Curtis gingen durch die Menge hindurch zum Wasser, und Curtis tauchte die Hand in den plätschernden Bach und schöpfte sich das kalte Nass in den Mund. Prue stand neben ihm, die Hände in die Hüften gestützt.


    Brendan kam zu ihnen. »Mir ist aufgefallen, dass du unbewaffnet bist, Außenweltlerin«, sagte er. »Eigentlich respektiere ich Männer und Frauen, die mit bloßen Händen kämpfen, aber danach siehst du mir gar nicht aus.«


    Stirnrunzelnd entgegnete Prue: »So richtig hab ich noch nicht darüber nachgedacht. Aber vielleicht könnte ich ja gewaltlos mithelfen, wenn du damit einverstanden wärst.«


    »Aber sicher«, sagte Brendan. »Kommt nach vorn an die Spitze der Kolonne, du und Curtis. Ich könnte euch gut gebrauchen, um Befehle nach hinten zu überbringen.«


    Als die Soldaten genug getrunken hatten, stieß Brendan einen kurzen und schrillen Pfiff aus. Sofort stellten sich alle wieder in Reih und Glied auf und erklommen den Hang hinter der Brücke. Curtis und Prue liefen ganz nach vorn zu Brendan und dem Fuchs Sterling.


    »Wie weit ist es denn noch bis zu diesem – wie hieß das gleich?«, fragte Curtis, nachdem sie den Grat erreicht hatten.


    Brendan behielt die gesamte Truppe im Auge und zeigte dann für alle gut sichtbar auf die Kammlinie Richtung Osten, der sie folgen mussten. »Der Hain der Ahnen. Liegt genau östlich von hier, ungefähr eine Stunde Fußmarsch, vielleicht auch weniger.«


    Die nächste Frage stellte Prue. »Und was ist der Hain der Ahnen?«


    »Die Stätte einer vergessenen Zivilisation«, erklärte Sterling und reihte sich hinter Prue und Curtis ein. »Niemand weiß viel darüber, aber man glaubt, dass Wildwald früher eine blühende Metropole war, voller Philosophen, Künstler und Bauern. Es heißt, dass sie vor Jahrhunderten und Aberjahrhunderten unterging – eine ganze Kultur wurde innerhalb weniger Jahrzehnte ausgelöscht. Opfer einer unbarmherzigen Barbareninvasion.«


    Von vorne grummelte Brendan: »Ich weiß schon, worauf du rauswillst, Fuchs.«


    Sterling beachtete ihn gar nicht. »Die einzigen Überbleibsel dieser für ihre Zeit so hoch entwickelten Zivilisation sind die Ruinen in dem Wäldchen, zu dem wir nun marschieren – und die Nachkommen der Barbarenhorde, die sie damals zerstört hat.«


    »Und wer soll das sein?«, fragte Curtis.


    »Du befindest dich mitten unter ihnen«, sagte der Fuchs. »Es sind diese ›ehrenwerten‹ Räuber.«


    »Das ist überhaupt nicht bewiesen«, versetzte Brendan. »Und außerdem, wer weiß: Vielleicht haben diese Ahnen nur bekommen, was sie verdient hatten.«


    »Glaub doch, was du willst, du Strolch«, sagte der Fuchs. »Glaub, was du willst.«


    Ein Knistern im Unterholz brachte die ganze Armee zum Verstummen: Alle erstarrten, als Brendan hektisch mit dem Arm 
     wedelte. Doch dann entspannte er sich wieder, denn es war nur Septimus, der unter einem Efeudickicht hervorhuschte. Als er zu Brendans Füßen ankam, erschauerte er.


    »Igitt«, meinte er. »Das Zeug macht mir Gänsehaut.«


    »Was gibt’s, Ratte?«, fragte Brendan. »Was hast du gesehen?«


    Septimus schüttelte den Kopf. »Brombeeren. Brombeersträucher, so weit das Auge reicht. Gleich hinter dem Erlenwäldchen da.« Er war außer Atem und musste erst einmal kurz verschnaufen. »Da ist kein Durchkommen«, schloss er.


    Und tatsächlich, als die lange Kolonne der Bauern und Räuber die friedliche Erlengruppe mit ihren gelb und grün gefärbten Laubkronen hinter sich gelassen hatte, stand sie vor einem dichten Gestrüpp von Brombeersträuchern – einer allem Anschein nach undurchdringlichen Wand, die sich in beide Richtungen erstreckte. Brendan fluchte halblaut.


    »Leute!«, brüllte er nach hinten. »Wir müssen uns den Weg freischneiden.«


    Sogleich machten sich alle mit ihren Schwertern, Sensen, Sägen und Gartenscheren über die Büsche her – doch vergeblich. Je weiter sie in das Gestrüpp vordrangen, desto stärker schienen die Sträucher sich ihnen zu widersetzen; mit ihren scharfen, krallenartigen Dornen rissen sie an den Uniformen und Kleidern. Endlich gab Brendan auf und kehrte in das Gehölz zurück. Er hatte sich die Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt, und seine Unterarme 
     waren von roten Kratzern übersät, während in seinem Bart einige Blätter hingen.


    »So ein verdammter Mist!«, fluchte er. »Ich hätte es wissen müssen – seit Jahren war ich nicht mehr im Hain. Das Dickicht da muss in der Zwischenzeit gewachsen sein.«


    Da fiel Prue wieder ihre Begegnung mit Iris, der jungen Schülerin, und dem geflochtenen Grasbüschel ein. »Iphigenia«, sagte sie. »Wir sollten Iphigenia holen.«


    Brendan sah sie skeptisch an. »Was soll sie denn machen, es wegmeditieren?«


    »Wart’s ab«, erwiderte Prue. »Lass mich einfach Iphigenia suchen.«


    Brendan legte die Hände auf die Knie und senkte für einen Moment den Kopf – der Schweiß floss ihm in Strömen von der Stirn und glitzerte auf seiner seltsamen Tätowierung. »Von mir aus«, sagte er dann und fügte hinzu: »Aber beeil dich. Wir haben kaum noch Zeit.«


    Prue klappte den Fahrradständer ein und fuhr rasant den Weg hinunter. Die Reihe der Soldaten reichte bis zu den Serpentinen, die zum Bach führten, und alle starrten sie mit großen Augen an, als sie vorbeiflitzte. Die letzten beiden Kurven kürzte sie durch zwei kleine Sprünge ab, und dann raste sie über die kleine Brücke, bis sie das Grüppchen Wohnwagen erreicht hatte, das sich mühsam über den Pfad quälte.


    »Iphigenia!«, rief sie vor dem ersten Gefährt.


    Da öffnete sich eine kleine Tür hinter dem Fahrersitz, auf dem ein Dachs in langem Gewand saß, und der Kopf der Ältesten Mystikerin tauchte über der Schulter des Wagenlenkers auf. »Was ist denn los?«, fragte sie. »Warum halten wir an?«


    Prue war noch ganz außer Atem. »Sie brauchen dich«, keuchte sie. »Oben … oben am Kamm.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Brombeergestrüpp«, erklärte Prue. »Wir kommen nicht durch. Ich dachte mir, du könntest es vielleicht bitten, na ja, Platz zu machen.«
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    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Iphigenia, als sie oben am Grat ankam. »Uns läuft die Zeit davon. Die Sonne erreicht ihren Zenit.«


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Brendan. »Aber wir sind in Schwierigkeiten geraten. Dieses Brombeergestrüpp ist undurchdringlich – und außen herum zu gehen, würde viel zu lange dauern. Das Mädchen meinte, du könntest in der Sache vielleicht helfen.«


    Iphigenia schnaufte ärgerlich und stampfte mit dem Fuß auf. Dann stürmte sie vor, um sich das Dickicht anzusehen.


    »Die Pflanzen wachsen schon seit vielen, vielen Jahren an dieser Stelle – warum haben wir keinen anderen Weg genommen?«


    Brendan errötete. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie hier sein würden.« Er versuchte es mit sanfter Diplomatie bei der Ältesten 
     Mystikerin. »Zumindest nicht in dieser Dichte. Sonst hätte ich natürlich eine andere Route gewählt, aber jetzt haben wir keine Zeit mehr für einen Umweg.«


    »Was würdest du sagen, wenn dein eigenes Lager, dein Räuberversteck, umgesiedelt, zerrissen und verstreut würde, nur weil die … ach … vielleicht die Bäume darauf bestehen?«, fragte Iphigenia und machte eine Handbewegung in die Äste über ihnen.


    »Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll«, erwiderte Brendan.


    Iphigenia sah den König einen Moment lang zornig an, dann gab sie es auf. »Also gut. Ich werde die Brombeeren fragen, ob sie beiseitegehen.«


    »Wie bitte?«, fragte Brendan. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich das richtig verstanden habe. Hast du gesagt, du würdest die Sträucher fragen, ob sie Platz machen?«


    »Ja, du hast ganz richtig gehört, Räuberkönig.« Iphigenia raffte ihr Gewand, um sich im Schneidersitz auf den Waldboden zu setzen. »Aber ich mache keine Versprechungen. Wenn sie uns die Bitte abschlagen, kann ich nicht viel tun.« Sie beäugte das Gewirr von Dornenranken vor sich. »Brombeeren sind gerne mal störrisch.«


    Brendan fehlten die Worte. Er suchte in Sterlings Miene nach einer Erklärung, doch der Fuchs zuckte nur mit den Schultern. Unterdessen begann Iphigenia, zu meditieren. Curtis sah Prue fragend an.


    »Pass auf«, flüsterte Prue zuversichtlich.


    Eine weiche Brise strich durch das Erlenwäldchen und wehte das Mosaik des Herbstlaubs um die Knie der Ältesten Mystikerin. Durch eine Lücke in den Wolken fielen einige Strahlen goldenen Sonnenlichts, und Prue schloss die Augen, um die Wärme auf ihren Wangen zu genießen. Iphigenia atmete tief und laut, und die rhythmischen Atemzüge untermalten den Vormittag mit einer eigenartigen Melodie. Nachdem Brendan diese stille Meditation einige Minuten lang ertragen hatte, ohne irgendein Ergebnis zu sehen, fluchte er unterdrückt und wollte schon weggehen – da schnappten die Soldaten auf dem Hügelkamm hörbar nach Luft.


    Die Brombeeren bewegten sich.


    Erst ging alles ganz langsam: Ein paar wenige Ranken lösten sich aus dem Dornengewirr, als drängte sich eine unsichtbare Kraft durch das Gestrüpp; doch dann entwirrte es sich immer schneller, wie ein riesiger Krake, der seine Tentakel aufknotet. Wo die Ranken im Erdreich verwurzelt waren, schlängelten sich die Spitzen von oben nach unten auf den Boden, und der Strauch teilte sich, öffnete sich wie eine Distelblüte. Im Nu war ein breiter Durchgang durch das Dornengebüsch geschaffen.


    Iphigenias lauter Atem wurde weicher und verstummte. Sie schlug die Augen auf, betrachtete die Brombeeren und nickte zum wortlosen Dank. Dann erhob sie sich schwerfällig, schwankte zu Prue hinüber und hielt sich an ihrem Ellbogen fest. Brendan stand bleich am Rande des Gehölzes.


    »Also, Räuberkönig«, sagte die Älteste Mystikerin vorwurfsvoll. »Wenn wir solche Vertreibungen in Zukunft vermeiden könnten, wären der Wald und ich dir sehr verbunden.«
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    Umgeben vom elfenbeinfarbenen Gestein der umgestürzten Säulen und Portale, lief die Armee still durch den Hain, jede ihrer Bewegungen schweigend beobachtet von der uralten Stadt. Alexandra ritt in der Mitte, umflossen von einem Meer an uniformierten Kojotenleibern, das sich über die Lichtung ergoss. Das Kind schlummerte jetzt an ihre Brust gekuschelt, das sanfte Schaukeln des Pferdes hatte es in den Schlaf gewiegt. Tiefgrün und dicht wuchs hier der Efeu und erstickte beinahe jedes andere Lebewesen; nur die Ruinen, die aus seinem Klammergriff herausragten, schienen sich der Vorherrschaft der Pflanze über den Hain der Ahnen zu widersetzen: hier eine breite Platte aus weißem, behauenem Stein – vielleicht das Fundament eines Marktplatzes; dort die schwankenden Überreste eines marmornen Torbogens zu einem allgemeinen Versammlungsraum. Auf einem flachen Wall oberhalb des Geländes waren die Trümmer eines langen Säulengangs zu erkennen. Welche Verschwendung, dachte Alexandra. So viel Wissen, verloren an die Ewigkeit.


    Ein Soldat unterbrach ihren Gedankengang. Es war ein junger Kojote, kaum dem Welpenalter entwachsen, und seine goldverzierte Uniform schlotterte um seine Schultern. »Der Sockel«, informierte er sie, »ist gleich da vorne – oberhalb des kleinen Hügels dort, in der zerstörten Basilika. Das soll ich Ihnen ausrichten.«


    »Danke, Gefreiter.« Die Gouverneurin suchte den Horizont ab. »Gut gemacht.«


    Da waren sie also. Der Augenblick war nah, die Sonne näherte sich ihrem höchsten Punkt. Bald schon war es Mittag. Alexandra spürte den Efeu unter den Hufen des Pferdes aufwallen. Die dunkelgrünen Blätter und ihre kleinen Schlangenfinger schienen an ihren Knöcheln zu lecken.


    »Geduld, meine Schätzchen«, flüsterte sie. »Geduld.«
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    Atemlos kehrte der Späher zurück. »Der Hain«, stieß er hervor. »Wir sind fast da! Die Kojoten sind vor uns angekommen, aber nur knapp.«


    Brendan nahm die Nachricht schweigend auf. Die Armee der Räuber, Mystiker und Bauern wartete. Hinter ihnen hatte sich das Brombeergestrüpp wieder in seine ursprüngliche undurchdringliche Gestalt verschlungen, sobald der letzte Soldat es durchschritten hatte. Jetzt waren alle im Schatten einiger uralter Tannen und Zedern versammelt. Zwischen zwei der dicksten und höchsten Stämme war der erste Beweis dafür zu entdecken, dass dies einst tatsächlich ein zivilisiertes Land gewesen war: Eine einzelne gerillte Säule – von denen Rom und Athen übersät sein mussten, so stellte es Prue sich zumindest vor – war umgestürzt und lag in einem eigenartigen Kontrast zur Wildheit der Umgebung auf dem Waldboden. Neben einem der zersprungenen Säulenstücke hatte Brendan seine Hauptmänner um sich geschart: Cormac, den Fuchs Sterling – und Prue.


    »Warum bin ich hier?«, war Prues erste Frage.


    »Du wirst unser Kurier sein«, erklärte Brendan. »Eine sehr wichtige Aufgabe.«


    »Okay«, sagte Prue misstrauisch. Ihr war nicht ganz wohl dabei. Immerhin standen jetzt Menschenleben auf dem Spiel.


    Brendan sprach leise. »Der Sockel befindet sich in der alten Basilika im Zentrum des Hains. Diese Basilika besteht aus drei getrennten Ebenen – am besten stellt ihr euch das wie drei gigantische in den Hang gehauene Stufen vor. Die Armee der Witwe wird auf die unterste Ebene marschieren, die früher mal eine Art Versammlungsplatz war. Die dritte Stufe, die uns am nächsten liegt, ist die Ebene, auf der der Sockel steht. Auf der mittleren werden wir zur Kojotenarmee stoßen. Dort tragen wir unsere Schlacht aus. So können wir, falls wir zurückgedrängt werden, trotzdem noch den Sockel verteidigen.«


    Er sah jedem seiner Mitstreiter nacheinander in die Augen, ehe er fortfuhr. »Wir teilen uns in drei Einheiten auf«, erklärte er. »Zwei Flanken und eine Angriffsspitze. Cormac, du marschierst nach Norden. Sterling, du nach Süden. Ich stoße von Westen vor und führe die Angriffsspitze von oben her über die dritte Ebene. Ihr bezieht auf beiden Seiten der mittleren Stufe Position – Nord und Süd – und wartet auf mein Kommando. Ich hoffe, dass es uns gelingt, ihre Streitkräfte zwischen der untersten und der mittleren Ebene aufzuspalten. Denn im Endeffekt haben wir nur ein Ziel, ein einziges 
     Ziel: die Witwe davon abzuhalten, den Sockel auf der dritten Ebene zu erreichen.« Jetzt wandte er sich an Prue. »Da wir uns aufteilen, ist unsere Kommunikation von höchster Bedeutung. Und da kommst du ins Spiel, Prue. Du musst Nachrichten zwischen den Einheiten übermitteln. Verstanden?«


    Prue nickte. Verzweifelt kämpfte sie die Angst nieder, die aus ihrem Bauch aufstieg. Sie fragte sich, ob ihre leichten Turnschuhe den Einsatz aushalten würden, und wünschte sich, sie hätte die robusten Laufschuhe angezogen, die grellen pinkfarbenen, die ihre Eltern ihr zum Geburtstag geschenkt hatten. Sie hatte sich immer geweigert, sie zu tragen, weil sie so hässlich waren. Dieser Gedanke kam ihr jetzt schrecklich albern vor.


    Brendan seufzte tief. »Wir haben ungefähr sechshundert Kämpfer. Gegen ihre eintausend. Das wird kein Spaß. Aber wenn wir diesen Sockel beschützen und die Witwe daran hindern können, das Ritual zu vollziehen, dann wird kein Leben umsonst gegeben.« In diesem Moment durchbrach die Sonne den Wolkenschleier, und Brendan sah trotzig in den Himmel.


    »Dann mal los«, sagte er.


    Mit einem jähen Satz sprang er auf das Säulenstück und machte die wartende Menge mit einem leisen Pfiff auf sich aufmerksam.


    »Männer«, begann er. »Frauen. Tiere. Ihr alle.«


    Die Bauern und Räuber murmelten beifällig, während sie sich um den Sprecher versammelten.


    »Einst blühte in diesem stillen Hain eine große Zivilisation«, sagte Brendan mit klangvoller Stimme. »Eine Stadt von gewaltigen Ausmaßen schmückte diesen Boden, voller Leben und Gedanken. Heute gibt es sie nicht mehr. Doch ihre Ruinen dienen jenen von uns, die überlebt haben, was sie einst verwüstete, als Mahnung – als Mahnung daran, dass niemand vor den Machenschaften derer sicher ist, die die Fortschritte von Bruderschaft und Anstand um jeden Preis zerstören wollen.«


    Er machte eine Pause und musterte die Menge.


    »Brüder und Schwestern«, fuhr er fort, »Menschen und Tiere. Heute vergessen wir, welchen Groll wir auch immer gegeneinander hegen mögen, um ein größeres Übel zu bekämpfen – ein Übel, das uns alle zu vernichten droht. Heute sind wir nicht die Räuber von Wildwald, nicht die anspruchslosen Bauern von Nordwald. Heute marschieren wir zusammen, als Brüder und Schwestern. Lasst uns am heutigen Tag gemeinsam die Wildwald-Freischärler sein, sechshundert an der Zahl. Und möge der mächtige Wald das Herz eines jeden, der es wagt, sich uns in den Weg zu stellen, mit Furcht erfüllen.«


    Die Menge brach in Jubel aus.


    Prue lief zurück zu Curtis, der zusammen mit dem Rest der Soldaten auf Befehle wartete.


    »Was ist los?«, fragte er. »Warum durftest du mit zur Besprechung?«


    »Ich soll als Kurier Nachrichten zwischen den Einheiten überbringen.«


    »Aha«, sagte Curtis wissend. »Nachrichtenübermittlung.«


    Brendan, der von dem Säulenstück gesprungen war, unterteilte nun die versammelte Truppe in drei Einheiten; Curtis kam in Sterlings Einheit. Während die Soldaten ihre Marschbefehle erhielten, ging Curtis noch einmal zu Prue. »Das war’s dann also vielleicht«, sagte er bekümmert und streckte ihr die Hand hin.


    Prue schüttelte sie. »Ja.«


    Die Menge um sie herum nahm unter den Anweisungen ihrer Hauptmänner allmählich Gestalt an: Was ein einziger, dicht gedrängter Haufen gewesen war, teilte sich nun in drei straffe Blöcke dienstfertiger Soldaten auf, die ihr buntes Sammelsurium an Waffen bereit hielten. Die beiden äußeren Gruppen lösten sich von der mittleren und marschierten auf die beiden Seiten des vor ihnen liegenden Hains zu. Rasch wandte Curtis sich noch einmal zu Prue um, bevor er sich seinen Leuten anschloss.


    »Falls wir uns nicht wiedersehen«, sagte er, »könntest du meinen Eltern bitte von mir ausrichten, dass ich das hier aus einem guten Grund getan habe; dass ich am Ende wirklich, wirklich glücklich war? Ich meine, ich hab einen Platz gefunden, an den ich gehöre. Sagst du ihnen das?«


    Prue spürte Tränen in den Augen. »Ach Curtis, das kannst du ihnen doch selbst sagen.«


    »Es war schön, dich zu kennen, Prue McKeel. Ganz im Ernst.« Auch seine Augen wurden feucht, und er fuhr sich mit dem Uniformärmel über die Nase.


    Prue beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Dass er seine Gefühle zeigte, machte es für sie irgendwie einfacher, ihre eigene Angst zu vergessen. »Dich auch, Curtis«, sagte sie.


    Er schniefte. »Mach’s gut, Prue.« Und damit rannte er seinem Trupp hinterher.


    Prue blickte der Soldatenkolonne nach, bis sie im Dickicht des Waldes verschwunden war. Dann drehte sie sich um und entdeckte Iphigenia, die den Kopf aus einem der Wohnwagen steckte und sie zu sich winkte.


    »Bleib bei mir, Liebes«, sagte sie, »bis du gebraucht wirst.«


    Prue setzte sich neben die Älteste Mystikerin auf die Fahrerbank. Sie versuchte ein gequältes Lächeln, doch plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten und brach in Schluchzen aus. Warme Tränen strömten ihr über die Wangen; sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen. Überrascht streichelte Iphigenia ihr den Rücken.


    »Aber, aber«, sagte sie tröstend. »Warum weinst du denn?«


    »Ich weiß auch nicht«, nuschelte Prue zwischen den Schluchzern. »Das ist alles zu viel für mich. Nur um meinen Bruder zurückzuholen. Ich meine, dass ich hier bin. Ich habe das Gefühl, dass ich allen, die ich hier treffe, das Leben ruiniere.«


    »Du brauchst dir nicht alles auf die Schultern zu laden. Hier passiert 
     Größeres, mein liebes Kind«, erklärte Iphigenia, »viel Größeres. Das Verschwinden deines Bruders war nur der Auslöser für eine lange Reihe von Ereignissen, die nur darauf warteten, in Gang gesetzt zu werden – schon seit der erste Keimling in diesem Wald spross. Du hattest über deine eigene Beteiligung an diesen Vorgängen so viel Kontrolle wie ein Blatt, während es vom Baum fällt. Wir müssen nur folgen, wir müssen nur folgen.«


    Prue schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ein paar Tränen von der Wange. »Aber wenn ich nicht hergekommen wäre … oder … oder«, stammelte sie, »wenn meine Eltern nie eine Abmachung mit Alexandra getroffen hätten und ich nie auf die Welt gekommen wäre – dann wären wir jetzt nicht in dieser Lage! All diese lieben Menschen und Tiere würden jetzt nicht ihr Leben aufs Spiel setzen.«


    »Die Welt zu verwünschen ist ebenso sinnvoll, wie wenn man eine Knospe zum Blühen zwingen wollte«, erwiderte Iphigenia und tätschelte sanft Prues Hand. »Es ist besser, in der Gegenwart zu leben. So können wir vielleicht lernen, das Wesen unserer zerbrechlichen Beziehung zu unserer Umwelt zu verstehen.«


    Prue setzte sich gerade hin und versuchte, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Die Worte der Mystikerin waren einerseits tröstlich, gleichzeitig schien dahinter aber ein noch größeres Geheimnis zu stecken. »Und was wird deine Rolle bei all dem sein?«, fragte sie.


    »Ich werde zurückbleiben«, erklärte Iphigenia. »Mein Orden schreibt das vor. Ich werde meditieren, bis die Schlacht beendet ist. Es wird einen eindeutigen Sieger geben; der Wald wird es mir mitteilen. Falls die Gouverneurin sich durchsetzt und der Efeu entfesselt wird, dann werde ich einfach ein Teil des Waldes. Für mich ist das kein schreckliches Schicksal. Ich füge mich nur in das Unvermeidbare.«


    Prue blinzelte die Mystikerin an, die friedliche Ergebenheit in ihrem Gesicht verwirrte sie. Ihre ebenso vertrauenerweckende wie manchmal erschreckende Offenheit war gewöhnungsbedürftig.


    Unterdessen stand Brendan auf der großen Lichtung zwischen den Bäumen und wartete darauf, dass die beiden Flanken abzogen. Er musterte seine Truppe eindringlich; dann wandte er sich ab und kam im Laufschritt zu Prue an den Wohnwagen.


    »Es wird Zeit«, sagte er. »Ich brauche dich bei mir.«


    Prue nickte, schluckte die letzten Tränen hinunter und hüpfte vom Wagen. Sie warf einen letzten Blick auf Iphigenia, lächelte und ging dann zu den wartenden Soldaten.
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    Etwas veranlasste die Gouverneurswitwe, innezuhalten, während sie ihr Pferd langsam durch den knöcheltiefen Efeu lenkte, der die uralte Ruine überzog. Ein Gedanke überfiel sie, wie eine milde, warme Brise an einem kalten Tag, die sich bereits auflöst, sobald sie angeweht kommt. Ein Verdacht. Ein Hauch von Unbehagen.


    Aber warum, dachte sie, in diesem Augenblick meines Sieges, diesem Moment der Erfüllung?


    Es war so einfach gewesen.


    Es hatte keinen Widerstand gegeben.


    Und doch hatte sie etwas gespürt. Tief in ihren Knochen. Vielleicht ein Flüstern in den Bäumen, ein leises Murmeln von Pflanze zu Pflanze. Als beabsichtige der Wald, sich gegen sie zu erheben.


    Sie lachte den Gedanken fort; selbst die Nordwaldmystiker mit all ihrer Macht konnten den Wald, dieses gesetzlose Universum des Grüns, nicht auf ihre Seite ziehen.


    Das Baby erwachte. Sie sah es an und machte ein besänftigendes Geräusch. Es lächelte und wischte sich mit zwei Fäustchen den Schlaf aus den Augen. Dann blinzelte es in die helle Sonne, die Sonne, die beinahe ihren höchsten Punkt am Himmel erklommen hatte.


    Genau in diesem Moment brach der Wald auf.
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    Brendan gab das Kommando.


    »Mittlere Kolonne«, begann er.


    Prue stand neben ihm. Gemeinsam beobachteten sie über die Böschung hinweg die heranmarschierenden Kojotensoldaten, in deren Mitte die große, unerbittliche Gestalt der Gouverneurswitwe auf dem Pferd saß.


    In ihren Armen lag ein in Tücher gewickeltes Kind.


    Mein Bruder! Mein kleiner Bruder! Dieser Gedanke verdrängte 
     alle anderen aus Prues Kopf. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, seinen Namen herauszuschreien.


    »Zum Angriff«, beendete Brendan ruhig.


    Die vereinten Armeen von Räubern und Bauern, die Wildwald-Freischärler, durchbrachen die äußerste Baumreihe über dem zerstörten Zentrum der alten Stadt, und die unheimliche Stille des von Efeu überwucherten Platzes wurde jäh von ihren gellenden, leidenschaftlichen Stimmen zerrissen.
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    Prue sah, wie sich Alexandras Pferd vor Überraschung aufbäumte, sodass es fast seine Reiterin abwarf – und schrie.


    Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. »MAC!«, brüllte sie. Ihr Beschützerinstinkt für ihren kleinen Bruder brach sich einfach Bahn.


    Die Angriffsspitze, die mittlere Kolonne der Wildwald-Freischärler, angeführt vom rothaarigen Räuberkönig, stürmte den Hügel hinab wie eine breite Wasserwand, die einen Damm überspült – und krachte mit lautem Getöse in die ahnungslose Kojotenarmee: Körper prallten aufeinander, Eisen klirrte, Schlachtrufe gellten durch die Luft und hallten vom Marmor der zerstörten Stadt wider. Die Füsiliere der Gouverneurin waren unvorbereitet, ihre Musketen nicht geladen, weshalb sie gezwungen waren, sich mit dem Bajonett zur Wehr zu setzen. Selbst die Schwertkämpfer der Kojoten mussten sich erst einmal ohne ihre Waffen verteidigen. Das verschaffte den Freischärlerneinen taktischen Vorteil, bis ihre Gegner genug Freiraum errungen hatten, um überhaupt ihre Schwerter zu ziehen.
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    Inmitten des Gewühls wendete Alexandra ihr Pferd, trat ihm in die Flanken und brachte sich auf einer Steinplattform in Sicherheit. Dort setzte sie das Kind aufrecht in eine Satteltasche, sodass sein rosa Gesichtchen aus dem Lederbeutel herausragte. Dann nahm sie die Zügel in die eine Hand und zog mit der anderen ihre Klinge.


    »Kojoten!«, schrie sie. »Zum Angriff!«


    Sofort rannte eine Verstärkungstruppe über den Hügelkamm in den Kessel der Lichtung hinunter und stürzte sich kopfüber in die Menge der Kämpfenden. Jetzt waren sie vorbereitet und ihre Säbel blitzten im dichten Gedränge. Hinter ihnen tauchte eine lange Reihe von Füsilieren auf, die sogleich begannen, ihre Musketenläufe mit Pulver und Kugeln zu laden. Nach ihrer anfänglichen Überlegenheit sah es nun so aus, als verlören die Freischärler an Boden.


    »Prue!«, ertönte da eine Stimme unterhalb des Grats, auf dem sie postiert war. Es war Brendan; er war halb den Abhang hinaufgerannt, musste sich aber gleichzeitig einen besonders großen Kojoten mit dem Schwert vom Leib halten.


    »Ja?«, rief sie.


    »Lauf zu Sterlings Einheit!«, rief er zwischen den Hieben über seine Schulter. »Sag ihnen, sie sollen vorrücken!«


    »Geht klar!«, brüllte Prue zurück und sprang auf.
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    Die Soldaten kauerten im tiefgrünen Efeuteppich, während sie auf die Schlachtgeräusche hinter dem Hügelkamm hörten. Curtis vernahm die lauten Stimmen, das Scheppern von Eisen, das Knallen von Schüssen und verzog das Gesicht. Sein Herz raste. Sterling lag seitlich auf dem ansteigenden Boden und lauschte ebenfalls. Seine Augen flackerten ungeduldig.


    »Verflucht noch mal«, murmelte er. »Warum greifen wir nicht einfach an?«


    Da übertönten Schritte im Unterholz den Lärm des Kampfes in der Ferne.


    »Prue«, rief Curtis, als er seine Freundin entdeckte. Sie rannte geduckt, und ihre Kleider waren voller Blätter und Spinnwebfäden.


    Sterling lief ihr entgegen. »Was gibt’s?«


    »Los«, keuchte sie völlig außer Atem. »Brendan sagt, ihr sollt vorrücken.«


    Die Augen des Fuchses leuchteten auf. »Endlich!« Er drehte sich zu den zweihundert Männern, Frauen und Tieren hinter sich um und befahl: »Auf in die Schlacht.«


    Prue und Curtis wechselten einen stillen Blick, dann sprangen alle mit einem gemeinsamen Schrei auf und erstürmten den Hügelkamm.


    Viel Glück, sagte Prue lautlos, als Curtis von der Welle der Soldaten in die Schlacht gerissen wurde.
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    SECHSUNDZWANZIG


    Die Wildwald-Freischärler


    Curtis blieb auf Anweisung des Fuchses zusammen mit den Bogen- und Gewehrschützen hinter der Angriffseinheit zurück und wartete etwas oberhalb des Kessels. Er blickte der restlichen Truppe nach, als sie sich in den Tumult stürzte: Ein Schwarzbär, der einen Dreschflegel schwang, ging mit verblüffender Begeisterung auf den Feind los und zog eine Schneise bewusstloser Kojoten hinter sich her. Ein mit zwei kurzen Schwertern bewaffneter Räuber lieferte sich ein heftiges Gefecht mit einem Kojoten; der Kojote schien die Oberhand zu gewinnen, bis ein Hase, dessen 
     Hinterbacken in blauem Jeansstoff steckten, zwischen seine Füße kroch. Ehe der Soldat wusste, wie ihm geschah, hatte der Hase den Bindfaden in seinen Pfoten um die Kojotenknöchel gezogen, sodass dieser mitten im Hieb zu Boden krachte.


    Unterdessen thronte die Gouverneurswitwe inmitten des Getümmels hoch zu Ross und mähte um sich herum alles nieder: Räuber und Bauern gingen unter dem blitzenden Stahl ihres langen Schwerts zu Boden. Jeder Versuch, sie aus dem Sattel zu holen, scheiterte; niemand auf diesem Schlachtfeld konnte sich mit ihren Fechtkünsten messen. Gebannt beobachtete Curtis, wie sie sich ihren Weg durch das Gedränge bahnte, den Blick fest auf die hintere Treppe gerichtet, die zur dritten Ebene der Basilika führte: dem Platz, auf dem sich der Sockel befand. Da riss ihn ein Kommando aus seiner Versunkenheit – Samuel, der Hase, stand am Ende der in einer Reihe aufgestellten Soldaten auf dem Grat und befahl: »Langstreckenkämpfer, Waffen vorbereiten!« Curtis steckte einen großen Stein in die Schlaufe seiner Schleuder.


    Da hörte er einen lauten Pfiff von unten; offenbar kam er von Alexandra, die zwei Finger zwischen die Lippen gesteckt hatte. Augenblicklich setzte ein ohrenbetäubendes Kreischen ein, und der im Osten der Lichtung sichtbare Himmelsstreifen wurde von einer Wolke pechschwarzer Vögel verdeckt.


    »Die Krähen«, flüsterte Curtis ehrfürchtig.


    Auch Samuel schien gefesselt von diesem Anblick – der Masse 
     dieser Vögel, die vor dem Hintergrund der Baumwipfel wie Tintenspritzer aussahen, als sie im Sturzflug in das Gefecht hinabsausten. Dann riss er sich jedoch los und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. »FEUER!«, brüllte er.


    Die Luft schwirrte von Kugeln und Pfeilen. Curtis schleuderte den Stein los und sah ihm nach, wie er träge auf sein angepeiltes Ziel zuflog. Zu seiner Bestürzung landete er viel zu schnell und versank in dem Meer von Efeu, das den Boden der Lichtung überzog.


    Ein Räuber, der neben ihm seine Muskete nachlud, hatte den Schuss beobachtet. »Du musst mehr Schwung holen«, riet er Curtis. »Nimm den ganzen Arm.«


    »Ja, okay.« Curtis holte einen weiteren Kiesel aus der Tasche.


    Einige Krähen waren im Sperrfeuer abgestürzt, doch es strömten bereits neue nach – eine dunkle Säule von Vögeln stieg von der untersten Ebene der Basilika steil auf. Von allen Seiten hörte man Waffen klirren und Kämpfer brüllen.


    Unterdessen hatte Prue das Bataillon des Fuchses beobachtet, bis es über den Hügelkamm im Kessel verschwunden war. Dann drehte sie sich um und rannte zurück auf ihren Posten, zu einer kleinen Baumgruppe, die zwischen der mittleren und der oberen Ebene der Freilichtbasilika stand. Das Tal, in dem die Ruine lag, wurde von einem dicht bewachsenen Abhang verdeckt, sodass sie auf dem Weg hinauf nur ungefähr abschätzen konnte, wohin sie laufen musste. An einer Stelle zwischen ein paar Bäumen hechtete sie oben am Grat 
     ins Unterholz, verlor prompt den Halt und kullerte die Böschung hinab. Aber ihr Sturz wurde vom weichen Efeu abgemildert, und so stand sie einfach wieder auf und klopfte sich die Kleider ab. Da entdeckte sie vor sich in der Mitte einer Lichtung den Sockel, dessen gerillte Seiten von frischen Efeusprösslingen umrankt waren. Sie ging darauf zu, sie wollte ihn berühren, den kalten, kargen Stein spüren. Doch dann wurde sie jäh an Brendans Anweisungen erinnert, als jenseits der Bäume das Krächzen von unzähligen Krähen ertönte.


    Rasch lief sie auf ihren Posten hinter einem gedrungenen Lachsbeerengebüsch und beobachtete das hitzige Gefecht weiter unten. Mit Entsetzen sah sie, wie die wimmelnde Masse schwarzer Vögel über dem Platz kreiste.


    Flankiert von zwei Räubern stand Brendan auf der untersten Stufe jener breiten Steintreppe, die zur höchsten Ebene der Basilika hinaufführte. Die drei lieferten sich einen erbitterten Kampf mit einer immer größer werdenden Menge von Kojoten. Brendan und der Räuber zu seiner Rechten schwangen die Säbel und hielten verzweifelt ihre Gegner in Schach, während der linke Mann hastig Munition in den Lauf seines Gewehrs stopfte. Brendan versetzte gerade einem Angreifer einen Tritt gegen die Brust, während er einen anderen mit der flachen Seite seiner Klinge von sich wegschubste. Das verschaffte ihm eine kurze Verschnaufpause, in der er sich zu Prue umdrehte, die gerade den Kopf aus der Deckung streckte. 
    


    »Gut gemacht!«, rief er und hüpfte rückwärts Stufe für Stufe die Treppe hinauf. »Und jetzt schnell: Lauf zu Cormacs Einheit. Sie sollen am Kamm entlang vorrücken, sich auf der untersten Ebene wieder formieren und dann von Osten her den Hang erstürmen. Sie sollen an der hinteren Flanke angreifen. Verstanden?«


    »Verstanden.« Sie machte sich bereit.


    Brendan wischte sich etwas Blut von der Stirn. Sein Bart war vom Schweiß verklebt. »Wenn wir sie noch etwas länger aufhalten können«, sagte er mit Blick auf das Schlachtfeld, »schaffe ich es vielleicht bis zur Witwe. Aber ich brauche die Verstärkung als Ablenkungsmanöver.« Prue rannte los. Der Efeu war hier, zwischen der mittleren und der oberen Ebene, unfassbar dicht, und die Ranken behinderten Prue stark beim Laufen. Und doch erreichte sie den Grat in nur wenigen Minuten. Ehe sie sichs versah, sauste sie die geschützte Seite der Böschung hinunter, dass ihr die tief hängenden Zweige nur so gegen Gesicht und Hände schnellten. Weiter unten lag die dritte Einheit der Wildwald-Freischärler in Wartestellung.


    »Was ist? Sollen wir losschlagen?«, fragte Cormac hastig, als Prue zwischen den Räubern und Bauern heran schlitterte und schließlich zum Stehen kam. Sie waren die Einzigen, die noch keine Befehle erhalten hatten, und Prue sah ihnen an, dass sie sich unbedingt ins Geschehen stürzen wollten. Die Geräusche aus dem Tal jenseits des Kamms drangen laut und heftig heran.


    »Ihr sollt am Kamm entlanglaufen«, berichtete sie atemlos. »Euch auf der unteren Ebene neu formieren, und dann von hinten angreifen.«


    Cormac sah sie verständnislos an. »Kann es nicht sein, dass wir dort eingekreist werden? Weiß er, wie viele Soldaten noch auf der unteren Ebene übrig sind?«


    Prue hob entschuldigend die Hände. Die Furcht stand dem Räuber ins Gesicht geschrieben. »Das hat er gesagt. Scheint, als hätte er einen Plan.«


    »Also gut«, sagte Cormac schweren Herzens und wandte sich an die Soldaten unter seinem Kommando. »Den Kamm entlang, Kameraden. Wir sollen von hinten losschlagen.«


    In geduckter Haltung lief die dritte Einheit der Freischärler parallel zum Grat los, während sich hinter ihnen die Kampfgeräusche entfernten. Als sie weit genug vorgedrungen waren, verharrten sie kurz. Cormac kroch hoch zum Kamm und spähte über die Kante. Zusammen mit den anderen wartete Prue ab. Sie hörte ruhiges, gleichmäßiges Atmen und das Klappern der Waffen – Eisen, Holz und Stein –, die in nervösen Händen und Pfoten hin und her gedreht wurden.


    Cormac kehrte zurück. Sein Gesicht war blass und ernst.


    »Da unten steht eine ganze Armee«, sagte er mit steinerner Miene. »Die bloß darauf wartet, die Treppen zur zweiten Ebene hochzustürmen.« Er sah Prue an. »Es ist eine unmögliche Aufgabe.« 
    


    »Was soll ich denn machen?« Prue suchte in dem besorgten Gesicht des Räubers nach einer Antwort.


    »Nichts«, sagte Cormac schließlich und schüttelte den Kopf. »Sag dem König, wir haben getan, was er befohlen hat. Und sag ihm, dass auf der unteren Ebene noch weitere vierhundert stehen, und fast oben am Hang ist eine Reihe schwerer Artillerie – ich würde sagen zwölf Kanonen. Damit werden sie fertigwerden müssen. Was uns betrifft: Wir geben unser Bestes.«


    Dann gab Cormac seinen Soldaten das Kommando: »Los, Kameraden.« Und mit einem gellenden Schrei erklomm die dritte Einheit den Grat und rannte unter Gebrüll die andere Seite hinunter. Prue blieb noch eine Weile in Deckung und lauschte den Rufen der Freischärler und dem lauten Gebell der attackierten Kojotenarmee, ehe sie tief durchatmete und durch den Farn an der Kammlinie zurücklief.


    Als sie die Steinstufen oberhalb der mittleren Ebene erreichte, bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass Brendan seine Stellung dort verlassen hatte. Aus Angst, er wäre vielleicht verwundet worden, robbte sie flach auf dem Boden zur obersten Stufe und ließ den Blick über den Tumult auf dem großen Platz schweifen. Mitten im Getümmel sah sie Alexandra, die ihr Schwert in weitem Bogen über den Köpfen ihrer bedrängten Soldaten schwang. Macs gerötetes und von einem verängstigten Weinkrampf verzerrtes Gesichtchen spähte aus der Satteltasche des Pferdes. Um Alexandra herum hatten 
     Kojotengefreite einen engen Schutzring gebildet, während sie auf ihrem Pferd langsam durch das Gedränge watete. Hin und wieder rauschte eine Krähenstaffel im Sturzflug in das chaotische Durcheinander und stieg mit einer Mistgabel oder einem Schwert in den Krallen zurück in die Luft. Plötzlich entdeckte Prue Brendans geflochtene Krone mitten in der Menge; er hatte sich näher an Alexandra und ihre Leibwache herangekämpft.


    »Brendan!«, rief Prue.


    Es war beinahe unmöglich, den irrsinnigen Lärm des Gefechts zu übertönen.


    »BRENDAN!«, brüllte sie erneut.


    Er hielt in seinen Anstrengungen inne und suchte nach dem Ursprung der Stimme. Prue stand auf und winkte mit beiden Armen.


    »KANONEN!« Sie zeigte auf die Stelle, wo der Boden zur ersten Ebene der Basilika hin abfiel. »SIE BRINGEN KANONEN!«


    Verwirrt runzelte er die Stirn.


    Noch einmal deutete sie auf den gegenüberliegenden Abhang, dieses Mal mit so ausladenden Bewegungen, wie sie nur konnte. Er folgte ihrem Arm mit dem Blick und bemerkte die großen, schwarzen Läufe genau in dem Moment, als das Dutzend Kanonen am Hügelkamm ankam. Ihm fiel die Kinnlade herunter.
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    Curtis entdeckte die Kanonen als Erster – die Vierermannschaften mühten sich gerade damit ab, die schweren Geschütze den Hang 
     hinaufzuschieben. Es mussten mehr als zehn Kanonen sein, die nun alle an der oberen Kante des Kessels aufgereiht waren. Mit Entsetzen stellte er fest, dass sie in Richtung des Hügelkamms geschwenkt wurden, auf dem er zusammen mit den Bogenschützen und Füsilieren postiert war.


    »Samuel!«, schrie er, ohne die Kanonen aus den Augen zu lassen.


    »Was denn?«, rief der Hase mit der Muskete im Anschlag, während er in die Menge unten auf der Lichtung zielte.


    »Kanonen!« Curtis zeigte auf die Geschütze.


    Samuel ließ seine Waffe sinken und riss die Augen auf. Er schluckte. »Stellung halten, Jungs.«


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Curtis.


    »Stellung halten«, wiederholte Samuel und legte die Muskete wieder an, wobei er nun aber die Artilleristen gegenüber ins Visier nahm, die inzwischen bereits die Kanonen luden. »Wollen doch mal sehen, ob wir nicht ein paar von denen unschädlich machen können, bevor sie zum Schuss kommen.«


    Die Reihe der Bogenschützen und Füsiliere drehte sich herum, zielte auf die Kanonenmannschaften und schoss. Überall stieg Pulverdampf auf. Curtis sah mehrere Kojoten fallen – die jedoch sofort vom Nachschub auf dem Hang hinter ihnen ersetzt wurden. Und noch während die Freischärler nachluden, Kugeln in Musketen stopften oder Pfeile aus Köchern zogen, ging das Kanonenfeuer los.


    Die Welt um Curtis explodierte.


    Schlagartig versank die lärmende Schlacht in Stille, und Curtis hörte nur mehr ein hohes Pfeifen im Ohr. Der Boden unter seinen Füßen schien zu bröckeln und eine Fontäne von Erde regnete auf ihn herab, als er nach hinten fiel und rückwärts in eine schier unendliche, bodenlose Leere stürzte.
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    Prue schrie, als sie das Kanonenfeuer in der Reihe der Schützen einschlagen sah. Sie wusste, dass Curtis dort postiert war. Der Hügelkamm zerfiel unter der gewaltigen Wucht der Kugeln. Wo vorher die laubgrüne Böschung gewesen war, blieb jetzt nur mehr eine ausgedehnte Kraterfläche zurück. Erdklumpen rollten auf die kämpfenden Armeen im Kessel hinab. Von den Freischärlern oben auf dem Grat war keine Spur mehr zu sehen.


    Unten im Gewühl stand Brendan und schwang den Säbel wild über seinem Kopf. Er hatte das verstörende Schauspiel und die Verwüstungen durch die Kanonen mit angesehen und stieß ein langes, trotziges Geheul aus, ehe er sich zurück in die Schlacht stürzte.


    Schon bereitete die Artillerie der Witwe die nächste Salve vor, während ein neuer Schwall von Kojoteninfanteristen von der unteren Ebene aus den Hang hinauftoste. Prue begriff, was das bedeuten musste: Cormacs Einheit hatte es nicht geschafft, die Verstärkung der gegnerischen Truppen aufzuhalten. Der Kessel der Lichtung glich nun einem übervollen Wasserbecken und konnte die Menge der 
     darin kämpfenden Körper nicht mehr fassen. Und so dehnten sich die Kampfhandlungen zwangsläufig auf die angrenzenden Hänge aus – während die haushoch überlegene Kojotenarmee die systematische Niederwerfung der Wildwald-Freischärler begann.
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    Curtis tauchte aus seiner Bewusstlosigkeit auf. Überall um ihn herum donnerten Millionen von Schritten. Sein Gehör war immer noch beeinträchtigt; die Welt klang, als wäre sie in einen dichten Nebel gehüllt. Als er sich umsah, stellte er fest, dass er halb in der Erde vergraben lag, knapp zehn Meter von dem Punkt entfernt, an dem er ohnmächtig geworden war. Die Füße um ihn herum, überlegte er rasch, gehörten zu den Streitkräften der Kojoten und der Freischärler, die über die von den Kanonenkugeln durchlöcherte Kammlinie gedrängt worden waren. Allmählich kam er wieder zu sich und hielt sich schützend den Arm über den Kopf, um nicht zertrampelt zu werden. In dieser Haltung kroch er von den Kämpfern weg und auf einige niedrige Pflaumenbäume zu.


    Doch kaum hatte er die Deckung der Pflanzen erreicht, als er hinter sich ein Klick hörte – eindeutig das Geräusch eines gespannten Pistolenhahns. Langsam, immer noch auf Händen und Knien, drehte er sich um. Vor ihm stand ein Kojotenfeldwebel, dessen Uniform voller Schmutz und Blutflecke war und der mit der Waffe auf ihn zielte.


    »Sieh mal einer an, der Überläufer«, sagte der Kojote, der Curtis sofort erkannte. »Das ist ja eine schöne Überraschung.« Er grinste, 
     und eine Kette langer gelber Zähne zog sich quer durch sein Gesicht. Er fuchtelte mit der Pistole herum und zog den Moment genüsslich in die Länge. »Das werde ich auskosten. Das werde ich richtig auskosten.« Er kratzte sich mit dem Pistolenlauf an der Schnauze. »Vielleicht ist sogar eine Beförderung für mich drin – ich werde ein hochdekorierter Kriegsheld sein. Sergei, der Verräterjäger. So wird man mich nennen.«


    »Bitte.« Curtis rutschte mit dem Rücken an einen Baumstamm. »Lass uns doch darüber reden. Du musst das nicht tun.«


    »Oh doch«, verbesserte der Feldwebel. »Und wie ich das muss.« Er hielt die Pistole auf Armeslänge und zielte sorgfältig.


    Curtis kniff die Augen zu und wartete auf den Schuss.


    Plonk.


    Das Geräusch kam ganz plötzlich, und Curtis blinzelte rasch. Noch ein Plonk. Der Kojote wurde von oben mit Pflaumen beworfen.


    »Was zum Henker …?«, rief er und spähte in den Baum hinauf. Hinter einem gelben Laubvorhang tauchte die Schnauze einer Ratte auf.


    »Hey, Köter!«, rief die Ratte fröhlich. Es war natürlich Septimus. »Hier oben!«


    Aufgebracht hob der Kojote die Pistole und richtete sie auf Septimus – und da sah Curtis seine Chance. Er sprang auf und rammte den Feldwebel mit aller Kraft. Sein Kopf donnerte in den Bauch des 
     Kojoten, und Curtis spürte, wie sämtliche Luft daraus entwich wie aus einem Ballon. Mit einem lauten »Uff!« krümmte sich der Soldat, und gemeinsam gingen sie zu Boden. Curtis griff nach der Pistole. Doch kaum hatte sich der Kojote wieder etwas erholt, versuchte er, ihn mit allen Mitteln daran zu hindern. Mit den Hinterpfoten trat er Curtis in den Bauch, und seine Krallen ritzten schmerzvolle Kratzer durch die Uniform in seine Haut. Jetzt war der Kojote über Curtis und setzte mit einem verzweifelten Jaulen alles daran, die Waffe wieder in seine Gewalt zu bringen. Aber Curtis zog sie fest an sich; er spürte das kühle Metall des Laufs an seiner Wange.


    PENG!


    Curtis zuckte zusammen. War die Pistole in seiner Hand losgegangen? War er getroffen?


    Der Kojote hatte die Waffe umklammert, doch jetzt lockerte sich sein starker Griff und seine Pfoten sanken herab. Curtis sah, dass seine Augen nach hinten in den Kopf gerollt waren und seine Zunge aus der Schnauze hing wie eine dicke Schnecke. Dann brach der Soldat leblos auf Curtis zusammen.


    Curtis schob ihn von sich herunter, sprang auf und sah sich um. Zu seiner Verblüffung stand Aisling nicht weit entfernt, und aus dem Lauf ihrer Pistole stieg eine Rauchfahne. Auf ihrem Gesicht lag ein vor Schreck erstarrter Ausdruck.


    »Ich …«, stammelte sie. »Ich … ich hatte … ich hatte sie noch nie benutzt.«


    Aus den Zweigen des Pflaumenbaums ertönte ein Piff. »Und keinen Moment zu früh«, lobte Septimus.


    Curtis, der den Schock des Mädchens nur zu gut nachfühlen konnte, ging zu ihr und nahm ihre Hand. »Danke«, sagte er. »Ich weiß nicht, was sonst passiert wäre.«


    Aisling lächelte verzerrt. »Na, siehst du«, meinte sie. »Gut, dass du mir die gegeben hast.«


    Der Lärm der Schlacht hinter ihnen riss sie unvermittelt aus ihrem Gespräch. Sie warfen einander einen letzten, flüchtigen Blick zu, ehe Curtis zurück ins Getümmel stürmte. Aisling blieb reglos neben dem Baum stehen und starrte auf die Pistole in ihrer Hand.


    
      [image: e9783641082239_i0136.jpg]

    


    Die Schlacht hatte eindeutig eine negative Wendung genommen. Prue stand auf der obersten Stufe der uralten Treppe und sah weitere Kojotentruppen von der gegenüberliegenden Seite hereinströmen. Ein kleiner Teil von Cormacs Einheit war an der Kante dieses Hangs aufgetaucht und wurde von der Übermacht der Kojoten immer weiter rückwärts gedrängt. Binnen kurzem wurden sie auf die mittlere Ebene getrieben, wo sie sich wieder mit Brendans Leuten vereinten. Doch beide Einheiten waren stark dezimiert. Zudem waren sie dort eingekesselt und damit hoffnungslos von Sterlings Truppe getrennt, die über den Grat des südlichen Hangs gezwungen worden war.


    Die Gouverneurin sah den Augenblick gekommen. Sie lenkte ihr Pferd durch das Meer von Kämpfern auf jene Stufen zu, die zur 
     obersten Ebene führten. Als Brendan das bemerkte, rief er einigen Räubern, die an seiner Seite fochten, etwas zu; zusammen kämpften sie sich in die Richtung, die Alexandra eingeschlagen hatte.


    Prue sah nicht, wie es passierte – alles ging viel zu schnell und chaotisch, um Genaueres zu erkennen. Doch in den wenigen Sekunden, die Brendan benötigte, um vor Alexandras Pferd aufzutauchen, war irgendwo in weiter Ferne ein Schuss abgefeuert worden. Prue wusste nicht, ob es ein in einem Baum postierter Kojotenscharfschütze gewesen war oder vielleicht ein Querschläger von einem Freischärlerkameraden. Aber das Ziel war umso deutlicher zu erkennen: Brendans Kopf schnellte zurück, und mit einem gequälten Aufschrei kippte er nach hinten. Auf der Schulter seiner Offiziersjacke breitete sich ein blutiger Fleck aus.


    Als sie sahen, wie der Räuberkönig getroffen zu Boden taumelte, hielten sowohl Freischärler als auch Kojoten für einen Moment in ihrem Kampf inne. Die Räuber brüllten vor Zorn und Verzweiflung, doch schon fiel die nächste Schar über sie her und sie stürzten sich mit neuer Verbissenheit in die Schlacht. Brendan lag allein in den zertrampelten Efeuranken der Lichtung, die Finger um seine Schulter geklammert.


    »Nein!«, schrie Prue und rannte ohne nachzudenken die Marmorstufen hinunter, mitten in die Soldatenhorde hinein.


    Es gelang ihr, relativ unbemerkt durch das wilde Durcheinander zu schlüpfen. Ein Kojote, der gerade seinen Gegner erledigt hatte, 
     entdeckte sie und wollte sie schon abfangen, wurde aber prompt von einem Freischärler – einem Wiesel im Arbeitsoverall – daran gehindert, indem ihm dieser die Eisenkante einer Schaufel vor die Nase hielt und ihn in ein heftiges Handgemenge verwickelte. Als sie zwischen zwei kämpfenden Soldaten hindurchschlüpfte, bemerkte sie ein weiterer Kojote und zielte mit dem langen Lauf seines Gewehrs auf sie; da surrte ein Pfeil in seine Brust und er stürzte winselnd zu Boden.


    Brendan kroch hilflos über die efeubewachsenen Steine, als Prue schließlich bei ihm ankam. Er war nicht sehr weit gekommen; hinter ihm zeigten die grünen Blätter eine mit seinem Blut gesprenkelte Spur.


    »Brendan«, rief sie und streckte die Hand nach seinem Arm aus.


    Er wandte ihr das Gesicht zu. Seine Augen waren glasig, der Bart voller Staub, Schweiß und Blut. Seine Jacke war inzwischen ganz durchweicht, und seine normalerweise gesunde Farbe schwand allmählich aus seinem Gesicht.


    »Außenweltkind«, krächzte er und verzog die aufgesprungenen Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Liebes Mädchen.« Er schielte nach der Wunde in seiner Schulter und spuckte wütend aus. »Fünfzehn Generationen von Räubern«, keuchte er. »Fünfzehn Könige. Und ich werde von einer verfluchten Kugel zu Fall gebracht.« Er sah Prue an. »Ich will nicht sterben«, sagte er dann mit weicher und ruhigerer Miene. »Ich möchte hier bleiben. Hilf mir, hier zu bleiben.«


    Mit tränenüberströmtem Gesicht zog Prue ihren Kapuzenpulli aus und drückten ihn auf die Wunde. Sofort färbte sich der grüne Baumwollstoff braun, als er sich mit Blut vollsaugte.


    »Du wirst wieder gesund, König«, beteuerte Prue. »Wir müssen nur diese Blutung stoppen.«


    Verzweifelt suchte Prue die Menge hinter sich nach einem Räuber ab, der ihr vielleicht helfen könnte; ihre Kenntnisse in Erster Hilfe waren kläglich gering. »Hilfe!«, schrie sie. »Der König! Er wurde angeschossen!«


    Plötzlich fiel ein langer Schatten auf sie und Brendan. Prue blinzelte nach oben: Alexandra ragte im Sattel ihres wild aufgebäumten Hengstes turmhoch vor ihr auf. Sie hatte das Schwert gezückt und reckte es über den Kopf, die Klinge feucht von Blut. Das Kind in ihrer Satteltasche weinte.


    »Deine Zeit ist abgelaufen, Räuberkönig«, sagte sie. »In Wildwald hat eine neue Ära begonnen.«


    Ohne ein weiteres Wort trat sie ihrem Pferd in die Flanken, übersprang die beiden, Prue und Brendan, in einem einzigen Satz und galoppierte auf die unbewachten Marmorstufen zu, die zur obersten Ebene der zerstörten Basilika führten.
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    SIEBENUNDZWANZIG


    Der Efeu und der Sockel


    Die angeschlagenen und abgekämpften Reste von Sterlings Truppe wurden ohne allzu großen Widerstand den Hügel hinunter und von der Basilika fort getrieben, obwohl viele von ihnen auch weiterhin planlos Schüsse in die Menge ihrer Kojotenverfolger abgaben. Auf einem breiten Granitvorsprung fanden die überlebenden Freischärler schließlich Deckung. Hier stand die Ruine eines umgestürzten Turms; nur das Fundament war noch übrig. Als Curtis auf diese Zuflucht zurannte und sich gerade unter einer neuen Gewehrsalve duckte, sah er Sterling winken.


    »Komm schon!«, rief der Fuchs. »Schnell!«


    In Windeseile raste Curtis die kaputte Treppe hinauf und warf sich auf den Steinboden des Vorsprungs. Um die Kante herum verlief eine niedrige Mauer, der spärliche Überrest des uralten Turmfundaments, und bot den Freischärlern Schutz. Hinter dem Vorsprung lauerte ein tiefer Abgrund.


    Curtis kroch zu der Mauer und spähte über den Rand: Die Böschung wimmelte nur so von Kojotensoldaten; vom Kamm oberhalb schien endloser Nachschub hinunterzuströmen. Zusammen mit Curtis hatten sich etwa fünfzig Räuber und Bauern in der Turmruine verschanzt, und sie alle saßen mit dem Rücken an die Wand gepresst da und feuerten abwechselnd auf die heranstürmenden Kojoten. Der beißende Geruch nach Schweiß und Pulverdampf lag in der Luft. In einer Ecke wurde ein Räuber, der schwer am Bein verletzt war, von einem anderen versorgt. Die schmutzigen Gesichter, in die Curtis hier in der Ruine blickte, waren kummervoll, die Truppe völlig entmutigt.


    Die Anzahl der Kojoten wuchs und wuchs. Da sie in den Kämpfen um die Basilika nicht länger gebraucht wurden, kamen immer mehr von ihnen heran, um ihre Kameraden am äußeren Hang zu unterstützen. Auf Befehl ihrer Hauptmänner verbarrikadierten sich die Kojoten hinter jeder Ruine, die ihnen etwas Deckung bot. Die Äste der Bäume bogen sich unter dem Gewicht der vielen Krähen, die das Geschehen von oben beobachteten.


    Einer der Kojoten hob den Kopf aus seiner Deckung und rief: »Ihr seid umzingelt! Ergebt euch! Flucht ist zwecklos!«


    Sterling saß neben der Treppe mit dem Rücken an der Wand und musterte die zusammengekauerte Gruppe von Bauern und Räubern. »Tja, Leute«, sagte er. »Jetzt müsst ihr euch entscheiden.« Er ließ die unruhigen Pfoten auf dem Griff seiner Gartenschere ruhen. »Ich mache euch keinen Vorwurf, wenn ihr euch ergeben wollt. Jeder von euch, der das möchte, sollte jetzt gehen.«


    Niemand rührte sich. Von ferne war das Geschützfeuer hinter der Kammlinie zu hören.


    Sterling nickte. »Also gut«, sagte er. »Dann stoßen wir vor.«


    Die verbliebenen Freischärler nickten zustimmend.


    Der Fuchs holte tief Luft. »Auf mein Kommando. Eins … zwei …«
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    »Mein König!«, rief eine Stimme in Prues Rücken. Sie drehte sich um und sah einen Räuber aus der wogenden Schlacht auf sie zulaufen. Prue hatte Brendans Kopf auf ihren Schoß gelegt und drückte immer noch mit aller Kraft den blutgetränkten Kapuzenpulli auf die tiefe Wunde. »Wie ist das passiert?«, fragte der Räuber entsetzt.


    »Ein Schuss – ich weiß nicht, woher«, berichtete Prue aufgeregt. »Eine Kugel. In seiner Schulter.« Sie hob kurz das Sweatshirt hoch, um den an Brendans Haut klebenden, zerrissenen Stoff zu zeigen.


    Der Räuber verzog das Gesicht. »Moment«, sagte er, griff in 
     einen Lederbeutel an seiner Hüfte und zog eine kleine Flasche mit einer Tinktur heraus. Er träufelte einige Tröpfchen der haselnussbraunen Flüssigkeit auf ein Bündel Efeublätter, legte es auf Brendans Schulter und presste Prues Pullover als Verband darauf. Brendan krümmte sich, als die Tinktur mit der offenen Wunde in Berührung kam, und der Räuber nahm seine Hand und hielt sie fest.


    »Atme in den Schmerz hinein, Brendan«, sagte er ruhig. Hinter ihnen wütete der Kampf unvermindert weiter. Er sah Prue an. »Eine Mischung aus Feinstrahl und Zimt«, erklärte er. »Starkes Zeug. Sollte helfen, die Blutung zu stoppen.« Brendans Lider flatterten, während er sich bemühte, trotz des Schmerzes bei Bewusstsein zu bleiben.


    »Ich muss gehen«, sagte Prue. »Bleibst du bei ihm?« Sie wusste, dass Alexandra auf dem Weg zum Sockel war, und es war niemand mehr da, um sie aufzuhalten.


    Der Räuber nickte, und Prue sprang auf und rannte zu der Steintreppe.


    Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis sie oben auf der dritten Ebene angekommen war und ihre Füße auf den verschlungenen Efeuteppich traten. Alexandra war bereits da, stieg vom Pferd und zog das wimmernde Baby aus der Satteltasche. In der Mitte der Lichtung stand der von Efeu umrankte Sockel. Prue verharrte auf der obersten Stufe und öffnete den Mund zu einem Schrei.


    »Alexandra!«


    Doch das war nicht ihre Stimme gewesen. Nein, sie war von der 
     anderen Seite des Platzes gekommen. Prue klappte den Mund zu und entdeckte Iphigenia, die Älteste Mystikerin, die sich durch das dichte Bodengewächs einen Weg zur Gouverneurin bahnte.


    »Gib das Kind zurück«, forderte sie.


    Alexandra lachte unterdrückt.


    »Iphigenia«, sagte sie schelmisch. »Liebe Iphigenia. Ich hätte wissen müssen, dass bei diesem kleinen Scharmützel deine Hand im Spiel war – all diese armen Bauern, die du in den Tod geschickt hast. Tja, du bist gerade rechtzeitig gekommen. Die Zeremonie wird bald vollendet sein.«


    »Du wirst dich nur als Mörderin offenbaren«, sagte Iphigenia unumwunden.


    »Ich befreie eine Naturkraft von einem ihr auferlegten Schlummer«, erwiderte Alexandra. »Und ermögliche ihr damit, ihre einstige Vorherrschaft in der wilden Welt zurückzugewinnen. Für eine gottlose Naturalistin wie dich müsste das doch bedeuten, dass ich etwas in Ordnung bringe.«


    »Der Efeu wird auch dich verzehren, wenn er jeden Baum im Wald zu Boden gerissen hat; glaub bloß nicht, du wärst dagegen gefeit. Und die Kojoten, diese unschuldigen Geschöpfe, die du in deine Armee gezwungen hast – kennen sie die Folgen? Hast du ihnen gesagt, dass ihre Bauten zerstört und ihre Weibchen und Welpen getötet werden?«


    »Pfff«, machte die Gouverneurin herablassend. »Diese armseligen 
     Hunde? Für die ist doch die reine Illusion von Macht schon Lohn genug. In den letzten fünfzehn Jahren habe ich ihnen mehr gegeben, als sie jemals in ihrer Geschichte bekommen haben. Wenn sie ausgelöscht werden, sterben sie wenigstens als erhabene Spezies. Was mich betrifft, würde ich mir an deiner Stelle keine allzu großen Sorgen machen. Ich werde den Efeu längst zurück in den Schlaf versetzt haben, bevor er seine Ranken um mich schlingen kann.«


    Iphigenia runzelte die Stirn. »Täusch dich nicht, so leicht ist er nicht zu beherrschen. Wenn du das Geschehen erst einmal in Gang gesetzt hast, ist es nicht mehr aufzuhalten.«


    Die Witwe lachte. »Heißt das, ich habe deine Zustimmung, fortzufahren? Oder willst du mich weiter von meiner Aufgabe abhalten?«


    Die Mystikerin sprach erneut, aber Prue konnte sie nicht mehr verstehen; sie sagte etwas zu sich selbst, als wollte sie sich ihrer eigenen Überzeugungen versichern. Die Gouverneurin warf ihr einen schiefen Blick zu, dann marschierte sie Richtung Sockel. Mit der freien Hand zog sie einen langen Dolch aus dem Gürtel. Verzweifelt machte Prue einen Satz nach vorn.


    »Bitte, Alexandra!«, rief sie. »Tun Sie das nicht!«


    Alexandra blieb stehen und drehte den Kopf. Sie funkelte Prue ärgerlich an. »Ich muss doch sehr bitten«, sagte sie. »Ich hatte wirklich kein Publikum erwartet. Das hier ist ein großer Moment für 
     mich, und ich möchte ihn mir nicht durch das Gejammer eines kleinen Mädchens und einer alten Frau ruinieren.«


    »Das ist mein Bruder«, sagte Prue. »Der einzige Sohn meiner Eltern. Es würde ihnen das Herz brechen.«


    »Dann hätten sie eben nicht diese Vereinbarung mit mir treffen dürfen«, entgegnete Alexandra. »Sie waren töricht, diese Außenweltler, aber sie wussten genau, was sie wollten. Sie wollten dich.« An dieser Stelle deutete die Gouverneurswitwe mit dem Dolch auf Prue. »Und sie haben dich auch bekommen. Herzlichen Glückwunsch. Du wurdest geboren. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Wenn ich es mir recht überlege, dann ist – wenn überhaupt – nur eine Person für den Tod deines Bruders und das gebrochene Herz deiner Eltern wirklich verantwortlich, und zwar du. Dein Dasein, die Sehnsucht deiner Eltern nach dir, ist in Wahrheit die Wurzel dieses ganzen Übels. Ich bin nur eine Figur in diesem Spiel.« Sie machte noch ein paar Schritte auf den Sockel zu; inzwischen war sie nur noch wenige Meter davon entfernt.


    »Hättest du auch Alexei dem Efeu geopfert, um solche Macht zu erringen?« Das war die feste Stimme von Iphigenia.


    Die Gouverneurin erstarrte.


    »Hättest du?«, fragte die Mystikerin erneut. »Er war auch einmal ein Säugling, wie du dich sicher erinnern wirst. Er war so ein schönes Kind.«


    Alexandras blasses Gesicht errötete, und sie drehte sich wütend 
     zu Iphigenia um. »Ich sagte dir bereits, alte Frau, du sollst mich nicht von meinem Vorhaben abhalten. Ihr beide werdet allmählich äußerst lästig.«


    »Armer Alexei«, sprach Iphigenia weiter. »Nicht einmal deine Magier konnten ihn in die Welt der Lebenden zurückholen.«


    »Aber ich konnte es!«, rief Alexandra, die nun endgültig die Beherrschung verlor. »Ich habe ihm das Leben geschenkt. Zweimal. Einst schon hatte ich diesem Körper Leben eingehaucht, warum kein zweites Mal? Warum sollte das einen Unterschied machen? Es war seine Entscheidung, wieder zu sterben. Er wusste die Anstrengung nicht zu schätzen, die ich« – sie schlug sich das Heft des Dolchs gegen die Brust – »die ich auf mich nahm, um ihm Leben zu schenken. Beide Male. Mein idiotischer Neffe und seine Befehlsempfänger nutzten seinen Tod aus und nahmen ihn zum Anlass, um mir die Macht zu rauben. Und dafür werden sie bezahlen. Mit ihrem Leben. Und dem ihrer Familien.« Die Gouverneurin fing sich wieder etwas; in der Hand hielt sie den Dolch bereit. Mac weinte immer noch auf ihrem Arm, er war inzwischen tiefrot angelaufen. »Es ist wirklich so einfach.«


    Plötzlich schüttelte Prue ihre Angst ab, rannte los und warf sich zwischen Alexandra und den Sockel. Sie drückte ihren Rücken an den kalten Stein der niedrigen Säule. »Aufhören!«, rief sie.


    Alexandras feine Porzellangesichtszüge verzerrten sich vor Zorn. Sie schwang den Dolch schräg von ihrem Körper weg und traf Prue 
     mit der flachen Seite der Klinge. Die Wucht des Hiebs schleuderte Prue seitlich in ein Efeukissen. Ein heftiger Schmerzensstich brannte auf ihrer Wange; ein Rinnsal Blut befeuchtete ihre Lippe.


    »Tu das nicht«, sagte Alexandra nachdrücklich. »Halt mich nicht von meiner Aufgabe ab.«


    Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht. Es war Mittag. Prue spürte, wie der Efeu sich langsam unter ihr regte.
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    »… drei«, zählte der Fuchs.


    Die in der Turmruine verschanzten Überreste der Wildwald-Freischärler stießen ein lautes Geheul aus und sprangen aus ihrem Versteck hinter der niedrigen Steinmauer.


    Schwaden von Kugeln und Schießpulver erfüllten die Luft, als sie zum letzten Angriff stürmten.


    Curtis riss seine Machete aus dem Gürtel und jagte unter wildem Gebrüll die Stufen hinunter.


    Vor ihnen erhob sich eine Mauer von Kojotensoldaten aus ihrer Deckung und zielte auf sie.


    Die Krähen stiegen aus den umstehenden Bäumen auf und tauchten im Sturzflug hinab in die Schlacht.


    Ein neben Curtis laufender Räuber bekam eine Kugel in die Brust und fiel auf den Rücken.


    Ein Bauer taumelte mit einem Pfeil in der pelzigen Kehle zu Boden.


    Curtis wappnete sich innerlich für den Treffer, der auch ihn zu Fall bringen würde, und rannte weiter.


    Die Zeit blieb beinahe stehen.


    KIE-JEP! KIE-JEP!


    Über den Köpfen der Freischärler tauchte unvermittelt ein riesiges Geschwader von Adlern auf, das aus der Luft hinter dem Felsvorsprung herabstieß. Der blassgraue Himmel wurde von einem wahren Meer von Flügeln verdunkelt.


    »Die Vögel!«, rief Sterling.


    Die fliegende Verstärkung stürzte sich auf die vor Angst und Schmerz kreischenden Krähen. Auf dem Boden hielten alle Kämpfer inne, um völlig gebannt das unglaubliche Schauspiel über sich zu betrachten. Von Süden her kamen noch mehr Vögel; eine Flut von Falken und Fischadlern, Eulen und Bussarden. Ihre mannigfachen Stimmen vereinten sich zu einem ohrenbetäubenden Schlachtruf.


    Sterling riss sich als Erster aus seiner Schockstarre. »Attacke!«, brüllte er, und mit neuem Schwung nahmen die Freischärler ihren Angriff wieder auf.


    Mit den Krähen wurde die gefiederte Armee schnell fertig – wer nicht von den gefährlichen Krallen der Greifvögel zerrissen wurde, floh so schnell ihn seine Flügel trugen in die umliegenden Wälder. Dann waren die Kojoten dran. Vor Angst wie versteinert, befanden sie sich in einem Zwiespalt: Denn sobald sie ihre Gewehre in das 
     Gewirr von Flügeln über ihren Köpfen richteten, wurden sie von den Räubern und Bauern niedergemacht, die am Boden in ihre Reihen vorstießen.


    Da raste ein Kojote mit blitzendem Dolch genau auf Curtis zu; Curtis riss seine Machete hoch und wehrte den donnernden Hieb gerade noch mit der Klinge ab. Kaum hatte er das geschafft, tauchten zwei gelbe Klauen über der Schulter des Kojoten auf, und der Soldat wurde von einem gewaltigen Steinadler in die Luft gehoben. Curtis stolperte rückwärts in einen Laubhaufen und stieß einen lauten, triumphierenden Jubelschrei aus, als er den Vogel mit seiner Beute in den Himmel entschwinden sah.


    Bald schon war die Luft eine einzige Wolke aus kreisenden Greifvögeln, die einen unglücksseligen Kojoten nach dem anderen hochhoben und von weit oben in den Tod fallen ließen. Nach einer Weile hatten die Freischärler mehr damit zu tun, den auf sie herabstürzenden Kojoten auszuweichen, als sie zu bekämpfen. Und es flog immer noch weitere Verstärkung heran, bis schließlich die beiden Armeen vereint zum Kamm und der dahinter liegenden Basilika vorrücken konnten.
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    Die Gouverneurin hörte den Schrei der Adler und wandte das Gesicht mit einem Ruck gen Himmel. Es war ein gespenstischer Ton: tausend Tiere, die wie aus einer Kehle riefen. Prue richtete sich halb auf und suchte den Horizont ab.
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    »Die Vögel«, flüsterte Alexandra wütend vor sich hin. »Diese verdammten Vögel.«


    Mit verstärkter Konzentration widmete sie sich dann wieder ihrer Aufgabe. Mac wand sich in ihrem Griff, als sie ihn grob auf den flachen Sockel legte; sein Weinen verschmolz mit den Rufen der Vögel in der Ferne. Mit einer Hand drückte die Witwe ihn auf den Stein und begann ihr Ritual. Ihre Lippen bewegten sich, als sie die kehligen Klänge einer uralten Zauberformel anstimmte. Dann ritzte sie dem Kind mit dem Dolch in die Handfläche, sodass ein einzelner Blutstropfen hervorquoll. Mac schrie.


    Prue stieß einen verzweifelten Klagelaut aus und versuchte, aufzustehen. Doch sie musste feststellen, dass sie sich nicht rühren konnte; der Efeu hatte sich um ihre Beine und Handgelenke gewunden. Sie war an den Boden gefesselt.


    Fieberhaft dachte sie nach, während sie an den sich kräuselnden Ranken zerrte. Über ihr schwankten die Zweige der Bäume in der kalten Brise und beobachteten teilnahmslos das Grauen, das sich gleich unter ihnen abspielen würde. Wenn sie Alexandra doch aufhalten würden, dachte Prue. Wenn ihr nur eure Äste ausstrecken würdet … 
    


    Mit der linken Hand ergriff die Gouverneurin Macs Strampelanzug und hielt ihn hoch in die Luft. Der Dolch in ihrer Rechten blitzte in einem flüchtigen Sonnenstrahl auf. Der Blutstropfen rann von Macs Finger hinab und blieb kurz an der Kuppe hängen, bevor er auf den Sockel fiel.


    »Aufhören. Sofort«, ertönte eine Stimme.


    Es war Brendan, der auf der obersten Stufe stand. Sein Bogen war straff gespannt, der eingelegte Pfeil an die Wange gedrückt. Er kniff ein Auge zusammen und zielte. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Jacke war dunkelrot getränkt.


    Alexandra drehte sich zu ihm um und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Zu spät, oh König der Räuber.« Sie reckte den Dolch zum Stoß.


    Wenn ihr doch nur etwas tun würdet, flehte Prue.


    Bitte. Mein Bruder.


    Plötzlich huschte eine dunkle Silhouette über die Lichtung und warf einen wandernden Schatten über das bebende Grün des Bodens. Prue wandte den Kopf und sah, dass es zwei lange, dürre Tannenzweige waren, die sich in einem weiten Bogen den ausgestreckten Händen der Gouverneurin näherten. Da diese von Brendan abgelenkt war, bemerkte sie die Äste gar nicht, die sich jetzt zu Mac herabsenkten. Mit einer raschen Bewegung entrissen sie das Baby Alexandras Griff und trugen es hoch in die Luft. Die Witwe kreischte und drehte sich, als sie nach den Füßen des Kindes schnappte.


    Brendan schoss den Pfeil ab.


    Er bohrte sich zwischen Alexandras Schulterblätter.


    Gierig leckte der Efeu an ihren Knöcheln.


    Ein einzelner Tropfen Blut drang aus der Wunde, die der Pfeil gerissen hatte, und spritzte auf die Blätter zu ihren Füßen. Der Dolch fiel aus Alexandras Fingern. Und dann folgte sie ihrem Blutströpfchen in die wartenden Zungen des Efeus, und der gesamte Teppich aus dunkelgrünen Ranken wogte empor und verzehrte ihren Körper innerhalb weniger Sekunden.


    Mac lag hoch oben in den Nadelarmen der Tannenzweige und schluchzte. Der Efeu bebte um Prue herum und hielt sie immer noch im Klammergriff. Sie schrie vor Angst, er würde sie ebenfalls vertilgen.


    Da ertönte Iphigenias Stimme.


    »Räuberkönig! Du hast den Efeu genährt! Er hat die Gouverneurin selbst verschlungen!«, rief sie ihm zu. »Die Pflanze untersteht deinem Gebot. Du musst ihr befehlen, zu schlafen!«


    Ein Flackern huschte über Brendans müdes Gesicht. Prue sah ihm an, dass ihm diese Erkenntnis kurz durch den Kopf schoss: Er hatte nun Kontrolle über die mächtigste Kraft des Waldes. Doch im selben Moment, als dieser Gedanke aufblitzte, verzog er die blutigen Lippen zu einem breiten Grinsen und sprach einen einzigen Befehl aus:


    »Schlaf.«


    Sofort stellte der Efeu sein Beben ein und kam auf dem Waldboden zur Ruhe; seine vielen Blätter zuckten wie jemand, der kurz vor dem Einschlafen steht. Im Nu war die gesamte Pflanze vollkommen regungslos. Die Ranken lösten ihren starken Griff um Prues Handgelenke und Beine, und sie befreite sich rasch aus ihren Fesseln. Da sank der Räuberkönig in sich zusammen, als gehorchte er seinem eigenen Befehl, und sein Bogen rutschte klappernd über die Steine der obersten Stufe.


    Iphigenia hielt sich eine Hand über den Kopf und gab den hohen Zweigen der Tanne ein Zeichen. Daraufhin fügte der Baum sich der Bitte der Mystikerin und reichte Mac behutsam von Ast zu Ast – wie zahllose Hände, die eine zerbrechliche Christbaumkugel langsam auf die Erde jonglieren. Als die kostbare Fracht beim untersten Zweig angekommen war, krümmte er sich erneut in weitem Bogen über den Platz hinweg und legte das Kind sanft im Schoß seiner Schwester ab.


    Prue schlang die Arme um ihren Bruder und drückte ihn fest an ihre Brust. »Mac!«, rief sie. »Ich hab dich!«


    Das Kind erkannte ihre Stimme, hörte auf zu weinen und starrte sie an. »Puuuuuh!«, machte es schließlich.


    Tränen strömten über Prues Gesicht, als sie die weiche Haut seiner Stirn wieder und wieder küsste. Fröhlich vor sich hin brabbelnd lag Mac in ihren Armen.
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    Diese Ruhe dauerte nicht lange an; ein lautes Stöhnen erklang auf der anderen Seite der Lichtung. »Brendan!«, rief Prue. Sie rannte zu ihrem Freund, der über zwei Stufen der Steintreppe ausgestreckt dalag. Der Verband, den ihm der andere Räuber gemacht hatte, hing nur noch locker auf seiner Schulter, und man sah deutlich, dass die Wunde durch das Spannen und Abschießen des Bogens neu aufgebrochen war. Brendans Lider waren geschlossen, doch Prue konnte die Augäpfel unter der dünnen Haut kreisen sehen, als suchte er in der Dunkelheit seiner Bewusstlosigkeit verzweifelt nach etwas.


    »Hilfe!«, rief sie. »Der König braucht Hilfe!«


    Ein Wirbel grauer und brauner Vögel breitete sich kreisend über der mittleren Ebene der Basilika aus, und der Boden war übersät von Waffen und gefallenen Soldaten. Die überlebenden Freischärler und die schier endlose Flut an gefiederten Helfern jagten die letzten Verbliebenen der besiegten Armee vor sich her; die Kojoten flohen auf allen vieren und warfen den groben Stoff ihrer Uniformen im Laufen ab. Der südliche Kamm über der Lichtung qualmte immer noch vom Artilleriefeuer, und dichte Rauchschwaden hingen über den Ruinen. Da hörte Prue jemanden hinter sich; es war die Älteste Mystikerin.


    »Lass mich mal sehen«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Sie kniete sich neben Brendan und untersuchte seine Verletzung. »Mhm«, machte sie. »Viel Blut verloren, etwas Fleisch – es könnte sich entzünden.« Sie hob den König leicht an der Schulter hoch und sah auf 
     dem Rücken nach. »Eine Austrittswunde – glatter Durchschuss. Das ist gut. Hier.« Sie riss einen langen Stoffstreifen vom Saum ihres Gewandes ab und drückte ihn auf Brendans Schulter. Der Schmerz weckte ihn aus seiner Ohnmacht. Er schlug die Augen auf und wollte nach seiner Schulter greifen, doch Iphigenia hielt ihn fest. »Ruhig, König«, sagte sie. »Du hast dich verletzt. Nicht ernsthaft, aber den Bogenschützen hättest du eigentlich lieber nicht spielen sollen.«


    Auf der Treppe ertönten Schritte; umringt von mehreren Freischärlern sprang Curtis die Stufen hinauf. »Prue!«, rief er. »Prue! Du glaubst nicht, was passiert ist. Es ist alles so …« Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte das Kind auf Prues Arm an. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Mac«, sagte er. »Du hast ihn.«


    »Ja.« Prue strahlte. »Ich hab ihn.«


    Curtis wollte sie schon umarmen, wurde aber vom Anblick des Räuberkönigs abgelenkt. »Brendan! Wie geht es ihm? Ist alles in Ordnung? Was ist geschehen?«


    Iphigenia war gerade dabei, etwas Stoff um die Schulter des Verletzten zu wickeln. »Er wird wieder gesund«, sagte sie. »Könnte sein, dass er ein Weilchen flachliegt – so bald wird er keine Posttransporte mehr ausrauben, aber mit der Zeit wird die Wunde heilen. Wichtig ist, dass wir ihn rasch zu den Wohnwagen bringen. Dort sind Leute, die ihn versorgen können.«


    Sofort rannten einige Freischärler los, halfen Brendan gemeinsam auf und stützten ihn auf dem Weg zum Kamm oberhalb der Basilika. 
    


    Die Mystikerin wischte sich die Hände an ihrem Gewand ab, während Curtis sich neben Prue auf die oberste Stufe setzte und das Kind betrachtete. Seine Stirn war gerunzelt, als grübelte er über ein schwieriges Rätsel.


    »Puuuuh!«, machte der Kleine.


    »Ich kann es nicht fassen«, sagte Curtis leise. »Wir haben es geschafft.« Er streckte die Arme aus, und Prue reichte ihm lächelnd ihren Bruder. Curtis ließ Mac auf seinem Knie hopsen, und der Kleine quietschte glücklich.


    Prue sah Iphigenia von der Seite an. »Das war toll«, sagte sie. »Wirklich unglaublich. Wenn du den Baum nicht überredet hättest, ihn zu retten – wer weiß, was passiert wäre?«


    Iphigenia nickte nachdenklich. »Das stimmt.« Sie verlagerte ihr Gewicht und ergänzte: »Aber ich war das nicht.«


    Prue machte ein verständnisloses Gesicht.


    »Das ist mir gar nicht eingefallen. Ich war ebenso wie Alexandra von der Ankunft des Königs abgelenkt. Der Baum muss von ganz allein auf die Idee gekommen sein, was sehr seltsam ist. Oder« – die Älteste Mystikerin hielte inne – »er hat die Bitte eines anderen erfüllt.« Sie musterte Prue eingehend. »Aber das ist höchst, höchst unwahrscheinlich.«


    Schüchtern betrachtete Prue ihre Schuhe.


    »Was ist denn nun mit Alexandra passiert?«, warf Curtis ein und deutete auf den Efeu hinter ihnen. Von der Witwe war 
     keine Spur zu entdecken; es war, als wäre sie vom Erdboden verschluckt.


    »Sie ist jetzt ein Teil des Efeus«, antwortete die Mystikerin. »Ein Schicksal, dem dieses Baby knapp entronnen ist.«


    »Heißt das also, sie ist«, fragte Prue erschrocken, »tot?«


    Iphigenia schüttelte den Kopf. »Oh nein. Nicht tot. Sehr lebendig sogar. Aber handlungsunfähig. Sie ist …« Die Mystikerin suchte nach den passenden Worten. »Sie hat nur die Gestalt gewechselt. Jedes ihrer Moleküle wurde von dieser Pflanze aufgenommen, die nun in ihren Schlummerzustand zurückversetzt ist. Ziemlich handlungsunfähig.« Gedankenvoll blickte Iphigenia in die Ferne. »Ich vermute allerdings, da du es erwähnst, es könnte einen Weg geben … na, seht mal, wer uns besuchen kommt.«


    Am Fuße der Treppe hatte sich ein Trupp Vögel versammelt. Der größte von ihnen, ein Steinadler, trat nun vor und erklomm die ersten Stufen.


    »Ist jemand von euch Prue McKeel?«, fragte er.


    Prue hob den Kopf. »Das bin ich.«


    Der Adler verneigte sich tief. »Mein Name ist Devrim. Ich bin der stellvertretende General der Vogelinfanterie. Soweit ich hörte, bist du vor wenigen Tagen mit einem anderen Adler meines Ranges geflogen.«


    »Ja«, sagte Prue. »Wir wurden abgeschossen. Er hat nicht überlebt.«


    Die Miene des großen Vogels blieb unbewegt. »Das hatten wir befürchtet.«


    Prue wurde schwer ums Herz, und sie setzte schon an, eine Entschuldigung zu stammeln: Welches Unheil sie doch über diese armen Tiere gebracht hatte! Doch ehe sie sprechen konnte, schritt Iphigenia ein, die ihre Nöte offenbar erriet.


    »Guter General«, sagte Iphigenia. »Wie haben Sie von unserer … misslichen Lage erfahren?«


    »Von einer Ammer«, erwiderte er. »Einer jungen Singammer namens Enver. Enver sorgte sich sehr um das junge Außenweltmädchen und holte bei den Vögeln von Wildwald Erkundigungen ein, um ihren Weg nachzuverfolgen. Als die Armee der Witwe sich auf ihren Marsch gen Süden machte, verbreitete sich diese Nachricht sehr rasch. Wir wussten, dass wir einschreiten mussten. Leider«, der General zupfte nachdenklich an der Unterseite seines Flügels, ebenso wie ein Mann vielleicht über seinen Bart streichen würde, »leider sind wir nicht sonderlich viele. Die Verhaftungen in Südwald haben unsere Reihen stark gelichtet.«


    Die Älteste Mystikerin nickte. »Dann«, sagte sie, »ist unser Werk möglicherweise noch nicht vollendet.« Sie wandte sich an Prue und Curtis, hakte sich bei ihnen unter und stand auf. »Helft mir die Treppe hinunter, meine Lieben. Ich möchte dem General einen Vorschlag unterbreiten. Ich hätte gute Lust, einiges in Ordnung zu bringen. Immerhin haben wir eine Armee zu unserer Verfügung.«
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    ACHTUNDZWANZIG


    Wildwald erhebt sich


    Eine stete Brise wirbelte die Reste des Laubs auf der Langen Straße auf und scheuchte es herum. Die Bäume veränderten sich inzwischen von Tag zu Tag stärker; ein weiterer Herbst erreichte seinen Höhepunkt. Bald schon würde der Winter mit seinem düsteren Regen und gelegentlichem Schneefall Einzug halten. Die Bewohner von Südwald füllten emsig ihre Speisekammern mit der Sommerernte auf und musterten die wachsenden Holzstapel, die von ihrem Nachwuchs – wenn auch widerwillig – an trockenen Plätzen sauber aufgeschichtet wurden; wichtig war, dass 
     das Holz nicht an den Mauern der Häuser lagerte, wo die Schädlinge eindringen konnten.


    Die zwei Wachposten standen zu beiden Seiten des Gatters und lehnten sich auf ihre Gewehre. Sie hielten bereits seit über fünf Stunden die Stellung und freuten sich allmählich auf die Ablösung. Die Sonne wanderte am Himmel hinab; eine frühe Dämmerung stand bevor. Sie konnten schon die ersten Duftwölkchen des Essens riechen, das in den nahe gelegenen Hütten auf dem Herd brutzelte, und ihre Mägen begannen zu knurren. Und zwar genau gleichzeitig. Sie sahen einander an und lachten kurz.


    Da ertönte ein Geräusch in der Ferne. Ein Klappern. Etwas kam über die Lange Straße auf sie zu.


    Sie erstarrten. Der abendliche Stoßverkehr war längst vorbei, und wie jeden Tag um diese Zeit kamen nur noch vereinzelt Reisende durch. Sobald die letzten Lieferungen das Tor nach Südwald passiert hatten, lag die Lange Straße häufig völlig verlassen da.


    Das Klappern kam näher. Die Wachen wechselten einen Blick und richteten sich auf. Beide spähten angestrengt die Straße hinunter. Es war eindeutig ein metallisches Geräusch, wie eine rasselnde Kette oder …


    Ein Fahrrad.


    Es bog weit hinten um eine Kurve und schlingerte unter dem Gewicht seiner Passagiere. Vorne auf dem Lenker saß ein Junge mit einer wilden Mähne schwarzer Locken auf dem Kopf. Er trug 
     eine schmutzige, zerrissene Soldatenuniform. Nun konnten die Wachen erkennen, dass das Rad von einem Mädchen mit dunklen Haaren gefahren wurde; ein kleiner roter Anhänger hüpfte hinterher, in dem ein in viele Decken gewickeltes glatzköpfiges Kleinkind saß.


    Schlitternd hielt das Fahrrad vor dem Gatter an, und der Junge hüpfte vom Lenker. Er zog eine Schleuder aus der Tasche und schwang sie beiläufig auf Hüfthöhe. Das Mädchen stieg ab, sah rasch nach dem Baby in dem Anhänger und wandte sich dann an die beiden Wachen.


    »Lassen Sie uns durch«, sagte sie.


    Der Wachmann auf der linken Seite des Gatters lachte bei diesem seltsamen Anblick. »So, so. Und was habt ihr hier zu suchen?«


    »Wir sind gekommen, um Uhu Rex und die Bürger des Vogelfürstentums aus dem Gefängnis von Südwald zu befreien«, erklärte das Mädchen sachlich. »Ach ja, und um Lars Svik und seine Spießgesellen aus dem Amt zu jagen.« Sie dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Friedlich, wenn irgendwie möglich.«


    Sprachlos starrten die Wachen sie an.


    Der Junge mit der Schleuder sagte: »Und? Machen Sie jetzt auf?«


    Der rechte Wachmann versuchte, seine Verwirrung abzuschütteln. »Ich … also … wir … ihr seid doch wohl … ich meine, NEIN! Wovon redet ihr überhaupt?«


    »Das hier ist ein Staatsstreich«, sagte das Mädchen. »Wenn Sie 
     also so freundlich wären, das Tor zu öffnen, wären wir Ihnen sehr verbunden.«


    Der Wachposten stotterte immer noch herum. »Aber … komm schon, Kleine. Hast du überhaupt eine Armee?«


    Das Mädchen lächelte. »Sekunde«, sagte sie.


    Urplötzlich füllte sich die Straße in ihrem Rücken mit einem Heer von Vögeln, Menschen und Tieren, das sich wie eine Mauer auf das große Tor zuwälzte.
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    Später, zu gegebener Zeit, wird dieses Ereignis vielleicht einmal in die Geschichtsbücher eingehen – als »Fahrradputsch«, als vollkommen friedlicher Umsturz, da die bestehende Armee von Südwald ohnehin schon mit SARG, der stetig wachsenden, gewissenlosen Geheimpolizei der Regierung, zerstritten war. Als die vereinten Truppen der Vogelinfanterie und der sogenannten Wildwald-Freischärler durch die Straßen von Südwald marschierten, wurden sie mit offenen Armen empfangen; Bürger und Soldaten reihten sich neben ihnen ein und zogen zusammen mit ihnen zur Villa Pittock. Als sie schließlich vor den Türen der Villa standen, waren die Hauptbeteiligten an der Regierung Svik entweder in die umliegenden Wälder geflohen – vermutlich um in irgendeinem feuchten Tal in Wildwald Zuflucht zu suchen – oder knieten um Gnade flehend auf dem Marmorfußboden der Eingangshalle.
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    Dort stellten die Revolutionäre auch ihre erste Forderung: den Schlüssel zum Gefängnis von Südwald. Die entmachteten Beamten händigten ihn ohne Widerstand aus. Daraufhin bestiegen die Umstürzler die Dampflokomotive zum Gefängnis, was für sie nach einem fast zwölfstündigen, beschwerlichen Marsch durch das halbe Land eine willkommene Erholung war. Als sie vor den Gefängnismauern ankamen, wurden die Tore weit aufgestoßen, und ein bunter Reigen von Gefieder ergoss sich aus dem Inneren und schraubte sich in den Himmel. Die eingesperrten Vögel des Fürstentums waren frei.


    Den Überlieferungen zufolge verließ ein sehr großer Uhu als letzter Inhaftierter das Gefängnis – der Kronprinz des Vogelfürstentums, der von den führenden Revolutionären glücklich in die Arme geschlossen wurde. Zusammen kehrten sie in die Villa Pittock zurück und machten sich an die Arbeit, um für den Wald endlich ein neues Zeitalter anbrechen zu lassen.
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    »Stillhalten«, sagte Prue. Ihr Buntstift schwebte über dem kleinen Skizzenblock.


    Enver schielte mit einem Auge von der Seite zu ihr hinüber. »Wie 
     lange noch?«, stieß er durch den halb geöffneten Schnabel hervor. Er trippelte mit seinen Krallen auf dem Geländer des Balkons, um eine bequemere Stellung zu finden.


    »Fast fertig«, erwiderte Prue, setzte die Spitze des Stifts wieder aufs Papier und zeichnete einen rostroten Streifen. Die Schwanzfedern des Vogels waren vollendet. »So«, sagte sie. Dann legte sie den Stift auf dem Steingeländer ab und hielt den Block auf Armeslänge von sich, sodass die körnigen Details der Buntstiftzeichnung verschmolzen und die gestreifte Gestalt der Singammer bildeten.


    Enver löste sich endlich aus seiner starren Haltung und kam angehüpft, um sich das Ergebnis anzusehen. »Sehr hübsch«, urteilte er. Prue schrieb seinen Namen in Großbuchstaben unter das Bild, und darunter in ihrer besten Schönschrift die Worte Melospiza melodia.


    »Singammer«, erklärte sie.


    Enver zwitscherte anerkennend.


    »Es ist natürlich nicht so gut wie das Bild von Mr. Sibley«, wandte Prue ein. »Dabei hatte er noch nicht einmal den Vorteil, mit seinen Motiven sprechen zu können. Aber es ist schon okay.«


    Enver wurde langsam kribbelig, er musste sich endlich wieder bewegen. Also sprang er in die Luft und kreiste über den zwei Erkertürmen der Villa. Prue sah ihm nach, als er in den schwarzgrauen Himmel davonsegelte.


    Eine dichte Baumsilhouette markierte den Horizont unterhalb der schwindelerregenden Flugbahn des Vogels: goldgelbe Ahorne 
     und tiefgrüne Tannen. Jenseits dieses Schleiers lag, wie Prue wusste, Portland. Ihr Zuhause. Aus dieser Perspektive hier, dachte sie, erschien Portland als das seltsame, magische Land – nicht der Ort, an dem sie sich gerade befand, mit seinen stattlichen Wäldern aus hohen Bäumen und seiner fleißigen Bevölkerung, die im Einklang mit ihrer Umwelt ihren Geschäften nachging. Das Straßennetz von Portland, vollgestopft mit Autos und Lastwagen, all der Beton, das ganze Metall: Diese Dinge kamen Prue jetzt fremdartig vor.


    Schließlich riss sie sich aus ihren Gedanken; vor ihr lag noch eine lange Fahrt. Sie schloss den Skizzenblock, sammelte die Buntstifte zusammen und stopfte sich alles so gut es ging in die Kängurutasche ihres frisch gewaschenen Kapuzenpullis. Es war kühl; der Herbst war jetzt endgültig da. Überall roch es danach.


    Hinter ihr ging eine Tür auf, und als Prue sich umdrehte, sah sie Uhu Rex und Brendan ins Gespräch vertieft aus dem Wohnzimmer kommen. Brendans Arm lag in einer engen Schlinge an seiner Brust, doch er konnte sich offenbar ohne Schwierigkeiten bewegen. Am Vortag hatte es ein ziemliches Theater gegeben, als die Pflegerinnen der Villa darauf bestanden, dass er ein Bad nahm; sein lautstarker Protest hallte durch die Flure. Frisch geschrubbt und mit gewaschenen Kleidern war er kaum noch als der Spitzbube zu erkennen gewesen, dem sie im Wald begegnet war.


    »Wie geht’s da drin voran?«, fragte sie, als die beiden ans Geländer des Balkons traten.


    »Es besteht wenig Zweifel, dass es ein langer und schwieriger Prozess werden wird«, erzählte der Uhu. »So viele Tierarten wurden durch Sviks Gesetzeswerk unterdrückt; es gibt viel wiedergutzumachen. Heute werden die Abgesandten der Kojoten erwartet, und um ihre Teilnahme an den Verhandlungen wird bestimmt ein Streit entbrennen. Schon jetzt sind die Räuber und die Bauern aus Nordwald uneins, und darüber hinaus haben einige meiner Vogeluntertanen demonstrativ den Saal verlassen, als es um die Entschädigung für die Familien der Verhafteten ging. Glücklicherweise traf das Mittagessen heute etwas früher ein, und so hat sie die Verheißung frischer Pinienkerne schließlich zurück an den Tisch gebracht.«


    Er seufzte. »Eines ist gewiss: Keine Regierungsbildung ist jemals einfach. Doch trotz all der kleinen Unstimmigkeiten liegt etwas Bemerkenswertes in der Luft; das Gefühl, dass wir rechtzeitig eine Lösung finden werden, eine Lösung, welche die Rechte und Bedürfnisse aller Bewohner des Waldes berücksichtigt.«


    Brendan massierte den Verband an seiner Schulter. »Ja, das ist keine leichte Sache«, sagte er. »Aber je eher wir eine Übereinkunft erreichen, desto besser. All diese Pflastersteine hier tun mir an den Füßen weh. Ich kann es kaum erwarten, zurück in den Wald, in unser Versteck zu meinen Leuten zu kommen.«


    »Ich bin sicher, dass alles klappen wird«, sagte Prue. »Ihr seid doch ziemlich klug.«


    »Es gäbe auch Platz für dich«, warf der Uhu mit hochgezogener Augenbraue ein. »Eine diplomatische Vertretung vielleicht. Botschafterin bei den Mystikern? Wie würde dir der Titel gefallen?«


    »Vielen Dank, Herr Uhu«, entgegnete Prue. »Aber ich muss wirklich zurück. Meine Eltern raufen sich bestimmt schon die Haare vor lauter Sorge. Mac muss nach Hause. Und ich auch.«


    Der Uhu nickte verständnisvoll. »Tja, aber du bist hier jederzeit willkommen, das weißt du.«


    »Wo ist der kleine Bengel denn jetzt?«, fragte Brendan. »Dein Bruder, meine ich.«


    Wie aufs Stichwort erschien das Hausmädchen Penny in der offenen Flügeltür. Sie ging vornübergebeugt und hielt Macs hochgereckte Hände, sodass er mit ihrer Unterstützung über die Schwelle auf den Balkon tapsen konnte.


    »Der wird in null Komma nichts allein laufen!«, verkündete Penny strahlend. »Er hat den Bogen schon richtig gut raus!«


    Prue ging den beiden entgegen und nahm Mac auf den Arm. »Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast, Penny«, sagte sie. »Ich hab nur einen Augenblick gebraucht, um mich bereit zu machen.«


    Penny machte einen kleinen Knicks. »Das heißt wohl, dass du bald aufbrichst. Es war mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben, Prue.«


    »Und mir war es eine Ehre, dich kennengelernt zu haben, Penny. Danke für deine Hilfe.«


    Das Hausmädchen wandte sich zum Gehen, stieß aber einen spitzen Schrei aus, als jemand von drinnen durch die Tür gestürmt kam und sie beinahe umwarf.


    »Curtis!«, rief Prue. »Pass doch auf, wo du hinläufst.«


    Curtis, herausgeputzt in einer frisch gebügelten Uniform, verbeugte sich etwas unbeholfen vor dem Hausmädchen. »Entschuldigung«, sagte er und widmete sich dann sofort wieder seinem Anliegen. »Herr Uhu! Brendan! Hier seid ihr ja!«, rief er und rannte zum Balkongeländer. »Ihr solltet wirklich zurück nach drinnen gehen – hallo Prue –, es herrscht ziemliches Chaos. Die Vögel sitzen im Kronleuchter und weigern sich, runterzukommen, solange die Abordnung aus Südwald nicht einwilligt, sämtliche Kontrollpunkte abzubauen; die Nordwalder streiten sich immer noch mit den Räubernüber freies Geleit für Klatschmohnbier-Lieferungen – was die Räuber abgelehnt haben – und Sterling fuchtelt mit seiner Gartenschere herum und droht, jedem Räuber, der nicht zustimmt, die Hosenknöpfe abzuknipsen.«
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    »Hässliche, hässliche Worte«, kommentierte Septimus und schnalzte mit der kleinen Zunge. Er hockte auf Curtis’ Schulter und nagte an einem Orden, den Curtis für seine Tapferkeit 
     verliehen bekommen hatte. Die silberfarbene Oberfläche war bereits voller winziger Zahnabdrücke.


    Der Uhu und der Räuberkönig wechselten einen verärgerten Blick und wandten sich zum Gehen. »Auf Wiedersehen, Prue«, sagte der Uhu kopfschüttelnd. »Vielleicht bist du in der Außenwelt wirklich besser aufgehoben.«


    Brendan streckte die Arme aus und umarmte Prue und Mac innig. »Bis zum nächsten Mal, Außenweltmädchen«, sagte er schließlich und trat zurück. Aus seiner Hosentasche zog er ein kleines, glänzendes, flach gehämmertes Metallstück, das völlig verbeult war. Er drückte es ihr in die Hand. »Solltest du je zurück nach Wildwald kommen«, sagte er, »und von Räubern überfallen werden, dann zeig ihnen das.« Prue drehte das Metall um; auf der Rückseite war etwas eingeritzt:


    BLEIBT VON STRASSENRÄUBEREI VERSCHONT, AUF ANORDNUNG DES RÄUBERKÖNIGS


    Brendan zwinkerte und drehte sich um.


    Curtis wollte ihnen folgen, doch der Uhu hielt ihn auf. »Bleib hier«, sagte er. »Wir regeln das schon da drinnen. Deine Freundin verlässt uns und du willst sicher noch einen Augenblick mit ihr sprechen, ehe sie geht.« Er gab Septimus ein Zeichen. »Komm, Ratte. Man weiß nie, wann man den Blickwinkel eines Nagers gebrauchen kann. Lass die beiden einen Moment allein.«


    Septimus fühlte sich geschmeichelt und hüpfte von Curtis’ Schulter auf den Boden. »Tschüss, Prue«, sagte er. Sie verneigte sich etwas 
     und sah ihm nach, als er zurück in die Räume der Villa huschte. Nun verschwanden auch der Uhu und der Räuber durch die Balkontür.


    Niedergeschlagen sah Curtis Prue an. »Wirklich?«, fragte er. »Jetzt schon?«


    »Ja. Ich muss Mac zurückbringen. Und ehrlich gesagt, vermisse ich auch mein Bett und meine Freunde. Und – du wirst es nicht glauben – sogar meine Eltern. Es wird schön, wieder zu Hause zu sein.«


    Ein Wind kam auf, wehte durch das gepflegte Anwesen der Villa und wirbelte das Laub durch die ordentlichen Gartenanlagen unter dem Balkon.


    »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Prue.


    Curtis nickte. »Ja. Es gibt hier viel zu tun. Eine ganze Regierung muss neu aufgebaut werden. Und weil ich eine Zeit lang bei Alexandras Armee war, meinen sie, dass ich ihnen vielleicht eine große Hilfe sein könnte, wenn die Abgesandten der Kojoten kommen.« Er hielt inne und blickte über die Bäume zum Horizont. »Außerdem hab ich einen Eid geschworen, Prue. Ich bin jetzt ein Räuber. Ein echter Wildwald-Räuber. Das kann ich nicht einfach wieder zurücknehmen. In dem Augenblick auf der Langen Straße, bevor wir uns wiedergetroffen haben, hatte ich die Gelegenheit, zu gehen. Aber jetzt werde ich hier gebraucht, Prue. Ich gehöre hierher.«


    Die beiden Freunde schwiegen. Nur Macs glucksendes Brabbeln füllte die Stille. Prue betrachtete ihren Freund Curtis und fragte sich, ob sie genauso verändert aussah wie er.


    »Okay«, sagte sie schließlich. »Das verstehe ich.« Sie blinzelte in den Himmel hinauf, wo die dünne graue Wolkenschicht gerade zu leuchten begann, während die Morgensonne in einem Bogen aufging. »Bringst du mich noch zu meinem Fahrrad?«, fragte sie.


    »Aber klar«, sagte Curtis.


    Sie liefen durch die langen, hohen Flure der Villa, die breite Treppe hinunter in die Eingangshalle und durch die Vordertür hinaus. Keiner von ihnen sagte etwas, jeweils in ihre eigenen Gedanken versunken. Prues Fahrrad lehnte an der Steinbalustrade der Veranda, und Curtis half ihr, in dem Anhänger ein gemütliches Bettchen für Mac zu bereiten. Auf dem Boden des Wägelchens lag noch immer die geschnitzte Holzschlange, die Mac so liebte, und der Kleine war selig, wieder mit dem Spielzeug vereint zu sein.


    »Komm«, sagte Curtis. »Ich begleite dich noch bis zum Anfang der Langen Straße.«


    »Was willst du denn jetzt machen?«, fragte Prue, als sie gemächlich über die gewundene Auffahrt der Villa schlenderten.


    »Weiß nicht. Wenn die Verhandlungen hier abgeschlossen sind, werden die restlichen Räuber zu den anderen ins Lager zurückkehren. Es gibt viel zu tun; wir haben in diesem Krieg viele Leute verloren. Auf jeden Fall werde ich mich dran gewöhnen müssen, unter den Sternen zu schlafen, so viel ist klar.«


    »Ich bin sicher, dass du zurechtkommst«, sagte Prue.


    Da entdeckten sie mitten auf dem Weg einen einzelnen knallbunten 
     Wohnwagen. Ein weißer Hase lag auf dem Rücken unter der Vorderachse und hämmerte mit einem großen Maulschlüssel auf das Metall. Neben ihm stand eine Frau in einem langen Gewand und murmelte Anweisungen.


    »Iphigenia!«, rief Prue, als sie näher kamen.


    Die Frau drehte sich um und winkte. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck ratloser Verdrossenheit.


    »Du fährst?«, fragte Curtis. »Wirst du nicht bei den Konferenzen gebraucht?«


    Iphigenia wedelte wegwerfend mit der Hand. »Pfff«, machte sie. »Wer braucht schon eine alte Schachtel wie mich? Ich habe nicht mehr die Nerven für langwierige Debatten. Es gibt jüngere Leute, die unsere Interessen vertreten können. Allerdings fahre ich überhaupt nirgendwohin, solange diese vermaledeite Achse nicht repariert ist.« Sie musterte Prue. »Ich vermute, du machst dich auf den Weg, Mischlingskind?«


    »Ja. Nach Hause. Was ist mit dir? Willst du zurück nach Nordwald?«


    »Ja«, erwiderte die Älteste Mystikerin. »Früher oder später werde ich dort eintreffen. Der Ratsbaum muss aufgesucht werden. Ich kann mir vorstellen, dass er einiges über unsere kleinen Abenteuer zu sagen hat.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und hob das Kinn, als schnupperte sie in die Luft. »Wobei ich glaube, dass ich mir auf dem Heimweg ein bisschen Zeit lassen werde«, sagte sie. »Die Umstände 
     waren zwar nicht gerade die besten, aber ich habe es sehr genossen, den Hain der Ahnen wiederzusehen. Seit vielen Jahren war ich nicht mehr dort gewesen. Es gibt so viele schöne Dinge im Wald – den großen Wasserfall an der Quelle des Schaukelstuhlbachs, den Ausblick vom Gipfel des Kathedralenbergs. Der äußerst gütige Kronprinz hat mich eingeladen, eine Zeitlang als sein persönlicher Gast bei den Vögeln zu bleiben. Das würde mir sicher gut gefallen. Wer weiß – vielleicht mache ich auch einen Abstecher zum Beinhaus-Baum und besuche die Grabmäler meiner gefallenen Vorgänger, jener Mystiker früherer Zeiten, die die Reise vor mir bewältigt haben. Und dann? Ein langes, dampfend heißes Bad und eine Tasse Tee in meinem eigenen kleinen, gemütlichen Heim. Das ist genug Abenteuer für mich.«


    »Viel Glück«, sagte Prue. »Das klingt nach einer wunderbaren Reise.«


    »Auf Wiedersehen, Prue.« Iphigenia breitete die Arme aus.


    Prue lehnte das Fahrrad auf den Ständer und ging zu ihr. Das drahtige graue Haar der Mystikerin streichelte Prues Wange und verströmte den üppigen Duft von Lavendel. »Ich weiß nicht, ob ich dich jemals wiedersehe«, sagte Prue tränenerstickt.


    Iphigenia tätschelte ihr den Rücken. »Das wirst du«, sagte sie. »Das wirst du.«


    Schließlich ließen Prue und Curtis den Wohnwagen hinter sich und gingen weiter. Als sie die Kreuzung zur Langen Straße erreichten, drehte Curtis sich zu Prue um und streckte ihr die Hand hin.


    »Na dann«, meinte er. »Machen wir’s kurz und schmerzlos, ohne Gefühlsduselei. Tschüss, Prue.«


    Mit gespieltem Ernst schob Prue ihr Kinn vor. »Tschüss Curtis. Kojotensoldat, Räuber, Revolutionär.«


    Sie schüttelten einander fest die Hände.


    Da begann Curtis’ Kinn zu zittern. »Ach, komm schon«, sagte Prue und breitete die Arme aus.


    Und so standen die Freunde lange Zeit da, mitten auf dem Weg, umgeben vom stetigen Verkehrsstrom der Langen Straße, und umarmten sich. Irgendwann löste Curtis sich von Prue, trat zurück und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast«, sagte er. »Meine frische Uniform, voller Rotz.« Er blickte Prue an, und in seinen Augen schwammen Tränen. »Bis dann, Prue.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte Prue sich um und lief zu ihrem Fahrrad. Sie gab Mac einen flüchtigen Kuss auf die Wange und überprüfte, ob der Anhänger auch richtig befestigt war; alles war in Ordnung. Dann warf sie ein Bein über die Stange, setzte sich auf den Sattel und stellte die Füße auf die Pedale. Und schon raste sie los.


    »Hey, Prue!«, schrie Curtis ihr plötzlich hinterher. Prue zog an den Bremsen und wandte sich um.


    »Wenn ich dich irgendwann mal brauche«, rief er über den Verkehrslärm hinweg, »dann komm ich dich suchen, okay?«


    »Okay!«, antwortete Prue und radelte weiter.


    »Weil wir Partner sind!«, brüllte Curtis.


    »Was?«, brüllte Prue zurück. Bei dem Krach um sie herum konnte sie ihn kaum mehr verstehen.


    »WIR SIND PARTNER!«, schrie Curtis aus voller Kehle.


    Prue grinste breit. »ALLES KLAR!« Und in diesem Moment machte die Lange Straße eine Kurve und Curtis war nicht mehr zu sehen.


    Es dauerte eine Weile, bis sie die Grenze erreichte, währenddessen sie sich durch den Verkehr schlängelte. Doch dann sahen die Wachen Prue schon von Weitem. Sie stießen das Tor auf und salutierten ihr stolz, als sie langsam unter dem steinernen Bogen hindurchfuhr. Vor ihr dehnte sich die Lange Straße aus und wand sich in die dunstige Ferne. Prue stand auf und trat im Stehen in die Pedale, um mehr Schwung zu bekommen. Der kühle Wind wehte ihr gegen die Wangen. Mac gluckste fröhlich in seinem Anhänger und wedelte mit der Holzschlange über seinem Kopf, als würde sie selbst wild die Straße hinunterschwingen.


    »Auf nach Hause, Mac«, rief Prue.
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    Zu Hause in St. Johns wurden Prue und Mac stürmisch empfangen. Ihre Mutter drückte Prue, bis sie fast keine Luft mehr bekam, während ihr Vater Mac lachend aus dem Anhänger riss und hoch in die Luft warf. Sie umarmten und küssten sich so ausgiebig, dass sie schon bald den Überblick verloren, wer wen bereits begrüßt 
     hatte und welches Kind am meisten geherzt worden war. Auch ihre Eltern hielten sich eine Zeitlang in den Armen, als wären sie diejenigen, die verschwunden gewesen waren. Der Nachmittag ging in den Abend über, und die fröhliche Begrüßungsfeier wollte gar kein Ende nehmen; Prues Vater spielte den DJ und zog all seine geliebten alten Rock-Platten hervor, zu denen ihre Mutter durchs Zimmer tanzte und völlig überfordert damit war, welches Kind nun jeweils gerade ihr Tanzpartner sein sollte. Deshalb nahm sie schließlich beide gleichzeitig, und zu dritt wirbelten sie durchs Haus, die Arme fest umeinander geschlungen, die Gesichter hochrot vor Freude.


    Prues Welt normalisierte sich wieder. Ihr Fehlen in der Schule wurde mit einer plötzlichen, langwierigen Krankheit entschuldigt, und so blickte sie im Schulflur in die mitfühlenden Gesichter ihrer Freunde.


    »Windpocken«, erklärte Prue, wenn nötig. Allerdings wies eine Freundin sie prompt darauf hin, dass sie die Windpocken bereits gehabt habe – und sie erinnere sich deshalb daran, weil sie selbst Prue damit angesteckt habe. »Dann hab ich sie wohl noch mal gekriegt.« Prue zuckte die Achseln.


    Die Wochen verstrichen. Halloween kam und ging, und das einzig Bemerkenswerte daran war, dass es in Strömen regnete und alle Kinder ihre Kostüme dementsprechend anpassen mussten. Der November leitete dann einen ungewöhnlich schönen Spätherbst ein; der Regen hörte auf, und die Familie McKeel wählte einen 
     besonders sonnigen Samstag, um zu einem der Bauernhöfe auf der Insel Sauvie zu fahren und dort ein paar Kürbisse für den geplanten Thanksgiving-Nachtisch zu besorgen. Prue schlenderte über die Apfelplantage in der Nähe des Bauernmarktes, während ihre Eltern von Stand zu Stand gingen und sich dabei stritten, wer den besten Blick für Kürbisse habe. Mac, der inzwischen ohne fremde Hilfe laufen konnte, tapste zwischen den Picknicktischen auf der Wiese herum.


    Da fiel Prue eine kleine Gruppe ins Auge, die auf dem Weg zum Parkplatz war: ein Ehepaar mittleren Alters mit seinen zwei Kindern, beides Mädchen. Prue erkannte sie sofort als die Mehlbergs, Curtis’ Familie.


    Ohne groß nachzudenken ging sie auf sie zu. »Herr Mehlberg«, hörte sie sich sagen, »Frau Mehlberg.«


    Das Paar blickte auf. Die beiden Mädchen, eines älter, eines jünger als Prue, starrten sie an.


    »Ja?«, fragte die Frau.


    Jetzt erst entdeckte Prue die Traurigkeit in ihren Mienen; ja, es war ein solcher Kummer, der über der gesamten Familie zu schweben schien wie eine dunkle Wolke. Prue legte ihre Hand auf Frau Mehlbergs Arm.


    »Ich war eine Freundin von Curtis«, sagte sie.


    Das Gesicht der Frau erhellte sich. »Aus der Schule? Wie heißt du denn?«


    »Prue McKeel. Ich kenne ihn – ich meine, ich kannte ihn ganz gut. Es …« Prue stockte. »Es tut mir sehr leid.«


    Das Gesicht der Frau wurde wieder fahl. »Danke, Liebes«, sagte sie. »Das ist sehr nett von dir.«


    Nachdenklich biss Prue sich auf die Unterlippe. Schließlich fuhr sie fort: »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass … also, ich glaube, dass er an einem besseren Ort ist. Und dass er, wo immer er auch sein mag, glücklich ist. Wirklich glücklich.«


    Alle vier Mehlbergs sahen Prue einen Moment lang an, dann erwiderte Herr Mehlberg: »Danke. Das glauben wir auch. Es war sehr nett, dich kennenzulernen, Prue McKeel.« Er öffnete die Fahrerseite des Wagens und stieg ein. Der Rest der Familie folgte ihm. Nur eines der Mädchen, das jüngere, blieb kurz in der offenen Autotür stehen und blinzelte zu Prue hoch. »Grüß ihn von mir«, bat sie.


    Verdutzt sagte Prue: »Das mache ich«, und blickte dem Wagen nach, als er vom Parkplatz auf die Straße fuhr.


    Als die McKeels zu Hause ankamen, war ihr Kofferraum bis oben hin gefüllt mit Kürbissen aller Größen und Formen, und sie mussten mehrmals laufen, um ihre Ausbeute in die Küche zu schleppen. Es wurde schon spät, und Mac war bereits ganz quengelig vor Müdigkeit. Prues Mutter wurde nervös.


    »Prue«, sagte sie, »kannst du den Kleinen bitte ins Bett bringen? Wir müssen anfangen zu backen, wenn die Kuchen rechtzeitig fertig werden sollen.«


    »Aber klar«, erwiderte Prue, immer noch ziemlich mitgenommen von der Begegnung mit den Mehlbergs. Nachdem Mac von seinen Eltern ausgiebig geküsst und umarmt worden war, schnappte Prue sich ihren kleinen Bruder und trug ihn nach oben, ohne sich um sein müdes Quengeln zu kümmern. Sie steckte ihn in seinen Schlafanzug, setzte ihn in sein Gitterbettchen und drückte ihm seinen Stoffuhu in den Arm. Dann gab sie ihm einen Kuss auf den kahlen Kopf, ging zur Tür und machte das Licht aus. »Gute Nacht, Macky«, sagte sie.


    Doch kaum war sie auf dem Flur, als sie das klägliche Flehen des Kleinen hörte: »Puuuh! Puuuh!«


    Seufzend blieb sie stehen und verdrehte die Augen. Sie lief zurück zu seinem Zimmer und streckte den Kopf zur Tür hinein. »Was ist denn?«


    Mac brabbelte etwas zur Antwort.


    »Kannst du nicht schlafen? Noch nicht müde? Was hast du?«


    Noch ein Glucksen.


    »Du willst eine Geschichte hören, stimmt’s?«


    Macs Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Puuuuh!«, krähte er glücklich.


    Prue gab nach. »Also gut.« Sie holte ihn aus seinem Bettchen. »Aber nur eine.«


    Sie nahm ihn mit zu dem Schaukelstuhl in der Ecke. Und da saßen sie dann, Bruder und Schwester. Mac kuschelte sich in ihren Arm, 
     und Prue sah aus dem Fenster, als zauberte sie die Geschichte aus der Luft. Schließlich begann sie.


    »Es war einmal«, erzählte sie leise, »ein Bruder, der hatte eine große Schwester.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Doch noch früher gab es einen Mann und eine Frau, die wohnten hier in St. Johns, und mehr als alles andere wünschten sie sich eine Familie. Doch um Kinder zu bekommen, mussten sie einen Pakt mit einer bösen Königin schließen, einer bösen Königin, die weit, weit weg in einem Wald lebte.«


    Mac lauschte gebannt, ein breites Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Der Pakt lautete, dass sich die böse Königin, wenn die Zeit gekommen war, das zweite Kind, den kleinen Jungen, holen und mit in ihr Waldkönigreich nehmen würde. Und genau das tat sie eines Tages auch. Seine Schwester jedoch wollte das nicht zulassen, also stieg sie auf ihr Fahrrad.


    Und fuhr ihm nach …


    In den tiefen, dunklen Wald …«
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